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\chon  seit  zehn  Jahren  beschäftige  ich  mich 
mit  der  Astronomie  der  Alten*  wobey  es  mir 
durch  die  thätige  Unterstützung  des  Herrn; 
Geheimen- Justitzraths  Heyne  nie  an  Hidfs- 
mitteln  und  an  Aufmunterung  fehlte.  Eini- 
ge Fragmente  meiner  Untersuchungen  sind 
auch  bereits  ins  Publikum  gekommen.  Aufser 
meiner  Bearbeitung  von  Eratosthenes  Kataste- 
rismen  (Göttingen  179^)  gab  ich  nemlich  in* 
neuen  teut sehen  Merkur  1794.  St.  11  eine  klei- 
ne Abhandlung  über  die  Entstehung  der  Astro- 
nomie unter  den  Griechen  ,  und  späterhin  ei- 
nige Programme  ähnlichen  Inhalts  heraus. 
Das  eine  über  die  Meynungen  der  Alten  von 
unserm Sonnensystem  (1796)  enthält  besonders 
meine  Vorstellung  von  Philolaus  und  Ari- 
starchs  Hypothese*  die  Bewegung  der  Erde  be- 
treffend, Das  andre  (1797)  betrifft  die  Ge- 
schichte der  Sphäre.  Kurz  darauf  wurden 
noch  zwey  Abhandlungen  ebenfalls  über  die 
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Sphäre  und  über  Eudoxus  Vorstellung  vom  Pla- 
netensystem durch  Hey  neu s  l  ermittelung 
der  Societät  der  PP^ssenschaftcn  in  Göttingen 
vorgelegt  (*).  Meine  Absicht  dabey  war*  die 
Ur/ heile  suchkundiger  Männer  über  ineine 
Arbeiten  zu  erfahren.  Die  günstigen  Becen- 
sioneit  meiner  Versuche  lassen  mich  hoffen  * 
dafs  mich  das  Publikum  auch  bey  gegenwär- 
tiger Schrift  nachsichtig  beurtheilen  werde* 
wo  ich  meine  einzelnen  Bemerkungen  zusam- 
men gefaf  st  und  -weiter  ausgeführt  habe,  wo 
aber  auch  bey  dem  mühevollen  Nachsuchen 
in  den  Quellen*  aus  denen  allein  zu  schöpfen 
ich  mir  zum  Gesetz  gemacht  hatte,  leicht 
Fehler  in  Sachen  und  in  der  Darstellung*  aller 
angewandten  Sorgfalt  ohngeachtet  *  einge- 
schlichen seyn  könnten.  Erst  nach  vollende- 
ter Arbeit  verglich  ich  die  Schriften  anderer 
Gelehrten*  besonders  Bailly *  und  benutzte 
daraus*  was  zu  meinem  Zwecke  diente.  Ja 
selbst  da*  wo  ich  andrer  Meynung  bin*  und 
meine  Vorgänger  zu  widerlegen  suche*  wollte 
ich  nicht  sowohl  polemisiren  als  Einwürfen 
begegnen*  welche  mir  aus  andern  V^orstel- 
lungsarten   gemacht   werden   könnten*     und 
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(*)   S.  Gört.  gel.  Anzeigen  1798«  St.  201,    und    lßoo. 
St.5+, 


zeigen,    dafs  ich  bey  meiner  Arbeit   darauf 
Piii cksi cht  genommen  habe. 

Nur  allein  drey  Schriften  habe  ich  vom 
An fange  an  da  bey   benutzt  ,     wie  die  Citate 
beweisen.  Die  eine  ist  Tiedem  anns  Geist  der 
spekulativen  Philosophie,  welche  eben  erschien, 
als  ich  meine  Untersuchungen  anfieng  ,   und 
nach  welcher  ich  die  JJeb ersieht  der  Philoso- 
pheme  gegeben  habe.      Hier  wird  man  viel- 
leicht die  Lehren  der  Stoiker  und  der  Epiku- 
räer  vermissen  ^  von  denen  einige  in  diesem 
Zeiträume   schon    auftraten.     Da   aber  ihre 
plypothesen    meistens   im    allgemeinen    ange- 
führt werden  ,   und  man  nicht  unterscheiden 
kann,  was  der  folgenden  Zeit  gehört ,   so  hielt 
ich  es  für  ralh sanier ,  sie  ganz  zu  übergehen. 
Die  andre  Schrift  ist  T^o ss e ns  Abhandlung 
über  den  Ocean   im  göttingischen  Ma  gazin  , 
Wozu  daniah  zugleich  noch  (1790)  eine  dritte 
über  die  Gestalt  der  Erde  nach  den  Begriffen 
der  Alten  im  neuen  deutschen  Museum  .kam. 
Ich  bekenne,   dafs  mich  diese  bey  den  letzten 
zuerst  auf  den  Gedanken  brachten,  die  astro- 
nomischen Begriffe  der  Alten   aufs   neue  zu 
untersuchen,    und  einen  prersuch  zu  wagen, 
sie     auf    einer     andern    Seite    darzustellen. 
Meine  Absicht  forderte   indessen  ,    dafs   ich 


oft 


oft  einen  andern  Gang  nehmen  mußte.  Voss 
beweifst  aus  den  überein  st  immenden  Zeugnis- 
sen verschiedener  Zeitalter ,%  ich  aber  durfte 
blofs  erzählen  ,  was  in  den  ersten  Zeiträumen 
vorkam.  Wem  also  meine  Vorstellungen 
von  der  Gestalt  der  Erde  nicht  ganz  über' 
zeugen  sollten,  den  verweise  ich  auf  Vossens 
Schriften.  An  einigen  Orten  habe  ich  ,  wie 
man  finden  wird,  meine  eignen  Bemerkungen 
hinzugefügt ,  die  ich  der  Beurtheilung  des 
Lesers  überlasse.  Besonders  weifs  ich  nicht, 
ob  ich  Plato's  Beschreibung  der  Erde  im 
Phaedon  getroffen  habe.  Gern  möchte  ich 
hier,  so  wie  in  der  Stelle  de  republica  in  der 
Beschreibung  der  Planetenkreise  die  Erklä- 
rungen anderer  hören,  weil  es  Zeitverlust: 
für  mich  gewesen  seyn  würde  ,  bey  Phantasien 
zu  verweilen  ,  welche  mit  meinen  Untersu- 
chungen nur  in  geringem  Zusammenhange 
stehen. 

Bey  der  Ausführung  habe  ich  mir  nicht 
blofs  Mathematiker  und  Astronomen  von 
Profession,  sondern  auch  andre  Leser  gedacht, 
welche  die  Geschichte  der  Wissenschaften, 
besonders  die  alte  Litt  erat  ur  interessirt.  Ich 
setze  nur  so  viel  astronomische  Kenntnisse 
voraus,    als  man  gewöhnlich  aus  jeder  Bil- 
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dungsanslalt  mit  hinwegnimmt.  Der  Astro- 
nom wird  es  mir  daher  verzeiheiz  *  wenn  ich 
Erklärungen  bekannter  Dinge  eingescho- 
ben habe  >  und  der  Kenner  der  alten  Lit- 
teratur ,  wenn  er  über  flüssig  scheinende 
Sprachbemerkun gen  findet.  Hätte  ich  blofs 
für  Astronomen  gearbeitet  >  so  würde  ich 
auch  die  Kupf er  tafeln  *  besonders  die  Plani- 
sphärcj  ganz  weggelassen  haben;  für  den 
weniger  unterrichteten  Liebhaber  aber  -war 
eine  anschauliche  Darstellung  nothwendig * 
xvo  ein  Blick  auf  eine  Charte  die  Sache  oft 
deutlicher  macht ,  als  eine  Seiten  lange  Be- 
schreibung. Die  bejden  Planisphäre  dienen 
zu  einer  .vergleichenden  Uebersicht  von  dem 
Zustande  der  Sphäre  und  den  Aenderungen 
derselben  in  einem  Jahrhunderte.  Gern 
hätte  ich  auch,  noch  eine  ähnliche  T^er glei- 
ch ung  der  verschiedenen  Meinungen  über  die 
Gröfse  und  Entfernungen  der  Planeten  bei- 
gefügt j  wenn  sich  ein  schicklicher  TS/Laasstab 
für  unsre  und  die  alten  Begriffe  hätte  finden 
lassen. 

Ich  habe  nur  einen  kleinen  Zeitraum  zu 
bearbeiten  versucht.  Die  ganze  alte  Astro- 
nomie auf  diese  Art  zu  untersuchen  würde 
noch  mehrere  Jahre  erfordert  haben..    Ich  bin- 
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entschlossen *  auf  dem  Wege  weiter  zugehen* 
es  läfst  sich  aber  keine  Zeit  bestimmen*  wann 
ich  mit  der  Arbeit  zu  Stande  kommen  werde* 
da  die  Quellen  wieder  vorher  sorgfällig  un- 
tersucht* geprüft  und  'verglichen  werden 
müssen*  und  besonders  ietzt  Pfolemaeus  an 
die  Reihe  kömmt.  Um  also  meine  Leser  schon 
vorläufig  in  den  Standpunkt  zu  versetzen, 
*von  weich em  ich  ausgehe*  ihnen  zu  zeigen y 
welche  Begriffe  ich  mir  von  der  Sache  mache* 
und  den  Vorwurf  auszuweichen  *  daß  ich 
nicht  jetzt  gleich,  auf  andre  Nationen  Rück- 
sicht genommen  oder  sie  der  Gewohnheit 
gemäf's  voran  geschickt  habe,  füge  ich  noch 
folgende  Bemerkungen  bey  *  von  welchen  ich 
gern  zurücknehmen  werde*  was  sich  bey  ge- 
nauerer Untersuchung  anders  finden  sollte. 

Die  Astronomie*  sagt  La  Place*  ist 
in  ihrem  ganzen  Umfange  das  schönste  Denk- 
mal des  menschlichen  Geistes.  Dem  philo*, 
sophischen  Kopfe*  der  Vergnügen  in  Be- 
trachtung dieses  Monuments  findet  *  mufs 
es  aber  nicht  minder  interessant  seyn *  dassel- 
be entstehen  zu  sehn.  Dafs  der  Mensch  an 
den  Arbeiten  der  Künstler  in  ihren  Werk- 
stätten Unterhaltung  findet  *  lehrt  die  Erfah- 
rung, 
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ring.  Die  Geschichte  soll  wis  nun  in  die 
Zeit  und  an  den  Ort  versetzen  *  xvo  das  Ge- 
bäude aufgeführt  *  das  Denkmal  errichtet 
wurde.  liier  erwarten  wir  J  zu  bemerken  * 
wie  ein  Künstler  dem  andern  in  die  Hand 
arbeitete  ,  wie  die  einzelnen  Theile  erst  in 
flüchtigen  und  rohen  Umrissen  sich  zeigten* 
allmäh  hg  immer  vollkommener  wurden  j  und 
zuletzt  zu  einem  schönen  Ganze?!  sich  ordne- 
ten Die  Hypothesen  über  die  Entstehung 
der  Astronomie  zeigen  uns  aber  nur  blofse 
Bruchstücke j  aufgefundene  Rudera*  in  der 
Ferne  betrachtet  von  der  schönsten  Vollen- 
dung,  welche  die  Griechen  mit  andern  noch 
unvollkommenen  zum  Theil  noch  rohen  Par- 
tien verbanden.  W^ie  aber  daraus  ein  gut 
geordnetes  Ganze  wurde  j  sagen  sie  uns  nicht. 
Mit  andern  Worten:  Man  findet  bey  der 
Entstehung  der  Astronomie,  wie  man  sie 
gewöhnlich  betrachtet  _,  kein  rechtes  Vei  I;ält- 
nifs  der  verschiedenen  Theile.,  nicht  den  Gang 
des  menschlichen  Geistes  *  oder  die  allmähligen 
Fortschritte  j  die  Annäherung  zur  Vollkom- 
menheitj  welche  man  in  andern  Wrisse?i Schäf- 
ten zu  bemerken  gewohnt  ist.  Ob  dieses  Wahr- 
heit oder  Täuschung  sey  *  müfste  die  Kritik 
entscheiden.     Da  sich  indessen  hier ,  wie  bey 
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aller]  Geschichte*  nichts  mit  apodiktischer  Ge- 
wißheit behaupten  läfst ;  so  wird  es  mir  er- 
laubt seyn  *  die  bisherigen  Gründe  für  das 
hohe  j4.lt er thum  der  Astronomie  nach  meiner 
Einsicht  in  Zweifel  zu  ziehen  *  und  wenig- 
stens eine  Probe  zu  machen  *  die  Sache  auch 
eimnal  von  einer  andern  Seite  zu  betrachten. 
Jüan  behandelt  *  dünkt  mich  *  diese  Unter- 
suchungen gewöhnlich  wie  eine  unbestimmte 
7nathematische  Aufgabe  *  wo  man  aus  will- 
Tiührlich  angenommenen  TT^erthen  der  Einen 
unbekannten  Gröfse*  aus  dem  Ursprünge  der 
Astronomie*  'verschiedene  Resultate  für  die 
andere*  nemlich  die  noch  vorhandenen  astro- 
nomischen Entdeckungen  der  Alten  bekömmt. 
Jeder  findet  in  den  letzten*  was  er  dari?t 
sucht*  Aegypter  *  Chaldäer *  Perser*  Indier 
oder  noch  andre  Nationen.  Die  Geschich- 
te mufs  aber  beständig  auf  den  Einßufs  Rück- 
sicht nehmen*  welchen  die  Genauigkeit  der 
Beobachtungen*  Mathematik  und  Philosophie 
auf  die  Astronomie  gehabt  haben;  denn  aus 
diesen  ist  sie  zusammen  gesetzt.  Auch  selbst 
zu  der  Zeit*  da  die  Mathematik  noch  we- 
nig oder  gar  nicht  kultivirt  war*  und  ei- 
gentliche Beobachtungen  noch  gar  nicht  exi- 
stirben*  betrachtete  man  schon  die  himmli- 
schen 


sehen  Körper.  Ja  sie  waren  der  erste  Gegen- 
stand* woran  sich  die  Spekulation  üble*  beson- 
ders da  selbst  das  Bedürfnifs  die  Menschen 
dazu  trieb.  Aber  die  Welt  im  allgemei- 
nen* die  Bewegung  des  Himmels  und  einige 
in  die  Sinne  fallende  Erscheinungen  *  der 
'Wechsel  und  Lauf  des  Jahres ,  der  Auf-  und 
"Untergang  der  Gestirne*  Sonnen-  und  Mond" 
finstei  nisse  waren  nur  die  Gegenstände  ihrer 
Betrachtung.  Ihre  Kenntnifs  war  überhaupt 
mehr  Kosmologie  als  Astronomie.  So  wie  die 
mathematischen  und  metaphysischen  Unter' 
suchungen  sich  erweiterten  *  trennte  man, 
auch  die  Astronomie  von  der  Philosophie. 
Damit  mufslen  nun  aber  zugleich  eigentliche 
Beobachtungen 'verbunden  werden  *  und  um, 
deren  Gültigkeit  und  Genauigkeit  pinsehen  zu. 
können*  mufs  man  die  dabey  angewandte  Me- 
thode* die  Werkzeu ge  und  die  Art  ihrer  An- 
W  endungkennen.  Alle  Beobachtungen  kommen 
aber  zuletzt  auf  die  Kreise  der  Sphäre  j  auf 
Zeitmaafs  und  Zeitbestimmung  zurück.  Also 
auch  darauf  mufs  bey  der  Geschichte  der 
"Wissenschaft  beständig  Rücksicht  genommen 
werden.  Ich  liefs  es  daher  meine  erste  Sorge 
seyn*  zu  versuchen*  ob  man  darüber  ei  was 
zu  finden  im  Stande  wäre.    Eigentliche  lu/ch- 
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richten  haben  wir  aber  davon  nicht*  theils 
weil  man  da*  wo  Astronomen  *  wie  Geminus* 
Hipparch*  Beobachtungen  erzählen  *  diese 
Kennt nifs  als  bekannt  voraussetzte ,  mit  ei- 
nem Beynahe  zufrieden  war  *  und  nicht  nö- 
thig  fand  und  nicht  im  Stande  war,,  die 
Genauigkeit  der  Zeitbestimmung  anzugeben  * 
theis  aber  auch *  weil  die  Autoren*  deren 
Nachrichten  wir  benutzen  können*  aus  Un- 
wissenheit darüber  hinwegsehen.  Indessen  läßt 
sich  doch  einiges  durch  Vergleichung  her- 
ausbringen. Sonach  sammelte  ich  die  hierzu 
nö thi gen  Stellen  *  untersuchte  ihren  Wort- 
sinn mit  steter  Hinsicht  auf  die  Autorität  des 
Schrif st  ellers  und  seines  Zeitalters*  verband 
die  einzelnen  Resultate  mit  einander ,  und 
nur  erst  alsdann*  wann  sich  eine  Nachricht 
durchaus  nicht  mit  den  herrschenden  Systemen 
der  Philosophen  und  der  Meynung  des  Zeital- 
ters vertrug*  liefs  sich  mit  Recht  vermuthen* 
dafs  sie  anders  woher  ihren  Ursprung  haben 
müsse.  So  suchte  ich  nun*  wo  ich  freylich  am 
wenigsten  vorgearbeitet  fand ,  die  Begriffe  des 
Zeitalters  von  der  Sphäre,  die  allmählige 
Ausbildung  derselben  und  die  Art  der  Zeit- 
bestimmung zu  entwickeln. 

Mein 
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Mein  Hauptaugenmerk  mußte  nun  vor- 
täglich  auf  die  berühmt esten  Behauptungen 
der  Geschichtschreiber _,  welche  den  Koluren 
ein  so  hohes  Altertliuni  beylegenj  auf  das 
Alter  des  Thierkreises  und  auf  Pltilolaus  und 
Aristarchs  Hypothesen  von  der  Bewegung  der 
Erde  gerichtet  seyn  (*).  Diese  sind  es  eigent- 
lich y  welche  isolirt  dastehen  j  und  mit  den 
übrigen  Kenntnissen  der  Griechen  so  stark 
kontrastiren.  Mir  schien  es  daher  natürlicher _, 
sie  aus  Mangel  an  richtiger  Kenntnifs  und 
aus  rohen  Observationen >  als  aus  einem  hohen 
Alterthume  und  aus  sehr  feinen  Beobachtun- 
gen _,  wozu  sich  nicht  der  geringste  Beweis  fin- 
det *  zu  erklären.  Doch  ist  es  sehr  "verzeihlich  * 
wenn  man  _,  wie  Kopernikus  selbst  thatj,  blofs 
aus  einzelnen  abgerissenen  Stellen  denkenden 
Köpfen  der  alteii  Welt  Heber  eine  vernünftige 
neuere  Hypothese  zutraut  *  als  unwahrschei/i- 
lichej  willkührliche  und  widernatürliche  Erklä- 
rungen in  ihren  Philosophemen  sucht.  Blofs 
der  Zusammenhang  mit  ihren  andern  Mey- 
nungen  kann  hier  die  Wahrheit  entdecken  > 
und  Alistoteies  Zeugnifs  läfst  über  Philolaus 

Por- 

(*)  Hrn.  Prof.  Eberhardt's  Meynung  (in  seinen 
vermischten  Schriften)  über  Philolaus  und  Ari- 
starch  habe  ich  nicht  vergleichen  können. 


Vorstellung  wohl  wenig  Zweifel  mehr  übrig. 
Nirgends  zeigt  es  sich  deutlicher  als  hier, 
clafs  jetzt  die  Astronomie  in  ihrer  Kindheit 
war,  und  clafs  der  Gang  des  menschlichen 
Geistes j  wie  La  Place  sich  ausdrückt ,  bey 
seinen  astronomischen  Untersuchungen  ver- 
worren und  unsicher  war  *  clafs  er  oft  nur 
nach  Erschöpfung  der  falschen  Voraussetzun- 
gen ,  auf  welche  ihn  seine  Einbildungskraft 
führte,  zur  wahre?!  Ursache  der  Erscheinun- 
gen gelangte.  Dem  Empedokles ,  der  mit 
P1  tlolaus  fast  einer  ley  Meynung  war  ,  ist  die 
Ehre  nie  wiederfa hren  ,  unter  die  Erfinder 
des  Kopernikanischen  Systems  gezählt  zu  wer- 
den, weil  seine  im  Ganzen  dunkle  Vorstel- 
lung durch  seine  Vergleichung  der  Erde  mit 
einem  im  Kreise  herumgeschleuderten  Becher 
bald  in  das  Pieich  der  Träume  verwiesen 
wurde. 

Erst  alsdann,  wenn  man  die  griechische 
Astronomie  auf  dem  Wege  untersucht  hat,  — 
und  das  ist  der  Gang,  den  ich  in  Zukunft 
befolgen  werde,  —  kann  man  sie  mit  den 
Kenntnissen  anderer  Völker  vergleiche?!. 
Man  würde  da?i?i  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit entdecken ,  was  dem  einen  oder  de?n  an- 
dern Volke  gehört,  als  wenn  man  die  sehr 

mangel- 


mangelhaften  Nachrichten  von  den  Begriffen 
der  Ausländer  vorangehen  läßt*  und  in  der 
Hoffnung  *  auf  einen  sichern  Grund  zu  bau- 
en* leicht  zu  falschen  Folgerungen  verleitet 
wird. 

Die  Frage*  wer  die  Astronomie  erfun- 
den habe*  und  woher  die  Griechen  sie  erhiel- 
ten* kann  unmöglich  auf  die  wissenschaft- 
liche Form  gehen.  Diefs  wird  auch  von  nie- 
manden, so  viel  ich  weifs *  behauptet ;  denn 
man  sieht  nur  zu  deutlich  *  dafs  dieselbe  erst 
unter  den  Alexandrinern*  wie  sich  die  Mathe- 
matik bildete  *  entstand.  Es  gab  also  vorher 
unvollkommenere  Kenntnisse  unter  den  Grie- 
chen. Der  Silin  derselben  ist  also :  Die  Grie- 
chen haben  die  erste  Idee  und  die  ersten  Be- 
griffe davon  Ausländern  zu  verdanken*  be- 
arbeiteten sie  aber  nach  eigener  Einsicht» 
Und  diese  Begriffe  wären*  wenn  man  alles. 
untersucht  *  doch  wohl  keine  andre*  als  rohe 
Bemerkungen  über  den  Lauf  der  Sonne  und 
des  Mondes*  über  die  Finsternisse  und  den 
Auf-  und  Untergang  der  Gestirne.  Aber 
bedurfte  es  dazu  wohl  erst  eines  Lehrers?, 
Hätte  die  Natur  wohl  nicht  jeden  Menschen 
schon  von  selbst  daraufführen  können?  Die 
verschiedenen  Mondsperioden  der  Griechen- 

zeigen 
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zeigen  wenigstens*  daß  sie  selbst  probirten 
und  hierin  keiner  Autorität  folgten.  Fei  ix; 
qui  potuit  rernm  cognoscere  causas  war  der 
"Wahlspruch  philosophischer  Köpfe  aller  Na- 
tionen und  aller  Zeiterz.  Und  zu  solchen 
einfachen  Bemerkungen j  wie  die  eben  ange- 
führten Versuche  den  Jahreswechsel  zu  be- 
stimmen ,  und  zu  merken  _,  wie  wir  sie  vor  der 
ionischen  Schule  finden  j  zwang  ohnehin  das 
Bedurfrrifs  die  Menschen.  Sehnliche  Obser- 
vationen und  auf  ähnliche  Art  gemacht  er- 
zählen die  Reisebeschreib  er  von  andern  Völ- 
kern. Die  Gonaquas  Hottentotten  (*)  theilen 
ihr  Jahr  ganz  auf  Hesiods  Alanier  nach  den 
wiederkehrenden  Jahreszeiten j  nur  für  ihr 
Lokal  nach  Trockenheit  und  Regenwetter, 
oder  nach  merkwürdigen  Vorfällen.*  die  klei- 
neren Abtheilurrgen  machen  sie  nach  Mon- 
den j  die  Stelle  der  Sonne  deuten  sie  mit  den 
Fingern  *  wie  ich  die  Stelle  verstehe  nach  den 
verschiedenen  Stand  gegen  den  Horizont ;  und 
die  Ot aheiter  kennen  ebenfalls  das  Empor- 
kommen und  Verschwinden  der  Sterne  aus 
den  Sonrvensträlen.  Auch  bey  andern 
Völkern  findet  man  unstreitig  der  glei- 
ch en 

(*)  S.  Vaillants  Reisen  II,  74  der  deutschen  Ue- 
bersetzung. 
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chen  Wahrnehmungen  ,  und  doch  wird  man 
wohl  nicht  behaupten  wollen,  dafs  diese  Kennt- 
nisse alle  aegyptischen  oder  chaldäischen  Ur- 
sprungs sind.  Ist  man  aber  damit  einver- 
standen, und  erinnert  sich,  dafs  die  Alten, 
ausdrücklich  die  Planeten-  und  Kometenbeo- 
bachtungen für  griechische  Arbeit  und  grie- 
chisches Verdienst  erklären,  was  bleibt  wohl 
für  ihre  hehrer  übrig  ? 

Unter  diese  werden  vorzüglich  die  Ae- 
gypter  gezählt.  Die  Nachrichten  *  welche 
dieses  sagen,  und  die  besonders  das  hohe 
Alter  der  Astronomie  darthun  sollen,  sind 
theils  Zeugnisse  der  Autoren,  theils  würk- 
liche  Beweise.  Von  den  letzten  findet  sich 
wenig,  wenn  man  das,  was  die  Bestimmung 
der  Koluren  und  die  Erfindung  des  Thier- 
kreises  betrifft  *  davon  absondert.  Dagegen 
kommen  einige  Data  vor ,  welche  beweisen, 
dafs  die  Aegypter  auch  nicht  in  ihren  Kennt- 
nissen stehen  blieben  _,  wodurch  es  also  schwer 
seyn  würde,  das  Alte  vom  Neuen  zu  sondern» 
Um  meine  Gründe  einleuchtend  zu  machen  3 
habe  ich  sorgfältig  bemerkt,  wer  von  den 
Griechen  nach  Aegypten  reifste.  Und  nun 
vergleiche  man  die  Begriffe  und  JMeynungeJt 
von.  Thaies  *  Pythagoras  *  Eudoxus  und  an- 

%*  dem 
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dem  *  und  frage  *  was  sie  von  ihren  Reisen 
mitgebracht  haben*  und  was  das  eigenthüm- 
liehe  der  aegyptischen  Astronomie  war  ? 

Auch  <von  Zeugnissen  sind  aus  den  alte' 
ren  Zeiten  wenige  vorhanden.  Plato  und 
Aristoteles  sind  die  ältesten  (*).,  berühren 
aber  die  Sache  nur  flüchtig  und  mehr  als 
Hypothese  und  aus  P^ermuthung  *  als  aus 
Gründen  und  Ueberzeugung.  Allgemein  hin- 
gegen wird  die  Sage  vom  hohen  Alterthume 
der  aegyptischen  Astronomie  vom  Anfange 
unserer  Zeitrechnung  an*  wo  immer  einer 
den  andern  ausschreibt  und  entweder  auf 
die  Autorität  Plato 's  *  oder  auf  die  Grosspre- 
chereyen der  aegyptischen  Priester  sich  ver- 
läßt. Dafs  diese  Leute  davon  nicht  frey 
waren*  davon  findet  man  einige  nicht  zwey- 
deutige  Beweise.  TVer  steht  nun  dafür  *  dafs 
man  nicht  neuere  Erfindungen  i?i  Bilder  und 
Hieroglyphen  einkleidete  und  sie  für  alt  aus- 
gab* oder  durch  ihr  mystisches  Ansehen*  durch 
die  bilderreiche  Einkleidung  von  neueren  Ge- 
lehrten; für  alt  gehalten  werden*  obgleich  die 
Autoren  selbst  nichts  davon  sagen.  Jüan  be- 
denke* welchen  Gang  die  ^Wissenschaften  in 

Aegyp- 

(*)  Man  vergleiche  meine  Abhandlung  im  teutschen 
,  Merkur. 
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Aegypten  seit  den  Alexandrinern  nahmen  (*)> 
WO  Aegypter  und  Griechen  ihre  Begriffe  gegen 
einander  austauschten.  Die  Philosophie  wollte 
auf  aegyptischem  Boden  durchaus  nicht  gedei- 
hen *  sondern  sie  artete  in  Theurgie*  Daemo- 
nologic  Emanationssystem  u.s.w.  aus.  Hier 
mufste  nun  auch  die  Astronomie  das  ihrige 
dazu  hey tragen.  Der  Geschmack  sank.  Man 
hatte  zwar  auch  schon  vorher  Aberglauben  in 
Griechenland  *  aber  so  systematisch  wurde  er 
nie  gelehrt.  Bey  den  einfacheren  Begriffen 
von  den  Gestirnen  konnte  daher  auch  noch 
keine  Stemdeuterey  statt  finden  *  wie  jetzt* 
als  sich  die  Astronomie  mehr  ausbildete  und 
mit  der  verdorbenen  Philosophie  verbunden 
wurde.  So  gehört  z.  B.  die  Bezeichnung  der 
TT^ochentage  durch  die  Planeten  und  der 
Einßufs  der  letzten  auf  die  Stunden  des  Ta- 
ges noch  nicht  hierher j  und  ich  habe  daher 
auch  alle  Astrologie  aus  m einen  gegenwärti- 
gen Untersuchungen  ausgeschlossen  j  weil  ich 
zu  viel  aus  der  folgenden  Zeit  hätte  hierher 
ziehen  müssen. 

Die  folgenden  Schriftsteller  *  die  am  in  ei- 
sten von  dem  hohen  Alter  der  aegyptischen 

**  2  Astro- 

(*)    S.  Heyne  de    genio   Saeculi   Ptoleniaeorum    in 
Opusc.  academ.  Vol.  I.  pg.  76  u.  f. 
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^Astronomie  sprechen*  die  gewöhnlichen  Quel- 
len* Grammatiker  und  Kirchenväter  aus  dem 
vierten  und  fünften  Jahrhunderte  *  wissen 
davon  eigentlich  so  wenig  als  wir.  Theils 
verstanden  sie  die  Sachen  selbst  nicht ,  theils 
suchten  sie  hey  ihrem  verdorbenen  Geschma- 
cke  *  hey  ihrem  Hange  zum  Mystischen  und 
zu  Hieroglyphen  noch  mehr  in  Dunkel  einzu- 
hüllen* was  an  und  für  sich  helle  und  deut- 
lich war.  Ohne  sorgfältige  Kritik  dürfen  sie 
daher  nie  gebraucht  werden.  TVird  wohl  je- 
mand* um  nur  Ein  Bey  spiel  zu  geben*  im  Ern- 
ste auf  Makrobius  Autorität  nacherzählen* 
da/s  Plato  das  aegyptische  Planetensystem 
nicht  verstanden  habe*  weil  er  Venus  und 
Merkur  unter  die  Sonne  setzte*  und  dafs  die 
yiegypter  (zu  Makrobius  Zeit  war  dieses  der 
Fall  *  denn  andre  Nachrichten  sprechen  da- 
gegen?) bey  de  Planeten  um  die  Sonne  und 
nicht  um  die  Erde  hätten  laufen  lassen.  Da  sie 
aber  bald  über  bald  unter  der  Sonne  sind,  sagt 
Makrobius  *  so  setzte  sie  Plato  unter  dieselbe. 
TVer  bemerkt  hier  nicht  den  unkritischen 
Grammatiker  und  seinen  Hang  zu  erklären? 
Um  nichts  gegründeter  sind,  die  Ansprü- 
che der  Chaldäer.  Sie  kommen  erst  nach 
Alexander  in  Griechenland  zum  Vorschein. 

Wenn 
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Wenn  man  auch  späterhin*  z.  B.  bey  Sextus 
Empiricus*  von  ihrem  Bestreben*  sich  eine  ge- 
nauere Zeitbestimmung  zu  verschaffen*  oder 
von  andern  Bemühungen  hört ;  so  ist  deswegen 
noch  kein  Grund  da*  die  ältesten  Zeiten 
darunter  zu  verstehen  *  besonders  da  die 
Nachrichten  nur  ins  allgemeine  gehen*  und 
sie  ebenfalls  Fortschritte  machten.  Sie  hat- 
ten zwar  nach  Plinius  und  Simplicius  Obser- 
vationen *  welche  bis  auf  800  Jahre  vor  unse- 
rer Zeitrechnung  hinaufreichten ;  es  waren 
aber  blofse  Mond-  und.  Sonnenfinsternisse  (*)> 
welche  die  Priester  fwahrscheinlich  aus  ihrem 
übertriebenen  Hange  zum  Aberglauben*  wel- 
cher die  Orientaler  auszeichnet  und  auch 
ein  Hauptcharakter  ihrer  späteren  Sternkun- 
de istj  in  ihren  Tempeln  sorgfältiger  auf- 
schrieben als  andre  Völker*  und  durch  deren 
Vergleichung  sie  früher  auf  Mondsperioden 
geleitet  wurden.  Hierzu  brauchten  sie  aber 
keine  eigentlichen  Astronomen  zu  seyn*  noch 
we?iiger  die  Lehrer  anderer  Nationen. 

Ich 

(*)  Eigentlich  führt  Ptolemäus  nur  Eine  Sonnenfin- 
sternifs  an.  Wäre  ihre  Astronomie  so  sehr  alt; 
so  läfst  es  sich  nicht  gut  denken,  warum  sie  bey 
aller  Seltenheit  der  Erscheinung  doch  nicht  meh- 
rere bemerkt  haben  sollten. 
*  *   c. 


Ich  glaube  daher  *  dafs  Aegypter*  Chal- 
däer *  Phönicier *  Griechen  und  andre  Völ- 
ker jedes  im  Anfange  einige  auffallende  Be- 
merkungen machten*  dafs  das  Bedürfnifs 
und  die  Natur  der  Sache  selbst  sie  auf  die- 
selben Ei  scheinungen  führte  (daher  auch  die 
verschiedenen  Namen  von  astronomischen 
Erfindungen  in  der  Mythologie,  von  Musa- 
us  *  Chiron*  Nauplius  und  andernj *  dafs 
man  sie  in  der  Folge  einander  mittheilte  * 
und  gegen  einander  berichtigte  *  dafs  aber 
jeder  aus  Eigenliebe  und  Nationalstolz  gerne 
seinem  Volke  die  erste  Erfindung  zueignen 
wollte.  Dafs  die  Griechen  von  Andern  Be- 
griffe angenommen  haben*  leugne  ich  also 
nicht*  wie  meine  Untersuchungen  zeigen. 
Die  erste  Erfindung  der  Astronomie  löfst  sich 
aber  in  einige  unbestimmte  und  rohe  Bemer- 
kungen auf*  welche  diesen  Namen  gar  nicht 
verdienen*  und  wofür  man  kein  höheres  Zeit- 
alter als  das  von  Homer  oder  800  Jahr  vor 
Christi  Geburt  anzunehmen  braucht. 

Dieses  ist  meine  Ansicht  der  Sache  oder 
meine  Hypothese  *    wenn   man    es   so  ncnjien 
will.     Da   hierbey  sehr  viel  auf  die  Lebhaf- 
tigkeit und  Klarheit  ankömmt  *    mit  welcher 
o 

sich  der  Leser  die  Gründe  oder  Gegengründe 

zu 
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zu  denken  gewohnt  ist;  so  darf  ich  wohl  kei- 
ne allgemeine  Zustimmung  erwarten  *  aber 
doch  gewifs  nachsichtige  Beurtheilung  meiner 
Zweifel  an  der  gewöhnliche?!  Meynung.  Bey 
TJnter suchungen  dieser  u4rt  ist  Horazens  Leh- 
re die  beste  Maxime : 

Si  quid  novisti  rectius  istis 

Candidus  imperti;  si  non,  his  utere  mecuxn. 

Meiningen  im  Junius  i8oi. 

I.  K.  Schaubach. 


Jnhalt. 
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Siebenter  Abschnitt.  Der  Kalender.  Mondscy- 
klen,  Philolaus  S.  486«  Eudoxus,  Kalippus  S.487. 
Euktemon ,  Philipp ,  Aristarch  S.  488«  Monate 
S.  490.     Das  gröfse  Jahr  S.  504, 


Erste 


Erfte    Periode. 

Volksbegriffe    der    Griechen    von    der    Weib 
'vor    der   ionischen    Schule. 


Erfter  Abschnitt. 

Von       der       Erde. 

\^/hngefähr  800  Jahre  vor  dem  Anfange  unse- 
rer Zeitrechnung  bildeten  sich  die  griechischen 
Stämme  zu  einer  Nation,  und  mit  diesem  Zeit- 
räume beginnt  zugleich  die  Kultur  dieses  Volks. 
Homer  zeigt  uns  dasselbe  noch  in  seiner  Natur- 
einfalt. Kenntnisse ,  welche  die  Bedürfnisse 
des  Lebens  unmittelbar  herbey  führten,  linden 
wir  in  dieser  Zeit  bey  demselben,  nirgends  aber 
feine  Beobachtungen,  mühsame  Abstraktionen 
oder  Resultate  einer  langen  Erfahrung.  Alle 
Begriffe  sind  einfach  und  so,  wie  der  erste  Ein- 
druck auf  die  Sinne  sie  erzeugt.  Zwar  scheint 
es,  da  wir  das  Zeitalter  Homers  und  Hesiods  aus 
Mangel  an  andern  Nachrichten  blofs  aus  ihren 
Werken  beurtheilen  müssen,   bejm  ersten  An- 

A  blicke 
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blicke  sehr  problematisch ,  ob  die  Vors  teil  im* 
gen  cii  ser  Männer  die  natürliche  des  Zeitalters 
■war,  oder  ob  man  dieselben  nicht  für  Bilder, 
worein  sie  gleich  späteren  Dichtern  ihre  Begriffe 
einkleideten,  nehmen,  und  überhaupt  nicht  ei- 
ne höhere  Kultur  bei  ihnen  voraussetzen  darf. 
Denn  auch  bei  einer  gebildeten  Nation  legt  die 
Natur  der  Poesie  jedem  Dichter  die  Pflicht  auf, 
alle  Gegenstände  der  physischen  und  morali- 
schen Welt  anschaulich  darzustellen,  und  oft 
seine  abstrakten  Begriffe  in  handelnde  Wesen  zu 
verwandeln.  Sie  müssen  aber  dabey  auf  die  Phi- 
losophie des  Zeitalters  Rücksicht  nehmen,  wenn 
ihr  Vortrag  Wahrscheinlichkeit  haben  soll.  Um 
liierzu  Belege  zu  finden ,  darf  ich  mich  nicht 
erst  auf  neuere  Dichter  berufen;  noch  reden- 
dere  Beweise  geben  die  alten  griechischen  Phi- 
losophen, Parmenides  und  andere,  welche  bey 
ihrem  Vortrage  noch  Dichtersprache  und  Dich- 
tervorstellungen brauchen  mufsten. 

Bey  Homer  und  Hesiod  müfsten  sich  also 
auch  mehrere  und  stärkere  Spuren  einer  voll- 
kommeneren Kenntnifs  im  Stoffe  und  in  der  Be- 
handlungsart zeigen,  wenn  die  Bilder  blofse 
Einkleidung  wären;  und  es  bedürfte  nicht  so 
vieler  Kunst,  ihre  Begriffe  von  der  Welt  zu  ent- 
fäthseln,    wenn  dieselben  den  unsrigen  näher 

liegen 


liegen  sollten.  Wir  finden  aber  blofs  einige  un^ 
vollkommene  allegorische  Vorstellungen  von 
Entstehung  der  Welt,  von  mächtigen  dabey 
mitwirkenden  Wesen,  und  ähnliche  Bilder,  wie 
sie  sich  jedem  ungebildeten  aber  zum  Nachden- 
ken fähigen  Menschen  aufdringen. 

Zwar  'wurden  schon  die  ältesten  Philoso- 
phen und  unter  diesen  selbst  Plato  und  Aristo- 
teles durch  das  Ansehn,  in  welchem  Homer 
und  Hesiod  standen,  und  durch  die  eben  ange- 
führten Beyspiele  veranlafst,  ihre  Gedichte  selbst 
für  Allegorieen  zu  nehmen,  und  mehrere  wis- 
senschaftliche und  philosophische  Kenntnifs  da- 
rin zu  suchen,  als  man  von  jener  Zeit  erwarten 
darf.  So  fand  z.  B.  Plato  die  Kunst  der  Sophi- 
sten im  Homer  (Protag.  i  ,  5i6,  d  ed.  Steph.), 
und  nach  Aristoteles  (de  an.  III,  3)  lehrt  er, 
dafs  Denken  und  Empfinden  einerley  sey. 

Noch  weniger  darf  es  uns  also  befremden  t 
wenn  einige  hundert  Jahre  später,  Strabo  den 
Dichter  zum  ersten  Geographen  macht.  Nach 
ihm  müfste  Homer  die  Krümmung  der  Erde 
schon  gekannt  haben,  weil  Ulysses  (Od.  5,  3g5) 
das  Land  der  Phäaken  erblickt,  wie  er  durch 
die  Welle  empor  gehoben  wird,  da  doch  das 
Land  so  nahe  und  nur  durch  die  Welle  ver- 
A  2  steckt 


steckt  war  (*);  die  Klimata,  weil  er  von  der 
Dunkelheit  der  Cimmerier  spricht;  und  die 
Sphäre,  wenigstens  die  Hauptkreise  derselben f 
weil  die  Vorstellung  von  der  Bärin  ,  w eiche 
allein  niemals  in  Oheanos  Bad  sich  hinab' 
taucht  (IL  18,  489) 
mit  der  späteren  vom  Polarkreise  und  Horizont 
zusammentrifft. 

Beym  ersten  Anblicke  erscheint  uns  die  Er- 
de als  eine  kreisförmige  Ebne  in  der  Mitte  des 
Himmels.  Diese  Vorstellung  hält  der  sinnliche 
Mensch  für  die  einzig  Mahre,  und  es  gehörte  ei- 
ne lange  Reihe  von  Erfahrungen  dazu,  ehe  man 
die  Kugelgestalt  entdecken  konnte.  Dieses 
liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  wird  auch 
durch  die  verschiedenen  Meyrmngen  der  Philo- 
sophen ,  die  ich  nachher  anführen  werde,  voll- 
kommen bestätigt.  Homer  hat  zwar  nie  Gele- 
genheit, die  Gestalt  der  Erde  ausdrücklich  zu 
erwähnen;  mehrere  Stellen  aber  beweisen,  dafs 
er  sich  an  den  gemeinen  Volksbegriff  hält. 

Die  Gränze  der  damals  bekannten  Erde 
war  nach  Vossens  Untersuchung  gegen  Osten 
derPhasis,  ein  Flufs  in  Kolchis,  der  noch  wei- 
ter östlich  mit  dem  Ocean  in  Verbindung  stand , 

gegen 
(*)  Voss  über  die  Gestalt  der  Erde  nach  den  Begrif- 
fen der  Alten.     N.  d.  Museum.  St.  8-  l79<>- 


gegen  Süden,  Westen  und  Norden  aber  der 
Ocean  selbst,  nach  der  Vorstellung  jener  Zeit 
ein  die  Erdscheibe  kreisförmig  umströmender 
Fluß  (*).  In  der  Beschreibung  von  Achills 
Schild  (11.  18),  wo  er  den  damaligen  Begriffen, 
von  der  Welt  folgt,  liegt  die  Vorstellung  von 
derScheiben/igur  der  Erde  mit  dem  Oceanflusse 
deutlich  zum  Grunde.  Er  nennt  den  letzten 
nicht  nur  ausdrücklich  einen  Flufs  (v.  606  fqq.) 

strömend  am  äussersten  Rand  des  schön-vol- 
lendeten Schildes  % 

sondern  unterscheidet  ihn  auch  noch  (v.  483) 
ausdrücklich  vom  Meere.  Und  wie  hätte  ohne 
diese  Vorstellung  ferner  Neptun  (Od.  5,  282) 
von  den  Solymer  Bergen  in  Pisidien  den  Ulysses 
jenseits  Griechenlands  an  der  Küste  der  Phäa- 

ken , 

(*)  Blofs  Ionien  ,  die  zunächst  angränzenden  Land- 
schaften und  Griechenland  kannte  Homer  genau  , 
die  übrigen  Lander  zwischen  dem  50  und  60  Gra- 
de der  Länge,  und  dem  25  bis  4.5  Grad  nördlicher 
Breite  nur  aus  unbestimmten  durch  Fabeln  ent- 
stellten Nachrichten.  Die  Westgränze  der  Erde 
dachte  er  sich  zwey  Tagereisen  hinter  Sicilien. 
Die  Beweise  dazu  finden  wir  in  der  eben  ange- 
führten  Abhandlung  und  in  einer  früheren  im  got- 
ting.  Magazin.  Ersten  Jahrgangs  zweytes  Stück 
pg.    297    lqq.    Ueber  den  Ocean  der  Alten. 
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ken,  und  der  Sonnengott  heym  Emporsteigen 
am  Morgen  seine  Rinder  in  Sicilien  erblicken 
können  (Od.  12,  38o  fqq.)  (*)?  Auch  das  fast 
bestandig  vorkommende  ßeywort  des  Oceans 
u-^o^oos^  der  kreisende  Strom*  könnte  dafür  an- 
geführt werden. 

Und  sollte  es  noch  der  Autorität  eines  alten 
Griechen  für  die  eben  angeführte  Meynung  be- 
dürfen, so  darf  ich  mich  nur  auf  den  Astrono- 
men Geminus  berufen  (element.  astron.  c.  io\ 
Dieser  sagt  von  Krates,  dafs  er  aus  Hang  zum 
Paradoxen  in  dem ,  was  Homer  auf  seine  Weise 
und  nach  dem  alten  Volksglauben  lehre,  die 
wahre  Beschaffenheit  der  Sphäre  finde.  ccDenfi 
Homer*  setzt  er  hinzu,  und  fast  alle  alten 
Dichter  denken  sich  die  Erde  als  eine  Ebne, 
lind  verbinden  sie  mit  der  Tfelt.  Ueberdiefs 
behaupten  sie*  dafs  der  Ocean  die  Erde  um- 
fliesse  *  und  die  Stelle  des  Horizonts  -verträte. 
Aus  dem  Ocean  gehen  die  Sterne  auf  und 
unter.  Daher  glauben  sie  auch*  dafs  die  Ae- 
lliiopen  j  welche  nahe  am  Auf-  und  Unter- 
gange wohnen*  von  der  Sonne  verbrannt 
würden  ;  eine  Behauptung*  die  sich  wohl  mit 
Homers  Vorstellung*  nicht  aber  mit  der  wah- 
ren Kenntnifs  der  Sphäre  verträgt.^ 

Diesel- 

(*)  vergl.  Vose  1.  c,. 


Dieselben  Begriffe  hatte  Hesiod,  dessen 
Zeitalter  zwar  nicht  bestimmt  ist ,  welcher  aber 
nach  der  gewöhnlichen  Meynung  nicht  lange 
nach  Homer  lebte.  ISIach  Voss  (*)  200  Jahre 
spater.  Wenn  man  auch  keine  directen  Bewei- 
se dafür  auffinden  kann,  so  folgt  dieses  doch 
schon,  wie  ich  glaube,  aus  einem  auch  von 
Voss  (**)  angeführten  Fragmente  beym  Scholia- 
,  sten  des  Apollonius  Rhodius  (4>  280),  wo  He- 
siod die  Argonauten  aus  dem  Phasis  in  den  Oce- 
an  führt.  Man  siebet  nämlich  daraus ,  dafs  er 
die  auch  noch  späterhin  geltenden  Volksbegrif- 
fe, wie  Homer,  zum  Grunde  legt.  In  dem  Schil- 
de des  Herkules  setzt  er  ebenfalls  (v.  5 14  %<]•) 
den.  Ocean  um  den  äussersten  Rand  des  Schil- 
des. Auch  lassen  sich,  meiner  Meynung  nach, 
die  Bey Wörter,  welche  er  der  Erde  und  dem 
Ocean  giebt,  hieraus  am  leichtesten  erklären. 
Wenigstens  scheint  es  mir  auffallend,  warum  er 
nicht,  wo  er  von  der  Erde  im  allgemeinen 
spricht,  bedeutendere  Prädikate  wählte,  wenn 
ersieh  dieselbe  als  Kugel  dachte.  So  nennt  er 
aber,  gleich  Homer,  den  Ocean  an  mehreren 
Orten  ausdrücklich  einen  Flufs,  (Theog.  v,  24?» 

(*)  Mytholog.  Br.   B.  c  ,   pg.  95. 
(**)  Gott,  Magaz.  pg.  500. 
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695,  g5g.  Op.  841)  von  tiefen  Wirbeln  (ß*$vh* 
vv\s  v.  i33)  und  die  Erde  selbst,  breit  (svfu?^- 
Vos  Th.  117,  hqvoüstys  v.  119,  ivgeicc  v.  458)  (*). 
Auch  die  Wurzeln  der  Erde  (Th.  728.  Op.  19) 
scheinen  sich  darauf  zu  beziehen.  Doch  die  Sa- 
che ist  zu  klar,  als  dafs  sie  für  den  Unbefange- 
nen noch  eines  weitern  Beweises  bedürfte. 


Zweyter  Abschnitt.' 

Beschaffenheit    des     Himmels« 


vJeber  der  Erdscheibe  erhob  sich  der  Himmel 
in  Gestalt  eines  Gewölbes,  Auch  diese  Vor- 
stellung nehmen  die  beyden  ältesten  Dichter  als 
Volksbegriffe  stillschweigend  und  ohne  weitern 

Beweis 

(*)  Die  beyden  Beyworter  ßaSviivy  und  svpvodsiy 
braucht  Homer  ebenfalls.  Das  evstere  Od.  10 , 
511,  das  zweyfe  Od.  11,52.  Ich  würde  hier  der 
Meynung  des  Scholiasten  beytreten,  der  es  durch 
TrXotTtiKG  erklärt,  in  welchem  Sinne  es  auch  das 
Etymologicum  M,  zu  nehmen  scheint,  obgleich 
bey  Hesiod  auch  der  Himmel  mehrmals  svpvg  (der 
weite)  heifst.  Voss  übersetzt  die  weit  um  wan- 
derte Erde. 


Beweis  an,  Atlas  trägt  (nach  Od.  i,  5a  fqq.) 
die  Säulen,  welche  die  Erde  und  den  Himmel 
sondern.  Ganz  so  denkt  sich  denselben  Hesiod 
(Theog.  517.  fqq).  Atlas  steht,  sagt  er,  am 
Ende  der  Erde  den  Hesperiden  gegen  über  und 
hält  mit  Kopf  und  Händen  den  weiten  Himmel. 
Der  Tartarus,  in  welchem  die  Titanen  ver- 
schlossen sind,  ist,  wie  Voss  bemerkt,  vom 
Schattenreiche  verschieden.  Dieses  ist  in  der 
hohlen  Erdscheibe ,  jener  ein  Gewölbe  unter 
der  Erde,  von  ihr  bedeckt  und  dem  Himmel 
ähnlich,  der  sich  über  uns  erhebt.  Neun  Tage 
und  Nächte  würde  ein  Ambos  fallen,  ehe  er  vom 
Himmel  die  Erde  erreichen  könnte,  und  eben 
so  viel  Zeit,  ehe  er  von  der  Erde  in  den  Tarta- 
rus käme.  Dieselben  Vorstellungen  liegen  wohl 
II.  8,  i3  -  16  zum  Grunde,  wo  Jupiter  den  Göt- 
tern verbietet,  den  Achäern  zu  helfen,  und 
dem  ,  der  gegen  seinen  Willen  handeln  würde, 
drohet,  ihn  in  den  dunklen  Tartarus  hinabzu- 
schleudern, 

Feine *    wo  tief  sich   öffnet   der  Abgrund 
unter  der  Erde  * 

Den  die  eiserne  Pforte  v  er  schien f st  _,    und 
die  eherne  Schwelle* 

So  weit  unter  dem  Ais  *  wie  über  der  Erd* 
ist  der  Himmel, 
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Auch  Theog.  126  fqq.  läfst  sich  so  am  leichte- 
sten erklären,  wo  von  der  Erde  gesagt* wird; 
sie  brachte  zuerst  den  Himmel  hervor,  an  Grö- 
fse  ihr  gleich  (iaov  totvTii),  dafs  er  sie  ganz  bede- 
cke. 

Das  Himmelsgewölbe,  vielleicht  nur  die 
oberen  Regionen  desselben,  erfüllte  nach  Ho- 
mers Begriffen  der  Aether.  Was  man  sich  in 
jenem  Zeitalter  eigentlich  darunter  dachte,  läfst 
sich  nicht  bestimmen.  Die  Begriffe  der  spätem 
Philosophen  darauf  anzuwenden,  würde  nicht 
rathsam  seyn.  Homer  nennt  ihn  immer  nur 
den  streuenden  Aether  *  und  setzt  ihn  dem  Ge- 
wölke entgegen, 

Die  Begriffe  über  Welt  und  Natur  waren 
übrigens  so  wenig  bestimmt  und  so  unvollkonv 
men,  dafs  man  sogar  einen  Unterschied  zwi- 
schen Tages -.und  Sonnenlieht  machte.  Das 
griechische  Wort  Eos  hedeutet  nemlich  nicht 
blofs,  wie  es  gewöhnlich  übersetzt  wird,  Afor- 
genröthe,  sondern  Helle  überhaupt,  (Voss  my- 
tholog,  ßr.  B.  2.  pg.  68)  und  so  nahm  man  es 
schon  nach  der  Meynung  Eustaths  (ad  Od.  2,  1) 
nicht  blofs  für  Morgen ,_,  sondern  für  den  Tag. 
Ich  führe  nur  einige  Beyspiele  aus  Homer  an. 
IL  5.  267  ist  unter  der  Gegend,  wo  Eos  und  He- 
lios hinkommen,  offenbar  die  ganze  erleuchte- 
te 
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te  Erdfläche  zu  verstehn;  Od.  5,  5go,  und  9, 
76  vollendet  Eos  den  Tag.  Od.  9,  aS  wird  die 
Lage  von  Ithaka  mit  diesen  Worten  beschrieben: 

Selber  liegt  sie  im  Meere  am  höchsten  hin- 
auf an  die  T^este 

JVachtwärts;  aber  die  andern  (Inseln  nem- 
lichj  zum  Licht  und  der  Sonne  gewendet. 
Hier  ist,  wie  man  deutlich  sieht,  die  Gegend 
nach  Mittag  hin,  zu  verstehn.  Die  Geographie 
lehrt  uns,  dafs  wir  nicht  nach  Morgen  hin  er-r 
klären  dürfen. 


Dritter  Abschnitt. 

Kenntnifs    des   gestirnten  Himmels, 


Xlier  entsteht  nun  die  Frage,  wie  man  sich  bey 
jener  Vorstellung  von  Himmel  und  Erde  die  Be- 
wegung der  Gestirne  dachte?  Hesiod  sagt  in 
seiner  Theogonie  (v.  746  -  764) :  -Am  Atlas  be- 
griifsen  sich  Tag  und  Wacht.  Wenn  eins  die 
Wohnung  verliifst,  tritt  das  andere  hinein.  Eins 
ist  stets  in  derselben ,  und  das  andere  bewegt 
sich  über  der  Erde.    Das  poetische  hiervon  abr 

serech-. 


gerechnet,  sieht  man,  dafs  der  Dichter  keine 
zusammenhängende  Tagekreise  kennt.  Diese 
waren  auch  nicht  möglich,  wenn  die  Erdscheibe 
die  Decke  des  Tartarus  seyn  sollte.  Nach  ih- 
rem Niedersinken  hinter  dem  Atlas  schwamm 
die  Sonne  nordwärts  im  Ocean  fort  bis  nach 
Kolchis,  wo  sie  wieder  an  den  Himmel  empor 
stieg.  Ich  vermuthe ,  dafs  die  Dauer  der  Mor- 
gen -  und  Abenddämmerung  in  Griechenland 
diese  sinnliche  Vorstellungsart  unterstützte. 
West-  und  nordwärts  von  Griechenland  bis  ans 
kaspische  Meer  war  die  Nachtseite  der  Erde, 
wie  die  eben  angeführte  Stelle  Od.  9,  25  be- 
weifst. Diese  bewohnten  die  Cimmerier  (göt- 
ting.  Magaz,  pg.  3o6),  welche  eingehüllt  in  Ne- 
bel und  Finsternifs  (Od.  1 1,  14  fqqO  den  Namen 
von  der  Dunkelheit  ihres  Landes  hatten.  Nim- 
mer auf  jene  j  sagt  Homer, 

Schaut  Helios  her  mit  leuchtenden  Sonnen- 
Straten  j, 

Noch  wenn  empor  er  steigt  zur  Bahn  des 
sternigen  Himmels  _, 

Noch  wenn  er  wieder  zur  Erde  hinab  vom 
Himmel  sich  wendet > 

Sondern  entsetzliche  Nacht  umruht  die  eleu- 
den  Menschen. 
Sey  es  nun,  dafs  die  Gebürge,  von  welchen  sie 

auf 


auf  allen  Seiten  eingeschlossen  waren  oder  die 
allzugrofse  Entfernung  von  der  Sonne  am  Tage, 
oder  heydes  zugleich  diese  Dunkelheit  veran- 
lafsten.  Dafs  der  letzte  Umstand  wenigstens 
mitwirkt,  scheinen  mir  die  Aethiopen  zu  bewei- 
sen. Diese  bewohnten  nemlich  die  andre  Hälf- 
te der  Erdscheibe,  die  Tagesseite  vorn  kaspi- 
schen  Meere  an,  bis  an  das  westliche  Ende  von 
Afrika,  und  waren  durch  die  Nähe  der  Sonne 
verbrannt.  Auch  hier  müssen  wir  unsre  mathe- 
matischen Verhältnisse  zwischen  Sonne  und  Er- 
de vergessen.  Dem  ersten  Eindrucke  gemäfs 
dachte  sich  der  Grieche  in  der  Mitte  der  Erd- 
scheibe und  des  Himmelsgewölbes,  konnte  aber 
aus  einer  bekannten  optischen  Täuschung  das 
letztere  nicht  für  eine  vollkommene  Halbkugel, 
sondern  für  ein  flaches  eingedrücktes  Gewölbe 
halten.  Oder  um  die  Sache  dem  Ungeübten 
noch  deutlicher  zu  machen  denke  man  sich 
Tab.  IV.  fig.  i.  CGD  als  die  Mittagsfläche  eines 
Orts,  oder  als  den  Durchschnitt  des  Himmels- 
gewölbes von  Norden  nach  Süden.  Sollte  das- 
selbe nun  eine  vollkommene  Halbkugel  seyn; 
so  müfste  der  Durchmesser  CD  zum  Durch- 
schnitt der  Erdfläche  angenommen  werden» 
Wahrscheinlicher  aber  dachte  man  sich  den 
letzten  als  eine  Sehne  AB.  K,  G  und  E  bezeich- 
nen 


nen  die  Wohnorte  der  Cimmerier,  Griechen 
und  Aethiopen,  Z  das  Zenith  der  Griechen» 
Die  Sonne  erschien  ihnen  in  S,  und  man  sieht 
nun  leicht,  dafs  sie  den  Aethiopen  sehr  nahe 
seyn,  den  Cimmeriern  aber  ihre  Stralen  unter 
sehr  schiefen  Winkeln  oder  durch  Gebiirge  ver- 
hindert gar  nicht  zusenden  konnte.  Von  der 
Sonne  läfst  sich  die  Anwendung  auf  die  übrigen 
Gestirne  leicht  machen. 

Wie  weit  waren  aber  wohl  die  Menschen 
in  der  Kenntnifs  des  gestirnten  Himmels  damals 
gekommen? 

Die  Bemerkung  ist  ganz  richtig,  dafs  die 
ersten  Erfinder  der  Sternbilder  (nur  nicht  der 
ganzen  Astronomie)  Menschen  waren,  welche 
täglich  in  der  freien  Natur  lebten,  und  den  Him- 
mel stets  vor  Augen  hatten,  aber  unwahrschein- 
lich ist  es,  dafs  sie  den  ganzen  Himmel  auf  ein- 
mal in  Sternbilder  eingetheilt  haben  sollten. 
Man  bemerkte  anfänglich  nur  Sterne  erster  Grö- 
fse,  und  Gruppen,  welche  leicht  in  die  Augen 
fielen  ,  und  bezeichnete  beyde  mit  Gegenstän- 
den ihrer  Lebensart,  d.  h.  der  Jagd  ,  Fischerey, 
späterhin  des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht.  So 
kam  meiner  Meynung  nach  die  Reihe  zuerst 
aber  auch  hier  nicht  auf  einmal  an  den  grofse.n 
Bär.  die  Tlyaderij  Plejadcn*  den  Orion  j  den 

Skor- 


Skorpion  j  den  Löwen  ,  Eridanusj  Schwan 
und  das  Pferd ;  an  die  Sterne  Arklur  *  Kapel- 
la, Wega  der  Leyer,  j&thitfr  im  ÄcHer ;j  Pro- 
cyon  j  Sirius  j  die  Kornähre  und  FomaJiano. 
Die  übrigen  Gruppen,  selbst  die,  zu  welchen 
die  genannten  Sterne  erster  Gröfse  gehören, 
setzen  mehr  Kenntnisse,  Erfahrung  und  Üebung 
voraus,  zumal  da  sie  oft  mit  den  bezeichneten 
Gegenständen  wenig  oder  gar  keine  Aehnlich- 
"keit  haben. 

Die  Fabeln  der  Sternbilder  können  entwe- 
der durch  die  Figuren  selbst  veranlafst,  oder 
aus  der  übrigen  Mythologie  entlehnt  und  nur 
mit  einigen  Veränderungen  übergetragen  wor- 
den seyn.  Schon  im  Homer  finden  wir  einige 
merkwürdige  Stellen  von  Sternbildern,  welche 
ich  hier  ganz  beyfüge,  weil  ich  noch  einigemal 
tlavon  Gebrauch  machen  mufs.  Die  erste 
kömmt  vor  in  der  Beschreibung  von  Achills 
Schild  II.  18,  485-489. 

Drauf  nun  schuf  er  die  Erdi  und  das  wo- 
gende Meer  und  den  HimnieL 
Auch  den  vollen  Mond  und  die  rastlos  lau- 
fende Sonne; 

Drauf  auch  alle  Gestirn"  *     die  jings   den 
Him  m  el  u  inleu  chten  * 

Drauf 


Drauf  PlejacV  und  Hyad" *    und  die  grofse 

Kraft  des  Orion* 
Auch  die  Bärin*   die  sonsf,  der  Himmelswa- 
gen genannt  wird* 
Welche  sich  dort   umdreht  und  stets   den 

Orion  bemerket  * 
Und  allein   niemals  in  Okeanos  Bad    sich 
hinabtaucht. 
Und  in  der  Nacht,  wo  Ulysses  auf  die  Insel  der 
Phäaken  zusteuert  Od.  5,  27  t  -  275  deckte  nie 
der  Schlaf  ihm  die  wachsamen  Augen 

Auf  die  Plejaden  gewandt  und   den  spät 

gesenkten  Bootes  * 
Auch  die  Bärin*  die  sonst  der  Himmelswa- 

.    gen  genannt  wird  * 
Vielehe  sich  dort   umdreht   und  stets  den 

Orion  bemerket  * 
Und  allein  niemals  in   Okeanos  Bad  sich 
hinabtaucht. 
Den  Sirius  zeichnet  Homer  vorzüglich  aus  II.  22, 
a5  -  5i. 

Priamus  aber  der  Greis*  ersah  ihn  (Achil- 

leus)  zuerst  mit  den  Augen  * 
Stralenvoll  wie  der  Stein*     da  er  her  flog 

durch  das  Qefielde* 
TVelcher  im  Herbst  aufgeht*  und  mit  über- 
st in  lender  Klarheit 

Scheint 
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Scheint  vor  -vielen  Gestirnen  in  dämmern- 
der Stunde  des  Melkejis* 
Welcher  Orions  Hund  genannt  wird  unter 

den  Menschen; 
Hell  zwar  glänzt  er  hervor*  doch  zum  schäd- 
lichen Zeichen  geordnet* 
Denn  er  bringt  ausdörrende  Glut  den  elen* 
den  Menschen. 
Eben  diesen  Stern  scheint  Homer  zu  verstehn  II 
5,5. 

Aehnlich  deinGlanzgestirn  der  Herb stna  cht j, 
welches  am  meisten 

Klar  den  Himmel  durchstrahl    in  OkeanoS 
Fluten  gebadet, 
Das  Ülteste  aller  der  Sternbilder,  die  ich  eben 
angeführt  habe,    war  ohne  Zweifel  der  grofsö 
Bär*  theils  der  auffallenden  Figur  wegen,  theils 
auch,    weil   er  am  nördlichen  Himmel  immer1 
über  dem  Horizonte  erscheint.     Die  Griechen 
setzen  den  Ursprung  desselben  in  die  Fabelzeit 
hinauf.     In  einem  Fragmente  des  Tragikers  So- 
phokles beym  Achilles  Tatius  (v.  Petav.  Urano- 
log.  pg.  73)  wird  Palamedes  und  ron  Theo  (ad 
Arati  phaenoim  v.  26)  Nauplius  als  Erfinder  an- 
gegeben.    Dafs  beyde  Vorstellungen ,  ich  mey- 
ne  die  des  Wagens  und  des  Bars,   aus  der  Le- 
bensart jenes  Zeitalters  genommen  sind,  bedarf 

*  kaum 


kaum  einer  Erwähnung.  Zunächst  kamen  wohl 
die  Plejaden,  dieHyaden,  der  Orion,  der  Ark- 
turus  und  der  Sirius,  wie  die  Stellen  aus  dem 
Homer  beweisen,  wobey  mir  zugleich  das  merk- 
würdig scheint ,  dafs  der  Dichter  an  verschiede- 
nen Orten  immer  dieselben  Gruppen  nennt. 
Jiimmt  man  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  er 
alle  Gestirne*  die  rings  den  Himmel  umleuch- 
ten&en  Plejaden  u.  s.  w.  entgegensetzt,  und  von 
der  Bärin  behauptet,  sie  allein  senke  sich  nicht 
Ja  den  Ocean,  so  folgt  ziemlich  wahrscheinlich, 
dafs  Homer  wohl  keine  Sternbilder  und  Sterne 
weiter  kannte ,  als  die  eben  angeführten.  Die- 
selben Sternbilder  finden  wir  im  Hesiod  hin  und 
wieder  erwähnt. 

Diese  und  andere  zerstreute  Nachrichten 
geben  mir  noch  zu  fo-lgenden  Bemerkungen  Ver- 
anlassung. 

Die  Fabel  des  Bars  trägt  Spuren  des  höch- 
sten Alterthums  an  sich  und  ist  fast  in  der  gan- 
zen Mythologie  ohne  Beyspiel.  Die  Gruppen 
der  7  Sterne,  die  Bärengestalt  und  die  Ver- 
wandlung der  Kallisto  in  dieselbe  haben  so  we- 
nig Zusammenhang  mit  einander,  dafs  man  sich 
über  eine  solche  Zusammenstellung  von  Begrif- 
fen wundern  mufs.  Bey  allen  Verwandlungen 
der  spätem  Dichter  nemlich  findet  man  doch 

immer 


immer  noch  eine  gewisse  Veranlassung,  warum 
Personen  die  und  keine  andere  Gestalt  annah- 
men; liier  sucht  man  aber  dergleichen  vergeb- 
lich. Mellmann  glaubt  daher  (dissertat.  de  mu- 
tatis  formis  pg.  14),  dafs  der  Name  des  Stern- 
bildes ccg y.tos  von  einem  fremden  Volke  zu  den 
Griechen  übergegangen  sey  und  die  Fabel  ver- 
anlagst habe.  Homer  berührt  dieselbe  gar  nicht, 
Hesiod  hingegen  soll  sie  nach  einer  Nachricht 
bey  Eratosthenes  (cat.  c.  i)  und  Hygin,  wahr- 
scheinlich in  seiner  Astronomie  (*),  angeführt 
haben. 

Mit  der  Vorstellung  des  Wagens  war  die 
eines  Wagenlenkers  (Bootes)  sehr  leicht  zu  ver- 
binden.    Dafs  ich  hierunter  jetzt  noch  nicht  das 

ganz© 

(*)  Er  schrieb  nemlich  eine  Astronomie  unter  dem 
Namen  uspixi}  ßißkog.  Sie  wird  von  mehreren  Al- 
ten citirt,  namentlich  vom  Plinius  und  Theo  ad 
Aratum.  Athenaeus  hält  sie  zwar  für  unterge- 
schoben; dafs  aber  die  Alexandriner  doch  früher 
an  die  Aechtheit  der  Schrift  geglaubt  haben,  be- 
weifst das  bekannte  Epigramm  des  Callimachus , 
worin  Aratus  als  ein  Nachahmer  des  Hesiodus 
vorgestellt  wird.  (S.  Arati  vita  in  Petav.  Urano- 
log.  pg.  i49)-  Dafs  die  Beobachtungen  alle  noch 
»ehr  grob  darin  angegeben  seyn  mufsten,  läfst 
sich  nicht  anders  erwarten. 
B  2 


ganze  Sternbild,  sondern  blofs  den  Stein  erster 
Gröfse  verstehe,  habe  ich  eben  erwähnt.  Jede 
Sterncharte,  und  noch  mehr  die  Betrachtung 
des  Himmels  selbst  mufs  uns  die  Bemerkung  auf- 
dringen, dafs  Nomaden  und  andere  Menschen 
jnit  Kinderbegriffen  das  Bild ,  wie  wir  es  jetzt 
kennen,  unmöglich  erfinden  und  bestimmen 
konnten. 

Auch  der  Name  Arkturus  (von  cv^ös  custos) 
ist  ein  Beweis  davon.  Bey  Hesiod  finden  wir 
ihn  zuerst.  Hier  bezeichnet  also  der  Stern  al- 
lein, was  nachher  das  ganze  Bild  ausdrückte, 
den  Bärenhüter  (Arktophylax). 

Das  zwreyte  merkwürdige  Gestirn  des  höch- 
sten Alterthums  sind  die  Plejaclen,  Ueber  den 
Namen  und  seine  Bedeutung  sind  die  Griechen, 
besonders  die  Grammatiker  verschiedener  Mey- 
nung.  Man  vergleiche  hierüber  nur  den  Scho- 
liasten  zum  Homer  (II.  18,  486)  und  Theo  (ad 
Arati  phaenom.  v.  254).  Zu  meiner  Absicht  ist 
es  hinreichend  zu  bemerken,  dafs  sie  ihren  Na- 
jnen  entweder  von  der  Menge,  oder  ihrer  ge* 
drängten  Stellung,  oder  von  ihrer  Mutter  Plejo- 
ne  empfangen  haben  sollen. 

Nur  die  letzte  Meynung  ist  wohl  die  richti- 
gere und  das  übrige  grammatische  Deutungen. 
Hesiod  nennt  sie  schon  Töchter  des  Atlas.     Ob 

er 


er  ober  schon  sieben  gekannt  habe,  bleibt  un- 
gewils,  da  wir  die  Namen  derselben  ,  wie  sie  in 
späteren  Schriften  vorkommen,  nicht  angeführt 
finden. 

Auch  den  Namen  der  Hyaden  suchten  die 
Grammatiker  zu  enträthseln.  Dafs  man  sich 
auch  hier  unter  den  einzelnen  Sternen  Perso- 
nen dachte,  lehrt  ein  Fragment  desHesiod  beym 
Theo  (ad  Arat.  phaenom.  v.  172),  wo  ihre  Na- 
men angegeben  werden.  Auch  ihre  Zahl  mufs- 
te  nach  dieser  Stelle  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  gewesen  seyn,  indem  Thaies  nur 
zwey  gekannt  haben  soll.  Die  Gruppe  ist  aber 
zu  auffallend  und  eben  die  Namen  belehren 
uns,  dafs  Hesiod  schon  fünf  annahm.  Ernennt 
sie  Nymphen,  ohne  auf  eine  besondere  Mythe 
hinzuweisen.  Den  Stier  kennen  die  beyden  äl- 
testen Dichter  noch  nicht. 

Die  Gruppe  des  Orion  scheint  mir  Veran- 
lassung gewesen  zu  seyn ,  das  Andenken  eines 
jungen  kriegerischen  und  jagdliebenden  Mannes 
zu  verewigen.  Homer  und  Hesiod  erzählen 
schon  verschiedene  Fabeln  von  ihm,  welche 
sich  mehr  oder  weniger  aus  der  Astronomie  eiv 
klären  lassen.  Ein  Beweis,  dafs  man  sie  erst  er- 
fand, nachdem  man  das  Sternbild  schon  kann- 
te, und  dafs  also  Bajlly's  Meynung  wirklich  ge- 
B  3  gründe? 
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gründet  zu  seyn  scheint,  welcher  dieses  von  aU 
len  Sternbildern  behauptet.  Nach  Homer  war 
er  ein  Liebling  der  Eos ,  und  wurde  von  der  Di- 
ana getödtet  (Od.  5,  1 20).  Ulysses  sähe  ihn  in 
der  Unterwelt  (*)  und  zwar,  was  für  die  Ge- 
schichte der  Astronomie  bemerkenswerth  ist, 
ganz  so,  wie  wir  ihn  noch  auf  unsern  Stern- 
charten  erblicken ,  mit  einer  eisernen  Keule  be- 
waffnet (Od.  yr,  572).  Hesiod  spielt  (ffy.  619) 
auf  die  bekannte  Fabel  von  Verfolgung  der  Ple- 
jaden  an,  welche  Theo  (ad  Arat.  254)  weitläuf- 
iger erzählt,  und  welche  vielleicht  ganz  astro- 
nomischen Ursprungs  ist.  Noch  wird  von  Era- 
tosthenes  (Cat.  32)  und  seinem  Erklärer  Hygin 
dem  Hesiod  eine  andere  Mythe  beygelegt,  nach 
welcher  Orion  durch  einen  von  der  Erde  ge- 
sandten Skorpion  getödtet,  und  von  der  Diana 

unter 

(*)  Hier  mufs  ich  zugleich  den  Einwurf  begegnen  , 
dafs  Orions  Aufenthalt  in  der  Unterwelt  vielleicht 
sein  Verweilen  unter  dem  Horizonte  bedeuten 
könne.  Die  Fabel  allein  kann  wohl  die  Vorstel- 
lung von  unter  der  Erde  fortlaufenden  Kreisen  zu 
Homers  Zeit  nicht  beweisen.  Noch  weniger  aber 
dürfte  man  alsdann  den  Ursprung  des  Orions 
selbst  aus  der  Astronomie  ableiten.  Alle  einmal 
unter  die  Gestirne  versetzten  Personen  bleiben  im- 
mer dort,  ohne  ihren  Aufenthaltsort  zu  verändern, 
wie  die  Kallisto,   die  Plejaden  und  andere. 


unter  die  Gestirne  versetzt  worden  ist.  Diese 
Dichtung  ist  ganz  astronomisch  und  durch  das 
Sternbild  des  Skorpions  entstanden.  Sie  liesse 
sich  vielleicht  mit  der  vorhergehenden  Erzäh- 
lung vereinigen.  Könnte  man  mit  Gewifsheit 
im  Eratosthenes  das  fremdartige  sondern,  so 
wäre  dieses  ein  Beweis,  dafs  der  Skorpion  schon 
damals  bekannt  gewesen  sey,  von  welchem  wir 
übrigens  keine  weitere  historischen  Nachrichten 
bis  auf  Arat  haben. 

So  wie  man  den  Arkturus  mit  dem  Bär  ver- 
band, so  verglich  man  den  Sirius  mit  dem 
Orion  und  nannte  diesen  Stern  (nicht  das  Stern- 
bild) wie  die  vorhin  angeführte  Stelle  Homers 
deutlich  zeigt,  Orions  Hund. 

Endlich  mufs  ich  noch  hinzufügen,  dafs, 
wenn  Eratosthenes  (cat.  9),  Germanikus  und 
Hygins  (P.  A.  II,  25)  Nachrichten  zu  trauen  ist, 
Hesiod  auch  schon  die  Jungfrau  *  unter  dem 
Namen  Dike  kannte. 


B  4  Vierter 
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Vierter  Abschnitt. 

Zeitbestimmung  (*), 

JYlorgen  und  Abend  waren  die  Momente,  wel* 
che  der  Himmel  zur  Eintheilung  des  Tags  un^ 
mittelbar  darbot.  Der  Mittag  wird  zwar  auch 
(II.21,  in)  erwähnt.  Einige  andere  Stellen 
aber,  wo  von  der  Eintheilung  der  Nacht  die  Re- 
de ist,  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  unter  der 
Mitte  des  Tags  (pso-cv  vjpoc$)  ein  Zeitraum  von 
mehreren  Stunden  zu  verstehen  seyn  möchte. 
Wenn  Ulyfs  und  Diomed  den  Entschlufs  fassen, 
in  der  Nacht  sich  in  das  trojanische  Lager  einzu- 

schlei^- 

(*)  Die  rohe  Eintheilung  des  Tags  in  dieser  Perio- 
de verdient  eigentlich  diesen  Namen  gar  nicht. 
Um  indessen  dem  Leser  die  Uebersicht  meiner 
Untersuchungen  zu  erleichtern,  habe  ich  hier 
schon  diese  Rubrik  gemacht.  Da  übrigens  hier 
von  mathematischer  Vorstellungs  -  und  Behand- 
lungsart die  Rede  nicht  seyn  kann,  so  werde  ich 
erst  in  der  folgenden  Periode  zeigen,  wie  sich  die 
Begriffe  allmähiig  entwickelten.  Ich  begnüge  mich 
hier,  so  wie  im  folgenden  Abschnitte,  von  der 
Sphäre  nur  zu  erzählen,  was  wir  mit  historischer 
Wahrscheinlichkeit  wissen. 


schleichen  (II.  10,  a5i),    um  Kundschaft  einzu- 
ziehn,  ermahnt  Ulyfs  seinen  Gefährten,  zueilen, 

Schnell*  sagt  er,  eilet  die  Nacht  und  nah* 
ist  der  Morgen* 

VFeit  schon  rückten  dieSterrt*  und  das  mei- 
ste der  Nacht  ist  vergangen 

Um  zwey  Theile  bereits*  nur  der  dritte 
Theil  ist  noch  übrig; 

und  Od.    14,  485  braucht  Ulyfs  fast  dieselbe 
Vorstellungsart ; 

Ah  nur  ein  Drittel  der  Nacht  noch  war  und 
die  Sterne  sich  neigten. 

Homer  theilte  also  den  Tag  sowohl  als  die 
Nacht  in  drey  Theile,  jenen  in  Morgen,  Mittag 
und  Abend,  diese  nach  dem  Stand  der  Gestirne, 
Die  erste  und  letzte  dieser  Perioden  wurde 
durch  das  scheinbare  Steigen  und  Sinken  der 
Himmelskörper,  aber  ohne  eine  genaue  Gränze 
bestimmt,  und  die  mittlere  fiel  in  die  Zeit,  wo 
das  Zu  -  oder  Abnehmen  der  Höhe  dem  blofsen 
Auge  unmerklich  wurde. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Von     der     Sphäre. 


H 


Lältman  nun  diese  Nachrichten  mit  dem  mathe- 
matischen Begriffe  von  derSphäre  zusammen,  so 
sieht  man,  dafs  derselbe  in  diesem  Zeitalter  noch 
gar  nicht  zu  suchen  ist,  und  dafs  noch  weniger 
die  Behauptungen  späterer  Griechen  statt  finden 
können,  wenn  sie  die  Erfindung  derSphäre  noch 
höher  hinauf  setzen.  Vorzüglich  machen  zwey 
Schriftsteller,  welche  erst  im  Anfange  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  lebten,  Diodor  von  Sicilien 
(3,  60  und  4>  27)  und  der  ältere  Plinius  (hist. 
nat.  2,  8)  den  Atlas  zum  Erfinder  derSphäre. 
Nach  Diodor  hat  derselbe  seine  Kenntnifs  dem 
Herkules  mitgetheilt,  und  dieser  sie  in  Grie- 
chenland bekannt  gemacht.  Die  ganze  Nach- 
richt scheint  mir  aber  nichts  weiter,  als  eine 
Erklärung  der  oben  angeführten  Vorstellung 
Homers  und  Hesiods  zu  seyn,  dafs  Atlas  mit  sei- 
nen Händen  den  Himmel  halte  ,  und  dafs  Her- 
kules, wie  andere  Mythographen  (cf.  Apollod. 
II,  5,  11)  hinzufügen,  einst  dessen  Stelle  auf 
kurze  Zeit  vertreten  habe,   wie  Atlas  die  gold- 

nen 
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nen  Aepfel  ans  den  Gärten  der  Hesperlden  hol- 
te. Plinius  folgt  hier  wahrscheinlich ,  wie  in 
mehreren  ,  dem  Diodor.  Circulorum  quoque* 
sagt  er ,  coeli  ratio  in  terrae  mentione j  (bey 
der  Geographie)  aptius  dicetur  _,  quando  ad 
eam  pertinet \,  Signiferi  modo  inventionibus 
non  dilatis,  Obliquitatem  ejus  intellexisse * 
hoc  est*  rerum  fores  aperuisse*  Anaximander 
Milesius  traditur  primus.,  Olympiade  quinqua- 
gesima  octava.  Signa  deinde  in  eo  Cleostra- 
tus  et  prima  Arietis  et  Sagittarii.  Sphaeram 
ipsam  ante  multo  Atlas.  Der  menscldiche 
Geist  wäre  also  nach  diesen  Aeusserungen  hier- 
bey  ganz  synthetisch  zu  Werke  gegangen ,  hät- 
te das  Abstrakteste,  die  Sphäre,  zuerst  ent- 
deckt, darauf  die  Ekliptik  und  zuletzt  oder  fast 
zu  gleicher  Zeit  die  Sternbilder  des  Thierkrei- 
ses.  Gewöhnlich  gehen  wir  bey  unsern  Entde- 
ckungen den  entgegengesetzten  Weg.  Mit  ein- 
zelnen Versuchen  und  Wahrnehmungen  müssen 
wir  den  Anfang  machen,  und  nur  dann  erst 
läfst  sich  abstrahiren,  wenn  hinlänglicher  Stoff 
zum  Vergleichen  vorhanden  ist.  Ohne  Mate- 
rialien und  Vorarbeiten  läfst  sich  kein  Gebäude 
aufführen.  Wenn  ferner  Plinius  selbst  gesteht, 
dafs  erst  eine  geraume  Zeit  nachher  von  Anaxi- 
mander  einer  der  wichtigsten  Kreise  der  Sphä- 
re, 


er,  die  Ekliptik,  an  den  Himmel  gesetzt  seyn 
soll,  so  weifs  man  wirklich  nicht,  was  er  sich 
unter  Atlas  Erfindung  gedacht  habe.  Die  Nach- 
richt auf  die  Erfindung  des  künstlichen  Globus 
deuten  zu  wollen,  wie  viele  gethan  haben,  hebt 
die  Zweifel  gar  nicht.  Man  mufste  erst  den 
Himmel  mit  seinen  Kreisen  ganz  kennen,  ehe 
man  sich  ein  Bild  davon  entwerfen  konnte. 
Es  bleibt  also  blofs  die  Vermuthung  übrig,  dafs 
Plinius  blofs  die  Kugelgestalt  des  Himmels  ge- 
meynt  habe.  Diese  Vorstellung  scheint  auch 
in  Diodors  Ausdruck  G$ecjgtxvs  Koyos  (Sphaerae 
ratio)  zu  liegen.  Weniger  deutlich  scheinen 
Plinius  Worte,  wenn  er  sagt,  dafs  er  hier  die 
Kreise  des  Himmels  nicht  berühren ,  sondern 
nur  blofs  die  Erfinder  des  Thierkreises  nennen 
wolle. 

Nach  den  Begriffen  der  Griechen  verstand 
man,  wie  jetzt,  unter  der  Sphäre  die  Kugel  mit 
ihren  Kreisen,  ihrer  Gröfse,  Lage  und  Verhält* 
nife  gegen  einander.  Hierbey  waren  die  Gestir- 
ne die  beschreibenden  Punkte,  und  um  die  Iden- 
tität eines  derselben  kennen  zu  lernen,  waren 
die  Sternbilder  nöthig.  Ausserdem  bedurfte  es 
noch  mehrerer  Werkzeuge  und  Hülfsmittel,  um 
die  Wege  der  Sterne  zu  verfolgen,  von  welchen 
man  nicht  die  geringste  Spur  einer  Nachricht 

entdeckt. 
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entdeckt.  Und  wie  wären  wohl  die  Menschen 
auf  die  Vorstellung  einer  Himmelskugel  gekom- 
men ?  Offenbar  doch  wohl  dadurch,  dafs  sie 
die  regelmäfsige  Bewegung  aller  Gestirne  um 
zwey  gemeinschaftliche  Punkte,  die  Pole,  er- 
kannten. 

In  Homers  und  Hesiods  Schriften  kömmt 
Von  den  Kreisen  des  Himmels  wenig  vor.  Aus- 
ser der  oben  angeführten  Vorstellung  Homers, 
dafs  sich  die  Bärin  nie  in  den  Ocean  hinabsen- 
ke, und  die  weiter  nichts  sagt,  als  dafs  das  Ge- 
stirn nie  untergehe,  erwähnt  er  nur  blofs  der 
Sonnenwenden.  Hierher  gehört  nun  die  be- 
kannte Stelle  Od.  i5,  4o3  fqq. ,  nach  welcher 
Homer  schon  einen  Gnomon  gekannt  haben 
soll.  Eumäus  nemlich  erzählt  dem  Ulysses,  dafs 
er  aus  einer  Insel  Syria  abstamme ,  die  er  in  der 
angeführten  Stelle  so  beschreibt: 

N«0"W   TiS  Ev^iyj   KiKÄ?}a-KeTCtt ,    SI770U  CCKOVHC , 

Eines  der  Meereiland'  keifst  Syiia*    wenn 

du  es  hortest* 

Ueber  Ortygia  hin.,    wo   die  Sonnenwende 

gesehn  wird, 

Strabo  sagt  zwar,  dafs  Delos  ehemals  unter  dem 

Namen  Ortygia  bekannt  gewesen  sey  (lib.  X. 

pg.  555);  er  führt  aber  noch  eine  andere  Insel 

diese* 
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dieses  Namens  bey  Sicilien  an  (lib.  VI.  pg.  186), 
welche  auch  Voss  bey  gegenwärtiger  Stelle  an- 
nimmt ,  (man  vergleiche  dessen  Welttafel  bey 
der  Odyssee).  Ich  will  ferner  zugeben,  dafs  un- 
ter Ortygia  hier  wirklich  Delos,  und  unter  Sy- 
ria  die  Insel  Syrus ,  wo  nachher  Pherecydes  ei- 
nen Gnomon  hatte,  gemeint  seyn  könnte,  ob- 
gleich die  Lage  derselben  gegen  Delos  einigen 
Zweifel  übrig  läfst,  und  selbst  Strabo  darüber 
bedenklich  zu  seyn  scheint,  so  dünkt  mich  doch 
nicht,  dafs  Homers  Worte  auf  eine  solche  Ein- 
richtung hinweisen.  Ich  stelle  mir  vor,  dafs 
Eumäus  in  Ithaka  in  der  Unterredung  mit  Ulys- 
ses nach  der  südöstlichen  oder  südwestlichen 
(beydes  ist  hier  einerley)  Gegend  des  Himmels 
hinzeigte  und  weiter  nichts  sagen  wollte,  als 
jenseits  Ortygia  .,  wo  wir  hier  in  Ithaka  zur 
Zeit  der  Sonnenwende _,  (vielleicht  im  Winter) 
die  Sonne  aufgehn  sehn*  was  sonst  bey  Homer 
nach  der  Tagesseite  hin  heifst.  Mehr  kann  ich 
in  Homers  Worten  nicht  finden,  doch  lasse  ich 
jedem  gerne  seine  Ueberzeugung. 

Auch  Hesiod  erwähnt  der  Sonnenwenden 
einige  mal.  Im  Winter,  sagt  er  epy.  527  fqq. , 
wendet  sich  die  Sonne  zum  Volke  und  der  Stadt 
der  dunkelfarbenen  Männer  und  leuchtet  spä- 
ter den  Griechen ;    und  schon  vorhex  v.    479 

spricht 


spricht  er  von  der  Zeit  des  Wintersolstitiums. 
Uebrigens  mufs  ich  hier  zugleich  noch  hinzufü- 
gen, was  der  Gang  der  Untersuchung  auch 
schon  von  selbst  lehrt,  dafs  in  diesem  Zeiträume 
noch  nicht  von  einem  bestimmten  aequinocti- 
ura  die  Rede  seyn  kann.  Hesiod  hatte  einige 
mal  Gelegenheit  gehabt,  dasselbe  zu  erwähnen. 
So  lehrt  er  z.  B.  sqy.  665  fqq. ,  dafs  bis  5o  Tage 
nach  der  Sonnenwende,  wenn  der  Sommer  zu 
Ende  eile,  also  ohngefähr  bis  in  die  Mitte  des 
Septembers  die  beste  Zeit  zur  Schiffarth  sey, 
und  v.  564  -  567,  dafs  Arktur  60  Tage  lang  nach 
dem  Wintersolstitium,  nach  Petavius Rechnung 
ohngefähr  um  den  5tenMärtz,  in  der  Abend- 
dämmerung das  Bad  des  Oceans  verlasse.  Hier 
und  an  mehreren  Orten  hätte  er  Gelegenheit 
gehabt,  vom  Aequinoctium  zu  reden,  so  wie 
er  von  den  Sonnenwenden  spricht ;  statt  dessen 
aber  sagt  er  blofs  (ffy.  4.14-4.19),  dafs  zur 
Herbstzeit  die  Tage  kürzer  und  die  Nächte  län- 
ger würden  und  nach  Plinius  Üb.  29,  2.5  setzt  er 
sehr  unbestimmt  den  Morgenuntergang  der  Ple- 
jaden  in  die  Zeit  des  Herbstaequinoctiums. 

Scaligers  Bemerkung,  dafs  nach  der  dunk- 
len Stelle  e$y.  v.  56 1  -563 

TetvTK  ipvAoccraopevcc ,  ruTsXe^iAsvov  eis  ivtoiv- 
rov 

IffQVff&Ui 


l<TOV<T&ott  vv%rc&£  rs  xoa  tjfxettoö,  etsoKsv  clv&rt 

Ty\    TlOtVTCtiV   \JLr\TY\Q  V.ce^7T0V  ffU/JlfXMTOV    SVSIK1J 

und  besonders  der  Worte:  TeTsKevfAevov  sk  evt- 
ccvrov  das  Jahr  damals  mit  dem  Aequinoctium 
angefangen  habe,  ist  von  gar  keiner  Erheblich* 
keit.  Denn  Hesiod  bemerkt  vorher,  dafs  man 
im  Winter  den  Stieren  nur  die  Hälfte  des  Fut- 
ters ,  dem  Menschen  aber  mehr  Nahrung  geben 
müsse,  weil  jenen  die  langen  Nächte  zu  statten 
kommen.  Wenn  du  dieses  beobachtest,  sagt 
er  nun  in  der  angeführten  Stelle,  so  wirst  du 
das  ganze  Jahr  hindurch  eine  verhältnifsmäfsige 
Einth  eilung  der  Nahrung  nach  Arbeit  und  Ruhe 
machen,  bis  die  Erde  wieder  neue  Früchte 
bringt. 

Aber  auch  alle  Kenntnifs  der  Sonnenwen- 
den schränkte  sich  jetzt  nur  noch  darauf  ein, 
dafs  man  die  Zeit  und  ohn gefähr  den  Ort  am 
Horizonte  bemerkte,  wann  und  wo  die  Sonne 
auf-  oder  abwärts  zu  steigen  anfieng*  Diese 
Kenntnifs  bis  auf  die  Lage  der  Kreise  am  Him- 
mel ausdehnen  zu  wollen ,  ist  meiner  Meyijung 
nach  noch  zu  frühe» 

Da  man  späterhin  auch  eine  Einth  eilung 
des  Horizonts  nach  den  Winden  machte i    so 
wird  es  nicht  zwecklos  seyn,    hier  sogleich  zu 
bemerken ,   dafs  in  den  beyden  ältesten  Dich- 
tern 


tern  vier  Hauptwinde  vorzüglich  genannt  wer- 
den, Boreas,  Zephyr,  Notus  und  Emus.  Alle 
vier  erwähnt  Homer  beym  Schiffbruche  des  Ulys- 
ses, (Od.  5,  53b).  Die  drey  ersten  nennt  He- 
s,iod  (Theog.  078  fqq.)  Abkömmlinge  der  Eos 
und  des  Astraeus,  den  letzten  und  noch  andere 
in  unbestimmter  Zahl,  welche  also  auf  diese 
Eintheilung  keinen  Bezug  haben,  und  die  ich 
dalier  übergehe,  Kinder  des  Typhoeus  (v.  869). 


Sechster   Abschnitt. 

Von      den     Planeten. 


N 


ur  den  Morgen-  und  Abendstern  finden  wir 
hier  erwähnt  und  zwar  als  zwey  verschiedene 
Sterne.     Der  erstere  11.  20,  226 

Jetzt,  wann  der  Morgenstern  das  Licht  an- 
kiin  den  d  h  ei  vor  geh  t 
und  Od.  i5,  g5,  9! 

Als  nun  der  Stern  auf str alte  der  h  eilest  e  , 
welcher  vor  allen 

Kömmt  um  anzuzünden   das  Licht  der  ta- 
genden Eos. 

G  In 
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In  Hesiöds  Theogonie  (v.  58 1)  wird  derselbe 
nebst  den  vorhin  genannten  Winden  zu  den 
Kindern  des  Asträas  gezahlt. 

Der  Abendstern  kömmt  II.  22,  5ry  vor* 
Hier  vergleicht  Homer  den  Achilles  mit  demsel- 
ben. 

Hell  wie  der  Stern  vorstralet  in  dämmern- 
der Stunde  des  Melkens 

Hesperos  *  der  am  schönsten  erscheint  vor 
den  Sternen  des-  Himmels. 
Von  den  übrigen  Planeten  finden  wir  keine 
Nachrichten ,  obgleich  einige  derselben  sich 
durch  Gröfse  und  Glanz  hinlänglich  auszeich- 
nen. Es  scheint  mir  dieses  aber  ein  neuer  Be- 
weis, dafs  man  in  jenen  Regionen  noch  zu  fremd 
war,  und  um  dieser  Körper  Ort  und  Bewegung 
zu  beobachten,  noch  zu  wenige  Sternbilder 
kannte. 

■in  mntHi'%liw*»n^'  '     — "■ 

Siebenter  Abschnitt, 

V  o  n     de  m     E  a  1  e  n  d  e  r. 
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er  Begrii'f  von  Zeit  liegt  so  tief  in  unserm 
Vorstellungsvermögen,  und  hängt  so  genau  mit 

den 
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den  Geschäften  des  menschlichen  Lebens  zu- 
sammen, dafis  man  mit  Recht  schon  unter  den 
rohestert  Völkern  und  in  jedem  Zeitalter,  von 
welchem  wir  Nachricht  haben,  eine  gewisse  Ein- 
th eilung  derselben  suchen  darf,  welche  freylich 
immer  mit  der  übrigen  Kultur  des  Volks  in  ge- 
nauem Verhältnisse  steht.  Man  erwarte  daher 
auch  hier  nicht  gleich  anfangs  feste  Punkte,  vort 
welchen  man  ausgieng,  oder  bestimmte  Gran- 
zen,  zwischen  welchen  man  sich  hielt. 

Der  Kalender  der  Griechen  war  jetzt  noch 
so  einfach  und  sinnlich,  wie  ihre  übrigen  Kennt- 
nisse. Die  Eintheilung  in  Tage  war  ganz  na- 
türlich. Ob  man  aber  jetzt  schon,  wie  nach- 
her die  Athenienser  (Plin.  2,  77),  von  einem 
Untergange  der  Sonne  bis  zum  folgenden  einen 
Tag  rechnete,  oder  ob  Homer  und  Hesiod  und 
ihre  Zeitgenossen  zu  dem  wujgus  onni'e  gehö- 
ren, von  welchem  Plinius  sagt,  er  rechnete  d 
luce  ad  teliebras*  läfst  sich  nicht  bestimmen.- 
Wahr  scheint  es  mir  indessen,  dafs  man  die  Ta- 
geszeit für  sich  betrachtete  und  eben  so  die 
Zeit  der  Nacht;  aber  eben  so  wahr,  dafs  die 
Monate  Tage  von  —  nach  unserer  Art  zu  reden 
—  24  Stunden  voraussetzten.  Doch  läfst  sich 
auch  annehmen  ,  dafs  man  ohne  einen  genauen 
terminus  a  quo  nur  obenhin  zählte.  Zu  Besor- 
C   2  SUI12 


36 


gung  ihrer  jährlichen  Geschäfte  benutzten  die 
Menschen  einige  regelmäfsig  wiederkehrende  Er- 
scheinungen in  der  Natur,  ohne  dabey  mit  ei- 
ner ängstlichen  Genauigkeit  zu  verfahren.  So 
benutzt  noch  jetzt  die  niedere  Volksklasse  bey 
ihren  Arbeiten  das  Blühen  gewisser  Gewächse, 
das  Reifen  ihrer  Früchte,  das  Erscheinen  oder 
Verschwinden  gewisser  Arten  von  Vögeln  u.  d. 
gl.  j  ohne  auf  die  genauere  Einrichtung  unsers 
Kalenders  Rücksicht  zu  nehmen.  Was  unserm 
Landmanne  die  Kalenderbeiligen  sind,  waren 
den  älteren  Griechen  die  oben  genannten  Stern- 
gruppen und  die  Sonnenwenden,  und  ihre  ge- 
wöhnlichen Bestimmungen  bey  ihrer  Feldarbeit: 
u?ti  den  Aufgang  der  Plejaden  ,  um  den  Un* 
t  er  gang  slrktursj,  um  die  Zeit  der  Sonnen- 
wende u.  s.  wr.  um  nichts  sicherer  als  unsere  An- 
gaben um  Barth olomäij  um  Petrin  um  Jo- 
hannis.  Proben  solcher  Vorschriften  finden 
wir  in  Hesiods  bekannter  Schrift  Opera  et  dies, 
welche  auch  noch  neueren  Schriftstellern  zum 
Muster  diente.  Die  Zeit  der  Erndte  bestimmt 
Hesiod  (v.  585)  nach  dem  Morgenaufgang  der 
Plejaden.  Der  Zug  der  Kraniche  verkündigt 
ihm  die  Saatzeit  und  den  herannahenden  Win-, 
ter  (v.  447  -  45o).  Jene  fällt  ihm  zwischen  den 
Morgenuntergang  der  Plejaden  (v.  Gi5.  eil.  479 

und 
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und  38.i0 ,  der  I  Iva  den  und  des  Orions  im  Ah* 
fance  des  Novembers  und  das  Wintersolstitiurn. 
Beym  Aufgange  des  Orions  im  Julius  befiehlt  e.v 
zu  dreschen  (v.  5g8)  und  wenn  derselbe  nebst 
dem  Sirius  mitten  am  Himmel  steht,  Arktur  aber 
in  der  Morgendämmerung  (am  Ende  Septem- 
bers) aufgeht,  lange  die  Weinlese  an.  Wenn 
die  Schwalbe  im  Frühlinge  erscheint,  schneide 
man  den  Weinstock  (v.  568),  wenn  die  Sehne» 
cke  hervorkömmt,  mache  man  sich  zur  nahen 
Erndte  bereit  (v.  67 1).  Die  Blüte  des  Scolvmus 
und  der  Gesang  der  Heuschrecke  verkündige 
den  Sommer  (v.  58a),  das  Geschrey  des  Ku- 
kuks  Piegen  im  Frühlinge  (v.  485)  u.  s.  w.  Man 
wende  hier  nicht  ein,  was  ich  schon  oben  er* 
wähnte,  dafs  auch  spätere  Landwirthe  noch  die- 
se Vorschriften  benutzten,  welche  einen  genau- 
eren Kalender  hatten.  Unsere  Untersuchung 
gen  werden  in  der  Folge  diese  Einwürfe  wenig- 
stens zum  Theii  von  selbst  heben. 

Schon  zu  Hesiods  Zeit  wurtle  also  der  Auf- 
und  Untergang  der  Gestirne,  welchen  man  ge- 
wöhnlich den  poetischen  zu  nennen  pflegt,  bey 
dem  Kalender  benutzt.  Die  Sonne  verhüllt 
nemlich  mit  ihren  Straten  die  mit  ihr  zugleich 
aufgehenden  Sterne.  So  wie  sie  nun  in  ihrer 
jährlichen  Bahn  von  Abend  gegen  Morgen  in 
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der  Ekliptik  vorrückt ,  kommen  die  von  ihr  be- 
deckten Sterne  in  der  Morgendämmerung  wie- 
der zum  Vorschein.  Andere  verschwinden  da- 
gegen nach  und  nach  am  Abendhimmel.  -Diefs 
war  der  scheinbare  Aufgang  des  Morgens  und 
Untergang  des  Abends.  Da  dieses  immer  zu  eir 
ner  gewissen  Jahreszeit  geschah,  so  konnten  die 
bekannten  Sterne  dem  Nomaden  und  dem 
Landmanne  zu  Merkmalen  bey  ihren  Geschäft 
ten  dienen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
man  dabey  an  keine  astronomische  Genauigkeit 
denken  darf,  indem  die  Beschaffenheit  des  Ho- 
rizonts einer  Gegend,  die  Stralenbrechung,  die 
Dämmerung,  die  verschiedenen  Gröfsen  der 
Sterne,  das  Fortrücken  der  Nachtgleichen,  ja 
endlich  selbst  die  Gesichtsschärfe  eines  jeden 
nicht  immer  einerley  Resultate  geben  würden. 

Einen  andern  Termin  gaben  die  Sternbilder, 
wenn  sie  Abends  bey  Untergang  der  Sonne  auf-, 
oder  frühe  beym  Aufgange  derselben  untergien- 
gen.  Auch  diese  beyden  waren  jetzt  nur  schein- 
bar und  eben  so  wenig  mathematisch  genau  als 
jene,  weil  man  nur  darnach  urtheilen  konnte, 
wann  man  die  Sterne  am  Morgen- und  Abend- 
himmel  erblickte.  So  verschwanden  z.  B.  die  Ple- 
jaden  zu  Hesiods  Zeiten  ohngefähr  im  Anfange 
desAprilsaiq  Abendhimmel,  kamen  darauf  in  der 

Mitte 


Mitte  desMays  am  Morgenhorizonte  wieder  zum 
Vorschein,  giengen  dann  immer  früher  auf,  bis  sie 
imHerbste  am  Abend  auf-undfrühe  untergingen. 

.  Nur  diese  vierfachen  Erscheinungen  nennt 
Ilesiod  *,  ja  es  scheint  sogar,  er  habe  selbst  un- 
ter diesen  nur  auf  die  Erscheinungen  in  der  Mor- 
gendämmerung Rücksicht  genommen,  wenig- 
stens ünden  war  in  seiner  eben  angeführten 
Schrift  nur  diese  zwey  Perioden  erwähnt,  und 
nur  ein  einziges  mal  spricht  er  vom  Aufgange 
des  Arkturs  am  Abend  v.  56y,  In  der  andern 
Stelle,  wo  vom  Untergange  der  Piejaden  im 
Frühlinge  des  Abends  die  Rede  ist,  halte  ich  die 
letzten  Verse,  wrelche  dieses  sagen,  für  spätem 
ren  Zusatz  (*).  Die  übrigen  Einfriedungen  des 
ortüs  und  occasus  sind  Distinctionen  der  folgen- 
den Astronomen,  und  können  hier  nicht  vor- 
kommen, weil  sie  nicht  beobachtet  sondern  nur 
geschlossen  wrerden  müssen. 

Eben  so  wenig  bedurfte  man  nun  eines  be- 
stimmten Tages,  von  welchem  man  das  Jahr  an- 
neng.     Man  zählte  überhaupt  nur  nach  Men- 

schenal- 

(*)  Meine  Meynung  darüber  habe  ich  in  einem  Pro- 
gramm auseinander  gesetzt,  welches  in  dem  Ma- 
gazin für  Philologen  ater  B,and,  Bremen  a797, 
abgedruckt  ist. 
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schenaltern,  wie  z.B.  Nestor  (IL  r,  a5o).  Und 
auch  selbst  dann,  wann  merkwürdige  Vorfälle 
veranlafsten ,  einzelne  Jahre  zu  zählen ,  durften 
sie  ebenfalls,  wie  dieses  auch  bey  uns  noch  oft 
der  Fall  ist,  auf  die  eben  gegenwärtige  Jahres- 
zeit, auf  die  Zeit  der  Blüthe,  der  Erndte  achten. 
So  scheinen  Homers  Worte  Od,  2.  107  fqq. 

Doch  wie  das  vierte  Jahr  ankam  in  der  Hö- 
ren Begleitung  y 

Und  mit  dein  wechselnden  MonaV  viel  Ta* 
gc  bereits  sich  vollendet 
erklärt  werden  zu  müssenf  welche  er  so  oft  wie- 
derholt. Auf  ähnliche  Weise  drückt  sich  He- 
siod  aus  Theog.  v.  58.  Doch  will  ich  hiermit 
nicht  behaupten,  dafs  sie  keinen  bestimmten 
Termin  für  den  Anfang  des  Jahrs  gehabt  haben 
könnten.  Wir  finden  nur  keinen  erwähnt. 
Wenn  sie  aber  einen  hatten,  so  war  es  ohne 
Zweifel  die  Zeit  des  Sommersolstitiums.  Ohne 
Gebrauch  des  Gnomons  kann  wenigstens  von 
einer  genauen  Bestimmung  desselben ,  welche 
noch  vielen  andern  Schwierigkeiten  unterwor- 
fen ist,  hier  die  Rede  nicht  seyn.  Alles,  was 
man  hier  annehmen  darf,  ist  die  älteste  und  ro- 
heste  Bemerkung,  welche  sich  auf  blofses  Sehen 
gründet,  und  von  welcher  schon  Censorinus 
spricht,      «freieres  j  sagt  er,  in  Graecia  civi- 
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Latcs,  cum  animadverlerent  j  dum  Sol  annuo 
rursu  orbem  suum  circuit '_,  Lunam  int  $r  dum 
ter  decies  exoriri,  idaue  saepe  all.crnis  fieri : 
arbitrati  sunt*  binares  XI J  mcnsss  et  d/midia- 
tum  ad-  annum  naturalem  convenire.  Und 
selbst  diese  Aeusserung  bedarf  noch  einiger  Ein- 
schränkung. 

Der  Mondswechsel  war  eine  der  ersten  Er- 
scheinungen am  Himmel,  welche  die  Menschen 
beobachteten.  Die  Zeit  des  Neumonds  war  bey 
allen  alten  Völkern  gefeiert,  wie  in  Ulysses  Hau- 
se von  den  Frejern  Od.  20,  i56,  aber  die  Beo- 
bachtung der  Konjunktion  des  Mondes  und  der 
Sonne  blieb  deswegen  eine  geraume  Zeit  hin- 
durch nicht  minder  schwierig  als  die  übrigen  Be- 
obachtungen am  Himmel.  Die  Zeit  von  einer 
Konjunktion  zur  andern  oder  der  synodische 
Monat  betragt  29  Tage,  12  Stunden,  5  Minu- 
ten, 10  Sekunden;  so  lange  man  diesen  nicht 
zu  berechnen  verstand ,  mufste  man  sich  an  das 
erste  Erscheinen  des  zunehmenden  Mondes,  an 
den  Erleuchtungsmonat  halten,  und  es  ist  eine 
bekannte  Bemerkung,  dal's  man  sich  auf  Anhö- 
hen und  an  andern  zu  der  Beobachtung  schick- 
lichen Orten  versammlete,  um  die  Zeit  zu  be? 
merken,  wrann  der  Mond  erschien  (cf.  La  Lande 
Astronomie  1402).     Diesen  Tag  zählte  man  als 
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den  ersten  des  Monats,  Dabey  mufste  man  imv 
mer  ohngefähr  3o  Tage  für  den  Monat  ohne 
Ausnahme  herausbringen,  und  dieses  bestätigt 
auch  Geminus  (elem.  astr.  c,  6).  Zwölf  solcher 
Monate  gaben  56o  Tage,  und  waren  nur  um  5 
Tage  geringer,  als  das  gewöhnlich  angenomme- 
ne Sonnenjahr,  statt  dafs  bey  einer  etwas  schär- 
feren Rechnung  dieser  Unterschied  noch  einmal 
so  grofs  ist,  Um  so  viel  Tage  aber  als  dieser 
Irrthum  beträgt  konnte  man  bey  den  geringen 
Kenntnissen  und  Hülfsmitteln  leicht  in  Bestim- 
mung des  Solstitiums  ungewifs  bleiben, 

Diese  5o  Tage  des  Monats  theilten  die  Grie- 
chen in  3  Theile  nach  den  Erscheinungen  des 
Mondes,  und  nahmen  zu  den  Gränzen  hierbey 
den  zunehmenden  (fctxy.svov*)  und  den  verschwin- 
denden oder  abnehmenden  (<£>3-<vov)  Mond  an, 
statt  dafs  andere  Völker  die  Mondsviertel  behiel- 
ten und  darnach  ihre  Eintheilungen  in  Wochen 
machten.  Der  Neumond  war  der  erste  Tag  des 
Monats,  und  so  zählte  man  immer  fort  bis  auf 
zehn  (fievrsfM  teccpevov ,  r^ryj  i^oc/xsvov') ,  von  hier 
an  hiessen  die  Monatstage  der  erste,  der  zweyte 
über  zehn  (jr^oorn  sm  $skc&,  devrsgcc  Im  de*«)  u.  s.  w. 
bis  auf  zwanzig.  Von  hier  gieng  die  dritte  Der 
kade  an  ,  wo  man  die  Tage  rückwärts  zählte  bis 
zum  dreyssigsten,  Lum  dadurch,  wie  unter  einem 
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Bilde  die  Mondsveränderungen  selbst  auszudrü- 
cken. So  war  der  2ite  der  zehnte  des  abneh- 
menden Mondes,  der  22te  der  neunte  {dev-ccrn 
(pSivovroc,  ivarn  (pStvovros)  u.  f.  Dieses  beweifst 
Gaza  in  seinem  Buche  de  mensibus  (n.  i5)  aus 
einer  Stelle  des  Komikers  Aristophanes.  Dafs 
diese  Eintheilung  auch  schon  zu  Hesiods  Zeiten 
war,  sieht  man  aus  seinem  angeführten  Gedich- 
te opera  et  dies.  Den  dreyssigsten  führt  er  an 
v.  766,  Ausserdem  spricht  er  vom  vierten  des 
ab-  und  zunehmenden  Mondes  QCßStvovTes  S^Va- 
fjL£V€VT£j;  vom  ersten  und  siebenten  v,  770;  vom 
fünften  v.  8025  vom  achten  v.  772  und  790; 
vom  neunten  v.  772;  vom  zehnten  v.  7945  vom 
eilften  v.  774?  vom  zwölften  v,  774»  wo  wahr- 
scheinlich immer  der  zunehmende  Mond  zu  ver- 
stehen ist.  Besonders  merkwürdig  ist  es  aber, 
dafs  er  v.  780  den  dreyzehnten  des  zunehmen- 
den Monats  (fxvjvos  l^oifAevov  rqis  ;(#/  ^skxtyi)  und 
den  zwanzigsten  (v.792  und  820)  erwähnt.  Doch 
macht  er  einen  Unterschied  zwischen  einer  er- 
sten, mittleren  und  dritten  Periode,  z.  B,  der 
sechste  Tag  der  ersten  Periode  (t'KTjj  ti^ooty], 
wahrscheinlich  synonym  von  Izupsvov  v.  786); 
der  sechste  der  mittlem  (Jktyi  {/.eoari  synonym  von 
l7ti  hv.cc  v.  782),  der  vierte  der  mittlem  {rsr^a^ 
(Aecrcyj  v.  794);  der  siebente  der  mittlem  (fßSopu- 
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TT]  peas-Y]  v.  8o5),  der  neunte  der  ersten  (^sivcos 
TT^ooTt^^  v.  Sil),  der  aweyten  (shcts  ?\  fAEcerrj  v. 
<Sio)  und  der  dritten  Periode  (r^s  eivccsv.  814). 
Ob,  nun  Hesiod  in  der  letzten  auf-,  oder  nach 
der  vorhin  angeführten  Sitte  der  späteren  Zeit 
abwärts  zählte,  läfst  sich  aus  den  angeführten 
Stellen  nicht  bestimmen,  indem  der  neunte  der 
dritten  Periode  eben  so  gut  der  ein  und  zwan- 
zigste als  der  neun  und  zwanzigste  seyn  könnte; 
>doch  ist  man  berechtigt ,  die  letztere  und  allge- 
mein übliche  Art  zu  zählen  auch  hier  anzuneh- 
men. Eigen  ist  Hesiod  noch,  dafs  er,  wie  die 
angeführten  Beyspiele  lehren,  neben  der  ge- 
wöhnlichen Eintheilung  auch  noch  die  Monats- 
tage gerade  fort  zählt. 

Von  den  Namen  der  Monate  bey  den  Grie- 
chen haben  wir  aus  den  ältesten  Zeiten  keine 
Nachrichten  mehr.  Dafs  sie  aber  von  denen  in 
der  Folge  verschieden  waren,  sehen  wir  an  ei- 
ner Stelle  Hesiods  (efy.  v.  5o4),  \vo  er  vor  dem 
Monat  Lenaeon  wrarnt.  Welcher  Monat  dieses 
seyn  sollte,  wufste  man  späterhin  selbst  in  Grie- 
chenland nicht  mehr.  Die  Böotier,  sagtHesy- 
chius  (v.  Kyjvocioovy  kennen  keinen  solchen  Monat. 
Dafs  er  im  Winter  fiel,  zeigt  Hesiods  Stelle. 
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Zweyte     Periode. 

Von    TJiulcs    hi 's    auf  Eudoxüs. 


Erster    Abschnitt. 


Üebersicht  der  kosmologischen  lind   mathematischen 
Begriffe    der    Philosophen. 


tisher  folgten  die  Griechen  in  ihren  Vorstel- 
lungen den  einfachsten  und  rohesten  Eindrü- 
cken  der  Sinne;  jetzt  fiengen  sie  an,  sich  mehr 
auszubilden  und  über  die  Natur  zu  philosophi- 
ren.  Dem  Naturforscher  und  Astronomen  ist 
liierbey  kein  andrer  Weg  offen,  als  die  Natur 
selbst  um  Rath  zu  fragen,  Versuche  und  Beo- 
bachtungen anzustellen  und  aus  diesen  Folge- 
rungen zu  ziehen,  so  weit  Induktion  und  Ana- 
logie ihn  führen  können.  Um  seinen  Gang  zu 
sichern,  fafst  er  das,  was  die  Erfahrung  ihm 
giebt,  in  Hypothesen  zusammen,  welche  er  wie- 
der mit  seiner  folgenden  Untersuchung  ver- 
gleicht und  beyde  durch  einander  abändert  und 

verbes- 


verbessert.  liier  verliert  sich  nun  der  Mensch 
zu  leicht  in  Traumereien  iind  Täuschungen , 
wenn  er  seiner  Phantasie  zu  sehr  nachgiebt, 
seine  Vorstellung  für  die  einzig  mögliche  Er- 
klärungsart hält  und  nicht  beständig  an  der  Hand 
der  Natur  fortgeht.  Unser  Zeitalter  ist  hierbey 
weniger  Irrungen  ausgesetzt,  weil  uns  durch  die 
erweiterte  Naturkenntnifs  viele  Hülfsmittel  zu 
Gebote  stehn  ,  welche  wir  bey  unsern  Hypothe- 
sen benutzen  können.  Wir  haben  gleichsam 
mehrere  Punkte,  welche  sich  leichter  zu  Einem 
Bilde  zusammen  ziehn  lassen,  statt  dafs  bey  we- 
niger Erfahrung  die  Phantasie  mehr  Spielraum 
behält  und  sich  von  der  Wahrheit  entfernt» 
Dieses  war  der  Fall  bey  den  Alten.  Man  hatte 
die  Nntur  noch  zu  wenig  untersucht,  kein  Wun- 
der also,  dafs  mnn  sich  zu  den  Gegenständen 
der  Spekulation  blofs  die  Welt  im  allgemeine?!* 
ihre  Entstehung  aus  der  Materie,  die  Eigen- 
schaften der  letztern  und  die  Natur  ihrer  Ele- 
mente wählte  und  dafs  alle  Naturforschung  blofs 
metnphysisch  war.  Hierbey  liegen  unstreitig  die 
ersten  Grundsätze  aller  menschlichen  Erkennt- 
nifs  zum  Grunde,  aber  durch  Phantasie,  die  ge- 
wöhnlichen Volksbegtiife  und  einzelne  Wahr- 
nehmungen auf  mannigfaltige  Weise  modificirt. 
Man  kannte  die  Glänzen  der  sinnlichen  Vor- 
stell un- 


Stellungen  und  der  abstrakten  Begriffe  noch  zu 
wenig,  legte  durch  einige  unvollkommene  Ver- 
suche irregeführt  den  letzten  einen  zu  hohen 
Werth  bey,  und  philosophirte,  um  mich  Tm- 
dema&ns  Ausdruck  zu  bedienen ,  überhaupt  zu 
instinktartig.  Man  darf  also  in  den  rohen  und 
phantasiereichen  Philosophemen  der  ältesten 
Philosophen  keine  geläuterten  Begriffe  suchen; 
aber  eben  so  wenig  mit  Spott  und  Verachtung 
auf  sie  hinblicken.  Sind  es  gleich  gröfstentheils 
Träume,  so  sind  sie  dem  Philosophen  doch  in- 
teressant ,  weil  sie  uns  lehren ,  wie  viel  Kräfte 
der  menschliche  Geist  bey  Erforschung  der 
Wahrheit  aufbot,  wie  viele  Fehltritte  er  dabey 
that  und  wie  die  Wissenschaften  endlich  aus  die- 
sem unermüdeten  Streben  entstanden.  Wenn 
nun  auch  gleich  Metaphysik  nicht  mit  in  unsre 
Untersuchung  gehört,  so  werde  ich  doch  das 
Gebiet  der  Philosophie  und  ihrer  Geschichte 
nicht  ganz  unberührt  lassen  können  i  weil  man 
den  Himmel  nur  blofs  gelegentlich  und  fast  nur 
in  kosmologischer  Hinsicht  betrachtete,  und 
diese  Begriffe  erst  da  übergehen  können,  wo  sie 
das  Zeitalter  selbst  von  der  Astronomie  trennt. 

Der  erste,  welcher  in  dieser  Periode  als 
Philosoph  auftritt,  und  dessen  Meynung  über 
die  Welt  wir  hier  untersuchen  müssen,  ist  %ha- 
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les  (*).  Er  war  im  Anfange  der  55ten  oder  nach 
Meineus  in  der  58ten  Olympiade  (ohngefahr  64o 
Jahre  vor  Christi  Geburt)  zu  Milet  geboren.  Er 
stammte  von  angesehenen  und  reichen  Aeltern 
und  aus  einem  phönizischen  aber  unter  den 
Griechen  seit  langer  Zeit  einheimischem  Ge- 
schlechte. Um  seine  Kenntnisse  zu  erweitern, 
unternahm  er  einige  Reisen,  besonders  nach 
Aegypten. 

Nach  dezi  sinnlichen  Vorstellungen  der  äl- 
testen Menschen  entstand  Erde,  Himmel  und 
alles,  was  sie  um  sich  sahen,  aus  einer  unförm*- 
liehen  Masse.  Dieses  verworrene  Bild,  diese 
dunkle  Vorstellung  von  der  Materie  und  dem 
Salze  :  Aus  Nichts  wird  Nichts,  nannten  sie  das 
Chaos.  Thaies  —  wenn  wir  ihm  allein  und  nicht 
mehreren  denkenden  Köpfen  seines  Zeitalters 
zugleich  dieses  Räsonnement  zutrauen  —  nahm 
durch  Aufmerksamkeit  auf  die  Natur  geleitet 
ein  anderes  in  der  Wirklichkeit  gegründetes 
Princip  zur  Wcltbildnng  an,  und  zwar  das  Was- 
ser. Er  sah  ziemlich  nach  Aristoteles  (Met.  i, 
5),  Plutarch  (de  pl.  ph.  i,  5)  und  Stobaeus 
(eclog.  phys.  z,  1 5) ,  dafs  der  Saame  und  alle 
Nahrung  der  Thiere  und  Pllanzen  feucht  sey; 

diese 

(*)  S.  Tiedemanns  Geist  der  spekulativen  Philoso- 
phie. Bd.  i.  pg.  2ß.  fqq. 


diese  Vorstellung  sollte  sogar  nach  einigen  in 
der  alten  Fabel,  dafs  Oceanus  und  Thetys  die 
Stammältern  wiiren ,  enthalten  seyn.  Janach 
einer  etwas  dunklen  Aeusserung  des  Aristoteles 
in  der  angeführten  Stelle,  lehrte  er  sogar,  dafs 
die  Wärme  aus  Wasser  entstehe,  und  dafs  die 
Thiere  durch  Wärme  leben.  Eine  blofse  Erklä- 
rung ist  es  übrigens,  wenn  Stobaeus  und  andre 
spätere  Schriftsteller  behaupten,  Thaies  habe 
damit  sagen  wollen:  die  Materie  überhaupt  sey 
flüssig. 

Ausser  diesen  Philosophemen  wird  Thaies 
noch  von  Eudemus  und  Proklus  als  Erfinder  ei- 
niger geometrischen  Sätze  angegeben,  welche 
die  Kindheit  der  Geometrie  in  diesem  Zeitalter 
beweisen.  Er  fand  nemlich,  dafs  der  Durch- 
messer den  Kreis  in  zwey  gleiche  Theile  theile; 
dafs  die  Winkel  an  der  Grundlinie  eines  gleich- 
schenklichten  Dreyecks  einander  gleich  sind; 
die  Gleichheit  der  Scheitelwinkel,  und  den  26. 
Satz  aus  Euklids  erstem  Buche,  dafs  zwey  Drey- 
ecke. gleich  sind,  wenn  zwey  Winkel  und  eine 
Seite  (es  sey  nun  die  anliegende  oder  einem  der 
gegebenen  Winkel  gegenüberstehende)  in  dem 
einen  Triangel  sind,  wie  in  dem  andern.  Nicht 
so  sicher  ist  die  Nachricht  des  Laertius  (I,  24), 
nach  welcher  Thaies  auch  gelehrt  haben  soll, 
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in  einem  halben  Kreis  ein  rechtwinklichtesDrey- 
eck  zu  beschreiben.  Stanley  (bist.  phil.  in  Tha- 
ler.) ,  auf  welchen  ich  hier  statt  aller  Citate  ver- 
weise, vermuthet,  dais  der  Ausdruck  in  einem 
halben  Kreise  willkührlicher  Zusatz  sey,  und 
dafs  der  pythagoreische  Lehrsatz  gemeynt  und 
dem  Thaies  beygelegt  seyn  könne.  Hierher  ge- 
hört endlich  auch  noch  Thaies  Verfahren,  die 
Höhe  einer  Pyramide  zu  messen.  Nach  Hiero- 
nymus  bey  Laertiiis  (I,  27)  soll  er  sie  durch  den 
Schatten  gefunden  haben,  wenn  derselbe  die 
Gröfse  des  menschlichen*  Körpers  hatte,  und 
Plinius  (I,  36,  17)  sagt  fast  dasselbe.  Genauer 
giebt  das  Verfahren  PlurarcJi  an.  Er  erzählt 
nemlich  (conv.  sept.  sapient.),  dafs  Thaies  einen 
Stock  am  Ende  des  Schattens  der  Pyramide  ge- 
stellt habe.  Dadurch  waren  zwey  ähnliche  Drey- 
ecke  entstanden,  wodurch  man  natürlich  aus 
dem  Verhältnisse  derSehattenlängen  auf  die  Hö- 
hen der  Körper  selbst  sehliessen  konnte.  An 
dieser  letzten  Nachricht  wäre  nichts  zu  tadeln, 
wenn  man  sich  auf  Plutarchs  Aussage  allein  ver- 
lassen dürfte.  Es  könnte  indessen  leicht  seyn, 
dafs  er  Thaies  Verfahren  verschönert  und  ver- 
vollkommnet habe.  Wenn  man  nemlich  die 
beyden  andern  Nachrichten  recht  untersucht, 
so  sieht  Thaies  Methode  einem  ersten  rohen  Ver- 
suche 


suche  nicht  unähnlich.  Nach  denselben  gab 
Thaies  folgende  Vorschrift:  Man  dürfe  nur  eine 
Jahres  oder  Tageszeit  (beydes  kann  nemlich  das 
griechische  ojqoc  in  der  früheren  Zeit  bedeuten) 
abwarten,  in  welcher  die  Sonne  eine  Höhe  von 
45  Graden  erreicht.  In  dieser  ist  alsdann  die 
Schatf anlange  der  des  Gnomons  gleich,  weil, 
wie  bekannt,  die  Tangente  und  Kotangente  der 
Höhe  alsdann  einander  gleich  seyn  müssen. 
Man  dürfte  also  nur  den  Schatten  eines  Körpers 
messen,  um  seine  Höhe  unmittelbar  zu  linden. 
Offenbahr  ist  es,  dafs  hierbey  die  Proportionen 
zum  Grunde  liegen,  aber  eben  so  wahr,  dafs  er 
sich  anders  ausgedrückt  haben  mülste,  wenn  er 
sie  wirklich  benutzte,  und  man  sieht  es  nur  zu 
deutlich,  dafs  er  gleiche  statt  ähnlicher  Drey- 
ecke  braucht,  um  den  Verhaltnissen  auszuwei- 
chen, welche  er  nur  mühsam,  unvollkommen 
oder  unter  gewissen  Umständen  gar  nicht  aus- 
drücken konnte.  Die  übrigen  Schwierigkeiten 
bey  diesem  Verfahren  aus  einander  zu  setzen, 
gehört  nicht  hierher.  Dafs  es  nicht  viel  richti- 
ges gegeben  haben  könne,  erinnert  Kaestner 
(Geschichte  der  Mathematik  Bd.  1,  pg.  3). 

Auf  eben  die  Artist  er  nun  wohl  verfahren, 
wenn  er  die  Weite  der  Schiffe  vom  Ufer  finden 
wollte.     Eudemus  sagt  (Proclus  ad  Euclid.  pg, 
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92),  er  habe  den  vorhin  erwähnten  y.6ten  Satz 
aus  Euklids  erstem  Buche  dazu  gebraucht.  Um 
also  zwey  Dreyecke  zu  linden,  welche  zwey 
Winkel  und  eine  Seite  gleich  halten,  durfte  er 
nur  am  Ufer  durch  einen  Stab  oder  ein  Lineal 
bemerken,  wie  hoch  ihm  der  Mast  eines  Schif- 
fes über  dem  Horizont  erschien.  Dieser  Win- 
kel (die  scheinbare  Gröfse)  und  die  wirkliche 
Höhe  des  Mastes ,  die  er  schon  wufste  oder  vor- 
aussetzen konnte,  und  die  senkrechte  Stellung 
desselben  auf  dem  Horizont  gaben  ein  recht- 
winklichtes  Dreyeck,  das  er  am  Ufer  in  einer 
Ebne  leicht  wieder  auf  eine  sinnliche  Art  me- 
chanisch konstruiren  und  so  den  einen  Perpen- 
dikel desselben,  die  Entfernung  des  Schiffs,  mit 
Schritten  messen  konnte. 

Um  eben  die  Zeit  lebte  Pherecydes  von 
der  Insel  Syros.  Nach  Meixers  wurde  er  in  der 
38ten  Olympiade  (ant.  Chr.  629)  geboren.  Von 
seinen  Philosophemen  wissen  wir  fast  nichts 
mehr,  wenigstens  sind  keine  bekannt,  welche 
auf  astronomische  Untersuchungen  einen  Ein- 
flufs  hatten.  Wenn  man  dem  Achilles  Tatius 
glauben  darf  (in  Arat.  c.  5) ,  nahm  er  mit  Tha- 
ies das  Wasser  zum  Princip  aller  Dinge  an,  nach 
La  er  ti  us  aber  Jupiter,    die  Zeit  und  die  Erde. 

Merkwür- 
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Merkwürdiger  sind  Anaximanäers  (*)  phi- 
losophische Lehrsatze,    welcher  ohngefähr  um 
die  42te  Olympiade  (ant.  Chr.  610)  also  1 4  Jahre 
später  geboren  wurde,    und  ebenfalls  aus  Milet 
abstammte.     Durch  Nachdenken  und  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Natur  kam  er  einige  Schritte 
wreiter  und   entfernte  sich  von    seines  Lehrers 
Thaies  Meynung  dadurch,  dafs  er  statt  des  Was- 
sers  das  Unendliche  {dnsi^cv)   annahm ,     nicht 
aber,    wie  in  einer  fehlerhaft  auf  uns  gekomme- 
nen Schrift  des  Aristoteles  deXenophane  c.  2  be- 
hauptet wird,  beyde  für  einerley  hielt.     Dieses 
•Principwar,  wie  Tiedemaan  behauptet,  nicht  ein 
abstrakter  Begriff  in  unserer  Bedeutung,  welchen 
er  so  wenig  als  sein  Lehrer  und  die  ältesten 
Dichter  damit  verbinden  konnte,   sondern  wie- 
der eine  Vorstellung,  die  seiner  Einbildungskraft 
vorschwebte,   die  rohe  ordnungslose  Masse  des 
Ganzen,   der  Inbegriff  aller  Urstoffe,  das  Cha- 
os nur  mit  einigen  veränderten  Bestimmungen, 
wobey  ich    auch    keine  Verwechselungen   der 
Gränzen   des   Raums   und   der  Zeit  annehmen 
möchte.     Ueber  das  Wesen  und  die  Natur  die- 
ses Unendlichen  konnte  er  sich  aus  den  eben 

ange- 

(*)  Tikdf.iviann  Geist  der  spekulativen  Philosophie 
B.   l.  pg.  49  fqq. 
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angeführten  Gründen  wohl  selbst  nicht  genauer 
erklären.    Er  liefs  übrigens  die  Elemente  daraus 
durch  Verdickung  und   Verdünnung   entstehn. 
Aristoteles  führt  Philosophen  an,  zu  denen  Tie- 
demann  den  Anaximander  mit  Piecht  zählt,  wel- 
che das  Unendliche  für  ewig  und  unveränderlich 
annehmen  (Phys.  III,  4)»     Dieselben  sind  es  al- 
so auch  wohl,  welche  behaupten  ,  es  sey  feiner 
als  Wasser  und  dichter  als  Luft  (Aristot.  de  coe- 
lo  III,   5),    oder,    wie    an   einer  andern  Stelle 
(Phys.  I,  4)  steht,  dichter  als  Feuer,  und  feiner 
als  Luft.      Beyde   Stellen  scheinen   zwar  nicht 
ganz  mit  einander  übereinzustimmen,  und  viel- 
leicht die  eine  Lesart  nach  der  andern  abgeän- 
dert werden  zu  müssen;  doch  mag  ich  darüber 
nicht  entscheiden.      Die   erste  Meynung  wird 
noch  einmal  wiederholt,  und  würde  sich  gut  an 
Thaies  Vorstellung  anscbliessen.    Dagegen  wür- 
de das  Feuer  natürlicher  als  die  leichtere  Mate- 
rie angesehen  werden  können,  und  das  Wasser 
als  verdichtete  Luft.    Dieses  bestätigen  zwey  an- 
dere Nachrichten.     Bey  Plutarch  (de  plac.  phi- 
los.   III,  3)  erklärt  nemlich  Anaximander  Don- 
ner und  Blitz  aus  der  Luft,  welche  in  eine  dich- 
te Wolke  eingeschlossen   sey  und  wegen   der 
Leichtigkeit  auf  einmal   hervorströme.       Auch 
das  Meer  hält  er  (III,  i6)  für  ein  Ueberbleibsel 
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von  der  ersten  Feuchtigkeit >  welche  durch  das 
Feuer  ausgetrocknet  also  wol  verdichtet  werde. 
Aus  dieser  läfst  er  nun  die  Elemente  entstehn , 
doch  nicht  so,  als  ob  sie  schon  wirklich  darin 
geformt  und  eingeschlossen  wären,  wie  Theo- 
phrast  es  zu  nehmen  scheint,  sondern  sie  ent- 
stehen erst  durch  Verdickung  oder  Verdün- 
nung. 

Ein  anderer  Anhänger  der  ionischen  Schu- 
le (*)  AnaximeneSj,  welcher  um  die  56te  Olym- 
piade (55?7  ant.  Chr.)  lebte ,  war  weniger  kühn 
in  meinen  Muthmafsungen.  Wahrscheinlich  weil 
er  allenthalben  Luft  fand,  und  weil  sich  ihm  al- 
les in  dieselbe  wenigstens  in  der  Atmosphäre  auf- 
zulösen schien,  dachte  ersieh  dieselbe  dem  Un- 
endlichen seines  Lehrers  ähnlich  oder  suhstituir- 
te  sie  dafür.  Durch  Verdünnung,  glaubte  er, 
werde  sie  feiner;  durch  Verdickung  entstehen 
Wolken,  Wasser,  Erde  und  Steine  (**). 

Um  den  Anfang  der  Giten  Olympiade  trat 
Xenoplumes  auf  (ant.  Chr.  556).  Er  gieng  um 
diese  Zeit  aus  Kolophon  in  Kleinasien  nach  Elea. 
in  Italien,  wo  die  Phocäer  eine  Pfianzstadt  an- 
gelegt 

0*)    TlEDEMANN   pg.    Cj. 

(**)  Vergl.  Tiedemann   pg.  65   Unc^  die  ^°*^  ange- 
führten  Schriften. 
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gelegt  hatten.  Von  seiner  Bildung  wissen  wir 
nichts  und  von  seinem  späteren  Leben  wenig. 
Er  hielt  sich  meistens  in  Italien  und  Sicilien  auf 
und  war  der  Stifter  der  elea tischen  Schule  (*). 

Die  Philosopheme  dieses  Mannes  sind  von 
sehr  verschiedener  Art  und  Gehalt.  Einige  ver- 
rathen  einen  denkenden  Kopf,  einen  festen 
Gang  im  Urtheilen  und  einen  nicht  gemeinen 
Scharfblick;  andere  hingegen  sind  so  sinnlich 
und  so  oberflächlich ,  dafs  es  fast  unmöglich 
scheint,  sie  mit  den  übrigen  zu  vereinigen.  Man 
darf  sich  dalier  nicht  wundern,  wenn  neuere  Ge- 
lehrte bey  den  wenigen  Nachrichten,  welche 
man  von  diesem  Philosophen  hat,  über  seine 
Grundsätze  und  deren  Anwendung  verschiede- 
ner Meynung  sind.  Ohne  Parthey  nehmen  zu 
wollen,  will  ich  meine  Vermuthungen  vortra- 
gen, wie  die  am  meisten  angefochtenen  und 
dem  ersten  Blicke  nach  sehr  rohen  Vorstellun- 
gen von  den  Ursachen  der  Naturphänomene  mit 
seinen  übrigen  Urtheilen  zu  vereinigen  seyn 
mochten.  Ich  glaube  nemlich  nicht,  dafs  es  nö- 
thig  ist,  ihm  ein  doppeltes  System  von  Wahr- 
heit und  Schein  beyzulegen  ,  sondern  dafs  alle 
Grundsätze  sehr  gut  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  können,  wobey  ich  mich  jedoch  nur  auf 

das 

(*)    TlEDEMANN  pg.    139. 
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das  einschränken  werde,  wovon  icli  im  folgen- 
den eine  Anwendung  machen  kann. 

Bisher  hatten  die  Philosophen  blofs  ihre 
dürftigen  Erfahrungen  gegen  einander  gehalten 
und  allgemeine  Bemerkungen  daraus  abgezo- 
gen, so  gut  sie  konnten,  ohne  die  Gültigkeit 
ihrer  Beweise  in  Zweifel  zu  ziehen.  So  wie  ein 
anderer  andere  Bemerkungen  machte,  änderte 
sich  natürlich  das  ganze  System,  wenn  ich  ihre 
Philosopheme  so  nennen  darf,  und  die  Vorstel- 
lungsart. Belege  dazu  finden  wir  in  der  ver- 
schiedenen Modifikation  des  Begriffs  der  Mate- 
rie  von  Hesiod,  Thaies,  Anaximander  und  Ana- 
ximenes.  Xenophanes  hat  das  Verdienst,  den 
Principen  unsrer  Erkenntnifs  weiter  nachge- 
forscht, und  die  Grundsätze  a  priori  von  den 
empirischen  Wahrnehmungen  gesondert  zu  ha- 
ben. Die  Frage,  zu  deren  Beantwortung  ich 
hier  einen  Versuch  mache,  ist  die:  Ob  ein 
Mann,  welcher  alle  Sätze  streng  zu  beweisen 
suchte  und  hierbey  das  erste  Beyspiel  einer 
strengen  Methode  gab,  konsequent  handelte, 
wenn  er  alle  himmlische  Körper  für  vergänglich 
oder  für  blofse  Lufterscheinungen  hielt? 

Seine  Hauptsätze  waren ,  das  Universum 
ist  Eins  (ßv  ro  7ra6v>.  Dieses  ist  die  Gottheit 
selbst,  sich  selbst  gleich  und  ähnlich,    wie  jede 

D  5  Kugel- 


58  

Kugelgestalt  (cfco/ev).  Es  ist  ferner  weder  be- 
gränzt  noch  gränzenlos  (drnsi^ov).  Das  letzte 
kann  es  nicht  seyn,  weil  dieses  eine  Eigenschaft 
des  Nichtexistirendenwäre;  begränzt  aber  nicht, 
weil  es  alsdann  nicht  Eins  seyn  könnte,  sondern 
eine  Mehrheit  voraussetzen  würde.  Man  sieht, 
dafs  er  bey  diesem  letzten  Satze  alles  auf  End- 
lichkeit oder  Unendlichkeit  im  Räume  bezieht, 
und  in  die  dunkle  Vorstellnng  seiner  Vorgän- 
ger von  einer  den  unendlichen  Raum  anfüllen- 
den Materie  durch  Dialektik  Licht  verbreiten 
wollte. 

Die  erste  Behauptung,  das  All  ist  Eins 
Qv  ro  7t<x.v),  kann  nach  Tiedemann  (pg.  i4o  fqq-) 
einen  drey fachen  Sinn  haben,  i)  Es  giebt  nur 
Eine  Substanz,  deren  Beschaffenheit  stets  die- 
selbe bleibe,  ohne  alle  Abwechselung  und  Mo- 
difikation. Diese  ist  ohne  Ausdehnung,  ohne 
Mehrheit  von  Theilen.  Oder  2)  alles  substan- 
tielle ist  Eins,  aber  wandelbar  in  seinen  Gestal- 
ten, sich  stets  verändernd,  ausgedehnt,  aus  vie- 
len Partikeln  bestehend.  Es  ist  ein  einförmi- 
ger, erster  Urstoff  aller  Dinge.  Oder  5)  alles 
ist  Eine  Substanz  ,  alles  hangt  genau  zusammen. 
Das  Universum  ist  Eins,  wie  Mensch,  Thier  Eins 
sind,  ohne  Ausschliessung  von  Veränderung  ein- 
zelner Theile,  so  dafs  das  Ganze  doch  stets  ei- 

nerley 


_  69 

nerlev  bleibt.  Die  erste  Erklärung  venvirft  Tie- 
demanx,  weil  sie  gegen  den  Sinn  und  die  Kennt- 
nisse des  Zeitalters  sey;  die  zweyte,  weil  Aris- 
toteles ausdrücklich  dagegen  spreche ,  so  dafs 
also  die  dritte  nur  übrig  bleibe,  welche  auch 
Aristoteles  annimmt.  Er  sagt  nemlich  (Met.  I, 
5)  ,  Xenophanes  nehme  ein  Eins  an,  lehre  aber 
nicht  deutlich ,  ob  er  Einheit  der  Form  verste- 
he, oder  Einheit  der  Materie,  sondern  er  rich- 
te seinen  Blick  aufs  Universum  {eis  rov  cKqv  ovqoc- 
vqv),  und  sage,  das  Eins  sey  Gott.  Und  gleich 
vorher ,  wo  er  die  zweyte  Erklärung  zu  verwer- 
fen scheint :  cc  Es  giebt  einige ■*  welche  vom  All* 
als  einem  Wesen  reden  *  allein  sie  denken 
nicht  *  wie  die  Physiker  (Jonier),  -welche  eine 
Materie  annehmen*  dafs  das  All  entstehe* 
wie  aus  einem  Stoffe*  sondern  sie  machen  sich 
eine  andere  Vorstellung ;  jene  nehmen  Bewe- 
gung und  Veränderung  hinzu*  diese  behaup- 
ten aber*  das  All  sey  ohne  Bewegung.-»  Das 
letztere  that  bekanntlich  Xenophanes.  Aristo- 
teles erklärt,  wie  man  sieht,  desselben  Vorstel- 
lung für  dunkel.  Wie  also,  wenn  Xenophanes, 
wie  die  letzte  Stelle  vermuthen  läfst,  sich  an 
die  übrigen  Philosophen  anschliessen  wollte, 
und  nur  eine  andere  Erklärung  gab?  Ohne  Hin- 
sicht auf  Aristoteles  Autorität  könnte  der  Satz: 


•  iv  ro  Ttetv,  so  erklärt  werden,  dafs  dabey  Sub- 
jekt und  Prädikat  verwechselt  würden.  So  wä- 
re also  Xenophanes  Meynung:  Es  rnufs  irgend 
ein  ewiger  unveränderlicher  Stoff  in  der  Welt 
seyn  (diesen  nannten  auch  einige  Philosophen 
das  tV,  wie  Aristoteles  bezeugt).  Dieses  Eins, 
dieser  Stoff  ist  aber  nicht,  was  die  alten  Jonier 
behaupten,  Wasser  oder  Luft*  oder  das  Un- 
endliche, sondern  das  Universum  (Tray),  der 
Himmel  in  seiner  Kugelgestalt  selbst.  Dieser 
ist  ewig,  weil  aus  Nichts  Nichts  wird  und  (ein 
Hauptsatz  seiner  Philosophie)  in  der  Welt  schon 
alles  ist  *  nichts  entsteht  *  alles  werdende  also 
schon  vorhanden  seyn  mufs  ,  das  Universum  al- 
so von  Ewigkeit  so  war,  und  sich  nicht  erst  aus 
einem  praeexistirenden  Stoffe  bildete. 

Mit  dieser  Lehre  läfst  sich  nun  eine  zwey- 
te,  welche  durch  die  Erfahrung  herbey  ge- 
führt wurde,  sehr  gut  vereinigen,  nemlich  die 
Veränderlichkeit  aller  natürlichen  Körper  im 
Universum.  Tausend  Erscheinungen  mufsten 
sich  ihm  aufdringen,  welche  ihm  bewiesen,  dafs 
kein  Naturprodukt  von  ewiger  Dauer  sey,  dafs 
aber  auf  der  andern  Seite  doch  nichts  im  eigent- 
lichsten Sinne  vernichtet  Averde,  sondern  dafs 
nur  eine  Verwandlung  statt  finde,  wobey  der 
Stoff  in  dem  Universum  immer  derselbe  bleibe. 

'  Aus 


Aus  diesem  Stoffe  bilden  sich  die  Elemente. 
Für  diese  nahm  er  Erde  und  Wasser  an ,  wie 
noch  einige  von  ihm  vorhandene  Verse  bewei- 
sen (*) ,  und  welche  eben  so  gut  aus  seinem  Eins 
hervorgehn  konnten,  wie  aus  Anaximanders Un- 
endlichem. Ja  selbst  unser  Erdkörper  schien 
ihm  keiner  ewigen  Dauer  fähig,  sondern  sich 
endlich  in  Wasser  aufzulösen.  Auf  diesen  Ge- 
danken wurde  er  durch  die  Muschelschaalen 
geführt,  wie  Eusebius  bezeugt,  welche  man 
mitten  auf  dem  Lande ,  ja  auf  Bergen  fand.  Zu 
Syrakus  und  auf  andern  Inseln  fand  man  in  den 
Steinbrüchen  Abdrücke  von  Fischen  und  See- 
thieren ;  ein  offenbarer  Beweis,  dafs  ehemals  die 
See  alles  bedeckte,  und  der  Abdruck  nachmals 
verhärtete. 

An  ihn  schliefst  sich  Parmenides  (**_)  aus 
Elea  genau  an.  Ueber  sein  Zeitalter  ist  man 
zweifelhaft,  indem  einige  (z.  B.  Diogenes  Laer- 
tius  IX,  5)  ihn  in  die  6o,te  Olympiade  (5o4  anr. 
Chr.)  setzen.  Nach  Plato's  Aeusserung  müfste 
er  aber  jünger  gewesen  seyn.  Fülleborn  sucht 
in  seinen  Fragmenten  des  Parmenides  (pg.  14) 
beyde    Angaben    zu    vereinigen.       Tiedemanst 

glaubt, 

(*)  Man  vergleiche  hierüber  die  Stellen  bey  Tiedk* 
mann  B.  1.  pg.  157. 

(**)    Cf.   TlEDEMANN    pg.   lG^. 
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glaubt ,  dais  mau  iu  seiner  Philosophie  nicht  die 
geringste  Spur  finde,  dafs  er  von  früheren  Phi- 
losophen namentlich  von  Pythagoräern  und 
Joniern  Unterricht  empfangen  habe.  Es  könn- 
te indessen  doch  seyn,  dafs  er  die  Ideen  jener 
Schule  benutzte.  Dafs  er  sich  an  Xenoph.  nes 
anschlofs,  ist  gewifs.  Er  behauptet  last  eben 
die  Sätze.  Nur  geht  er  dabey  seinen  eignen 
Gang,  verändert  die  Bedeutung  derselben  so 
sehr,  dafs  man  fast  keine  Aehnlichkeit  mehr  mit 
den  Begriffen  seines  Lehrers  erblickt.  Beson- 
ders sucht  er  noch  tiefer  nach  den  Gründen  der 
menschlichen Erkenntnifs,  abstrahirt  mehr,  ver- 
wechselt aber  noch  immer  die  Dinge  selbst  mit 
ünsern  logischen  Bestimmungen  derselben. 
Auch  er  geht,  wie  sein  Vorgänger,  von  dem 
Satze  aus:  Aus  Nichts  wird  Nichts,  behauptet 
also  ,  dafs  der  Stoff  der  Sinnenwelt  derselbe 
bleibe,  die  Erscheinungen  aber  sich  ändern. 
Doch  nimmt  er  bey  den  letztem  nicht  blofse  zu- 
fällige Ursachen  an,  und  legt  ausser  den  logi- 
schen Bestimmungen  auch  noch  die  älteren 
Volksbegriffe  vom  Aether,  und  die  Philosophe- 
me  der  Jonier  vom  dichten  und  dem  entgegen- 
gesetzten dünnen  zum  Grunde.  Dieses  scheint 
er  nach  den  Fragmenten,  nach  Plutarch  und 
Stobaeus  vollkommen  für   einerley   mit  Licht 
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und  Finsternifs  zu  halten. 

Man  nimmt   zwey  Formen  an»   sagt  er  (*), 
jedoch  die  Eine 

ist  leere  Täuschuni/ :  diese  setzen  sie 

einander  ihrem  Wesen  nach  entgegen. 

Auf  einer  Seite  steht  das  Aetlier-  Feuer 

der  Flamme j    sanft   und  fein*    sich  selber 
gleich  j 

von  Allem  abgesondert  _,  und  für  sich. 

Auf  jener  Seite  steht  die  Nacht*  ein  dichtes 

und  schweres   Wesen.      —      — 

Das  All  ist   gleich    erfüllt  von  Licht   und 
Nacht* 

die  hcyde  gleich  sind.»  ausser  beyden  ist 

sonst  nichts. 

Jfoh  diesen  Elementen  sind  die  dichtem 

gebildet  aus  unreinem  Feuer»   und 

aus  Nacht  die  andern,  u,  s.  w. 
Die  Anwendung  dieser  Lehren  werde  ich  in  der 
Folge  machen.  Ueberhaupt  aber  kann  man  sein 
philosophisches  System  hier  gröfstentheils  iiber- 
gehn,  weil  er  mehr  in  metaphysische  Untersu- 
chungen eingeht,  und  die  Physik  so  ziemlich 
bey  Seite  setzt,  oder  sie  wenigstens  mehr  als 
sein  Vorgänger  von  seiner  Spekulation  über 
die     Gewifsheit    unserer    Erkenntnils    trennt. 

Ja 

(*)  Nach  Fülleborns  Uebersetzung  pg.  gi  fqq. 
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Ja  man  kann  mit  mehr  Recht  von  ihm  als  von 
Xenophanes  behaupten ,  dafs  er  ein  doppeltes 
System  nemlich  Vernunft-  und  Erfahrungs  Er- 
kenntnifs  habe.  In  jener  allein  findet  er  Gewifs- 
lieit.  Diese  ist  ihm  (nach  den  Fragmenten  pg. 
yg)  Menschenwahn  *  Täuschung  j  Sinnen- 
schein  und  Prunk. 

Um  die  yote  Olympiade  (ant.  Chr.  5oo) 
trat  Heraklii  (*)  zu  Ephesus  auf.  Von  seinem 
Leben  wissen  wir  aus  Mangel  an  Nachrichten 
weiter  nichts,  als  dafs  ersieh  durch  ein  eignes 
System,  durch  eine  dunkle  Schreibart  und 
durch  einen  sonderbaren  Lebenswandel  aus- 
zeichnete. Er  erklärt  ausdrücklich,  dafs  er 
selbst  gedacht  und  geforscht,  und  alles  aus  sich 
geschöpft  habe  ,  dafs  also  die  übrigen  Nach- 
richten, als  ob  er  ein  Schüler  der  Pythagoräer 
und  des  Xenophanes  gewesen  wäre,  falsch  seyn 
müfsten.  Doch  läfst  sich  aus  seiner  angeführ- 
ten Erklärung  noch  nicht  behaupten,  dafs  er  je- 
ne Philosophen  und  andre  gar  nicht  gekannt 
habe.  Eine  Stelle  im  Diogenes  Laertius  beweifst 
dieses.  SeinSystem  über  das  Princip  der  Dinge 
zeigt  sogar,  dafs  er  die  Philosopheme  der  älte- 
ren gekannt  haben  müsse,  dafs  er  sie  aber  als 
unhaltbar   verwarf  und  dafür   neue  aufstellte. 

Hierin 

(*)    TlEDEMANN   pg.   19.J  fqq. 
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Hierin  war  er  mit  Hippasus  in  Ansehung  des 
Grundsatzes  einig,  ob  aber  in  der  Ausführung f 
läfst  sich  nicht  entscheiden.  Schon  in  seiner  Ju- 
gend zeigte  er  einen  philosophischen  Geist,  oh- 
ne jedoch  durch  seine  Talente  dem  Staate  zu 
nützen,  weil  er  die  Grundsätze  seiner  Mitbür- 
ger nicht  billigte.  Er  widmete  sich  blofs  der 
Spekulation.  Ob  er  aus  Unvollkommenheit  der 
Sprache  oder  aus  Unfähigkeit  sich  deutlich  aus- 
zudrücken, dunkel  schrieb;  ob  sein  Tempera- 
ment daran  Schuld  war,  oder  ob  er  es  darauf 
anlegte,  sich  dem  grofsen  Haufen  unverständ- 
lich zu  machen,  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Ci- 
cero (de  nat.  deor.  I,  26)  behauptet,  er  habe 
es  mit  Vorsatz  gethan. 

Zum  Grundstoffe  aller  Dinge  nahm  er  Feu- 
er an,  und  hielt  sich  hierbey  mehr  an  die  Er- 
fahrung, weil  dasselbe  alles  durchströme  und 
durch  seine  Feinheit  alles  belebe.  Sonach  war 
ihm  die  Feuchtigkeit  verdicktes  Feuer,  das 
Wasser  Satz  der  Feuchtigkeit,  und  Erde  end- 
lich verdicktes  Wasser.  Es  bedarf  hier  keiner 
weitläufigen  Deduction,  dafs  er  durch  Dün- 
ste und  Dämpfe  auf  den  Gedanken  geführt 
wurde,  obgleich  unsere  jetzige  Physik  und 
Chemie  vieles  gegen  eine  solche  Folgerung  ein- 
zuwenden haben  möchte.     Aus  diesen  scheiden 
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sich  nun  die  übrigen  Elemente,  wobey  das 
Feuer  seiner  Natur  nach  immer  in  Thätigkeit 
ist.  Um  aber  Verwandlung  begreiflich  zu  ma- 
chen, nahm  er  an,  alles  entstehe  durch  Streit 
(nemlich  der  Elemente),  Ruhe  würde  die  Welt 
vernichten,  eine  Vorstellung,  welche  so  wie 
der  Eros  des  fast  gleichzeitigen  Parmenides  noch 
aus  der  älteren  Zeit  übrig  zu  seyn  scheint. 

Dafs  er  endlich  ebenfalls  mit  den  meisten 
Philosophen  seiner  Zeit ,  die  Erde  für  das 
schwerste,  das  Feuer  für  das  leichteste  Element 
hält,  und  jene  an  den  niedrigsten  Ort  im  Uni- 
versum ,  dieses  an  den  höchsten  hinsetzt , 
scheint  mir  aus  seinen  Ausdrücken  beym  Dio- 
genes Laertius  zu  folgen.  Er  nennt  nemlich 
die  stuffenweise  Verwandlung  des  Feuers  in 
Luft,  Wasser,  Erde  den  Weg  nach  unten., 
die  entgegengesetzte  aber  aus  geschmolzener  Er- 
de in  Wasser  u.  s.  w.  den  Weg  nach  oben.  Die 
Ausdünstungen  des  Meeres  theilt  er  in  glänzen- 
de (vielleicht  waren  es  die  Meteore,  vielleicht 
auch  ausserdem  der  Glanz  der  Wolken  und 
des  Wassers  durch  Strahlenbrechung)  und  dun- 
kle. Durch  jene  wird  ihm  die  Fenermaterie, 
durch  diese  die  Feuchtigkeit  vermehrt. 

Leu- 
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Leucippus  (*)  war  nach  einigen  und  zwar 
jüngeren  Autoritäten  ein  Schüler  des  eleati- 
schen  Zeno.  Aeltere  Nachrichten  dagegen  nen- 
nen ihn  als  den  Lehrer  Demokrits,  welcher 
zu  gleicher  Zeit  mit  Zeno  lebte,  und  ohnge- 
fähr  in  der  yaten  Olympiade  geboren  wurde. 
Man  setzt  ihn  also  am  wahrscheinlichsten  o un- 
gefähr in  die  yote  Olympiade  und  in  Heraklits 
Zeitalter.  Ebenso  wenig  zuverlässig  ist  es,  ob 
er  von  Eiea  oder  Abdera  abstamme.  Er  ist 
Erfinder  des  Atomensystems,  wodurch  er  den 
Idealismus  der  Eleatiker  widerlegen,  und  die 
Gründe  der  Vernunft  mehr  mit  der  Erfahrung 
in  Uebereinstimrrtung  bringen,  dabey  aber  sich 
doch  nicht  an  die  Jonier  anschliessen  wollte* 
Er  behauptete  also  gegen  die  altere  Meynung 
einen  leeren  Raum,  eine  Bewegung  und  was 
damit  verbunden  war,  kleine  untheilbare  Kör- 
perchen ,  Atomen  ,  aus  welchen  sich  die  Welt 
bildete.  Diese  unterschieden  sich  durch  ihre 
unendlich  mannichfaltige  Figuren,  und  durch 
ihre  Lagen  gegen  einander.  Sie  hatten  alle 
dieselbe  Bewegung,  weil  sie  alle  einerley  Ei- 
genschaften hatten.  (Aristot.  de  coel.  I,  7).  Die 
gröberen  wurden  nach  unten,  das  heilst  nach 
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der  Erde  zu  gedrückt,  und  hatten  also  eine 
Art  Schwere,  ob  er  ihnen  gleich  dieselbe  ab- 
spricht, und  nach  Simplicius  (in  physic.  Aris- 
tot.  VIII,  i)  sind  sie  in  Wirbelbewegung,  wor- 
in sie  beharren ,  bis  sich  gleiches  zu  gleichem 
sammlet.  Wie  ich  glaube  nahm  er  diese  Be- 
merkung aus  der  taglichen  Bewegung  der  Ge- 
stirne, und  hierin  liegt  es  auch  wohl,  wenn  er 
weiter  keinen  Beweis  dieser  Wirbel  und  ihrer 
Bewegung  gab,  sondern  sich  gleich  seinen  Vor- 
gängern auf  empirische  Principien  stützte. 
Nicht  tiefer  sind  folgende  Bemerkungen  ge- 
schöpft, wodurch  er  das  Leere  in  der  Natur 
zu  beweisen  suchte,  weil  man  nemlich  i)  ei- 
nerley  Quantität  Wein  mit  dem  Schlauche  in 
ein  Gefäfs  bringen  könne ,  das  die  Gröfse  des 
Schlauches  habe,  und  dafs  dieses  nicht  mög- 
lich sey,  wenn  sich  der  Wein  nicht  in  die  Zwi- 
schenräume pressen  liesse.  2)  Weil  ein  Gefäfs 
voll  Asche  auch  noch  Wasser  fassen  könne, 
welches  man  hinzu  giefse.  5)  Weil  ohne  lee- 
ren Raum  nichts  wachsen  könne.  Weder  im 
innern  noch  äufsern  der  wachsenden  Körper 
könne  etwas  seyn,  wo  sich  die  Nahrung  an- 
setze. 

Der  Welten  giebt  es  nach  seiner  Hypothe- 
se eine  endlose  Zahl ,    welche  stets  verwandelt 
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werden ,  einige  entstehen ,  andre  vergehen. 
Von  den  untergehenden  Welten  dringen  die 
losgerissenen  Atomen  in  das  aufsere  Leere,  und 
bilden  dort  unaufhörlich  neue. 

Democrit(*)  (um  die  yiteOl.  ant.  Chr. 
494  geboren),  Leucipps  Schüler,  stammt  ausAb- 
dera  ,  und  besafs  viele  Wifsbegierde  und  einen 
vielumfassenden  Geist.  Er  wandte  sein  be- 
trachtliches Vermögen  zu  Reisen  in  fremde  Län- 
der an  ,  unter  welchen  auch  wieder  Italien  und 
Aegypten  erwähnt  werden.  Jüngere  Schrift- 
steller und  die. Schwärmer  der  späteren  Jahr- 
hunderte sehn  ihr  wegen  gewisser  Bemerkungen 
über  Sympathie  und  Apathie  der  Körper  für 
den  Verfechter  der  Magie  an  und  lassen  ihn 
daher,  obgleich  ohne  historischen  Grund,  auch 
noch  zu  den  Indiern ,  Persern  und  Aethiopen 
sich  begeben.  Eben  so  ungegriindet  oder  un- 
zuverlässig sind  die  übrigen  Nachrichten  von 
ihm  nach  seiner  Zurückkunft.  Er  soll  nem- 
lich ,  da  sein  Vermögen  auf  seinen  Reisen  er- 
schöpft war,  von  seinem  Bruder  unterhalten 
worden  seyn,  nachher  aber  durch  eines  seiner 
Werke  und  durch  erfüllte  Prophezeyungen 
wieder  einiges  erworben,  das  Staatsruder  zwar 

über- 
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übernommen,  bald  aber  sich  wieder  in  die  Ein- 
samkeit zurückgezogen  und  um  desto  ungestör- 
ter nachdenken  zu  können,  sich  in  Gräber  ver- 
borgen und  sich  des  Gesichts  beraubt  haben. 
Tjedemann  macht  hierbey  die  gegründete  Be- 
merkung, dafs  sein  Streben  die  Natur  genauer 
zu  studieren,  ihn  veranlasste,  häufige  Versuche 
zu  machen,  wodurch  jene  abgeschmackte  Mär- 
chen von  selbst  widerlegt  werden. 

In  metaphysischen  Begriffen  denkt  er  mit 
Leucipp  ziemlich  einstimmig.  Er  nimmt  daher 
Atomen  und  zwar  vollkommen  homogen  an,  nur 
durch  ihre  Figur  unterschieden,  setzt  aber  zu 
ihren  Eigenschaften  noch  die  Schwere  hinzu. 
Ein  Atom  soll  schwerer  seyn  als  das  andere 
wegen  des  Ueberschusses  (Aristot.  de  gener.  et 
corrupt,  I,  8).  Es  läfst  sich  zwar  nicht  bestim- 
men, aber  doch  nach  einer  Vergleichung  mit 
dem  vorhergehenden  vermuthen,  dafs  er  blofs 
den  Uebcrschufs  der  Grofse  gemeynt  habe. 
Diese  Körper  bewegen  sich  nach  ihm  ebenfalls 
im  leeren  Räume,  doch  so,  dafs  sie  ein  Kon- 
tinuum  bilden  ohne  eigenen  Zusammenhang. 
Ueber  die  Richtung,  in  welcher  er  die  Atomen 
sich  bewegen  liefs,  sind  die  Meynungen  der 
Schriftsteller  ebenfalls  getheilt.     Nach  Stobäus 
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und  Plutarch  (de  plac.  philos.  I,  20)  (*)  sollen 
sie  eine  schiefe  Richtung  haben.  Nach  Gale- 
nus  bewegen  sie  sich  wie  Sonnenstäubchen  oh- 
ne bestimmte  Ordnung  nach  allen  Richtungen, 
und  nach  Laertius  (IX,  44)  io  einem  Kreise. 
Ich  glaube,  dafs  sich  vielleicht  die  drey  Nachrich- 
ten mit  einander  vereinigen  lassen.  Es  könnte 
betulich  sehr  wohl  seyn  ,  dafs  die  Sonnenstäub- 
chen bey  ihm  und  Leueipp  nicht  blofs  als  Er- 
klärung anzusehen  wären,  sondern  dafs  sie 
selbst  die  Veranlassung  zu  der  Erklärung  gege- 
ben hätten,  und  dafs  beyde  Philosophen,  wie 
ich  schon  bemerkt  habe ,  die  Kreisbewegung 
des  Himmels,  statt  sich  dieselbe  zu  erklären, 
als  nolh wendig  annahmen,  und  sie  ihren  Ato- 
men beylegten. 

Nach  einem  Verzeichnisse ,  welches  uns 
Diogenes  Laertius  aufbehalten  hat,  hinterliefs 
er  eine  grofse  Anzahl  Schriften,  physischen, 
mathematischen,  musikalischen,  moralischen 
und  vermischten  Inhalts,  welche  wir  noch  kaum 
den  Namen  nach  kennen  und  welche  uns  sicher, 
wenn  sie  wirklich  von  ihm  herkamen  und  noch 
vorhanden  wären,  eine  bessere  Ansicht  nicht 
allein  von  seinen  Ideen,  sondern  auch  von  den 

Fort- 
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Fortschritten  des  Zeitalters  geben  würden.    Aus 
diesen  führe  ich  hier  nur  an :    Eine  grofse  und 
kleine   Kosmologie  ( ^iocKoa^os  )  ,    Werke  über 
die  Natur,    über   die   Atomen,    über  die  Ver- 
wandlung   der    Figuren,     über    die  Planeten, 
eine  Astronomie  oder  wie  es  scheint  nur  über 
den  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  und  den 
Cyklus,  eine  Uranographie  (vielleicht  von  den 
Sternbildern),    eine  Polographie  (wahrschein- 
lich eine  Beschreibung  der  Kreise  des  Himmels), 
eine  Geographie,  ein  Werk  über  die  Wasseruhr 
ren,    eine  Geometrie,    eine  Abhandlung  über 
Zahlen,     Linien    und   Körper,    die   kein  Ver- 
hältnifs  haben,    eine  Schrift  de  differentiis  re- 
gulae  seu  de.  contactu  circuli  et  sphaerae  (tt*- 
ffotatpogas   yvcDfjrt]:    y\    tts^i    \\iotvaea)S    kvxXcv    kcci 
ctyaiQocs),  deren  Titel  ich  nicht  weiter  zu  über- 
setzen wage.     Wenn  sich  aber  etwas  aus  dem 
blofsen  Titel  schliessen  läfst;  so  könnte  sie  viel- 
leicht die  Beschreibung  eines  Versuchs  enthal- 
ten, durch  Hülfe  einer  Diopter  Kreise  an  der 
Sphäre  zu  messen. 

Ans  der  jonischen  Schule  trat  um  eben  die 
Zeit  Anaxagoras  aus  Klazomenä  in  Kleinasien 
auf  (*).    Dafs  er  ein  Schüler  desAnaxirnenes  ge- 
wesen 

(*)  Tiedemann  pg.  3i2.     Meiners  Gesch,  der  Wis- 
senschaften in  Griechenland  u.  Rom.  B.  1.  pg.  723, 
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wesen  sey,  wie  die  meisten  Schriftsteller  glau- 
ben, läfstsich  nicht  mit  Gewifsheit  behaupten. 
Er  verliefs  in  seinem  45  Jahre  sein  Vaterland 
und  gieng  nach  Athen ,  weil  durch  die  Kriege 
mit  den  Persern  und  durch  ihre  Tyranney  Jo- 
nien  fast  ganz  verheert  wurde.  In  Athen  wur- 
de er  vom  Perikles  mit  vieler  Freundschaft  auf- 
genommen ,  mufste  sich  aber  doch  bald  auch 
von  hier  wieder  entfernen,  weil  er  Grundsätze 
äusserte,  welche  den  Vorurtheilen  des  Volks 
entgegen  waren.  Es  wurde  ihm  z.  B.  zum  Ver- 
brechen angerechnet,  dafs  er  die  Gottheit  der 
Sonne  geleugnet  und  behauptet  habe,  sie  sey 
ein  glühender  Stein.  Er  gieng  nach  Lampsa- 
kus ,  wo  er  starb  und  ein  ehrenvolles  Anden- 
ken erhielt. 

Er  hatte  viel  Hang  zur  Spekulation  und 
Betrachtung  der  Natur  und  Welt,  und  zog 
diese  Beschäftigung  Staatsgeschäften  und  dem 
Ruhme  an  der  Regierung  und  Verwaltung  des 
Staats  Theil  zu  nehmen  vor.  Als  man  ihn  da- 
her fragte,  warum  er  sich  nicht  um  sein  Va- 
terland bekümmere,  antwortete  er:  Ich  thue 
es  allerdings ,  und  zeigte  mit  dem  Finger  nach 
dem  Himmel. 

Er  machte  einen  neuen  Versuch,   die  Ei- 
genschaften der  Materie  zu  bestimmen.     Da  er 
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bemerkte,  dafs  alle  so  verschiedene  Theile  im- 
sfTs  Körpers  aus  einfacher  Nahrung  erhalten 
würden,  so  schlofs  er,  dafs  die  Materie  über- 
haupt aus  einer  unendlichen  Menge  unendlich 
kleiner  Körper  bestehe,  mit  allen  den  Eigen- 
schaften, (nicht  blofs  der  Form  wie  Leucipps 
AtomenJ  welche  wir  an  Körpern  selbst  bemer- 
ken. So  hatte  also  jede  Art  von  Körper  ihre 
eigenen  Elemente,  welche  er  daher  Homoeo- 
merieii  nannte.  So  entstand  Gold  aus  kleinen 
Goldtheilchen,  Erde  aus  erdichten,  Feuer  aus 
feurigen,  u.  s.  w.  —  Eine  ßeurtheilung  aller 
dieser  Meinungen  würde  mich  von  meinem 
Zwecke  abführen,  welcher  mir  nur  erlaubt,  das 
Daseyn  der  verschiedenen  Systeme  zu  berüh- 
ren ,  um  im  folgenden  verständlich  zu  seyn. 

Die  Begriffe  der  Pythagoräer  über  die  Na- 
tur der  Materie  und  die  Art ,  wie  sich  die  Welt 
aus  derselben  bildete,  waren  um  nichts  voll- 
kommener, als  die  vorhergehenden  Versuche. 
Der  Stifter  dieser  Schule  lebte^  um  die  49te 
oder  5ote  Olympiade  (58+  ant.  Chr.)  (*)  auf 
der  Insel  Samos ,  wo  sich  aus  dem  benachbar- 
ten Kleinasien  Kultur  und  Wohlstand  verbrei- 
tet hatte,  besonders  unter  Pölykrates.  Pytha- 
goras   machte,    wie  andre   gebildete  Männer, 

Rei- 

(*)    TlEDEMANN   pg.  67. 


Reisen  und  zwar  nach  Kleinasien ,  Phoenicien 
und  Aegypten.  Nach  den  Sagen  der  aegypti- 
schen  Priester  bey  Diodor  erhielt  er  von  ihnen 
seine  Begriffe  von  der  Seelenwanderung,  der 
Arithmetik,  (die  letztere  nach  jüngeren  Zeug- 
nissen von  denPhoeniciern,  und  von  den  Aegyp- 
tern  blofs  die  Geometrie)  (*)  und  wahrschein- 
lich auch  mehrere  Ceremonien ,  die  symboli- 
sche Sprache  und  überhaupt  das  mystische  und 
geheimnifsvolle  in  seinem  Vortrage.  Nach  an- 
dern Berichten  besuchte  er  auch  Persien  und 
Indien.  Tiedemann  beweifst  aber  (pg.  72),  dafs 
die  Magier  damals  kaum  dem  Namen  nach  in 
Griechenland  bekannt  waren.  Der  Priester 
Aegyptens  gedenkt  Herodot  zwar  lange  nach 
PyLhagoras,  erwähnt  aber  ihrer  grofsen  Weis- 
heit nicht.  Aus  Aegypten  gieng  Pythagoras 
nach  einem  vieljährigen  Aufenthalte  nach  Grie- 
chenland und  besuchte  dort  besonders  alle 
Tempel,  welche  im  Rufe  eines  hohen  Alter- 
thums  und  von  Mysterien  standen  ,  und  kehrte 
dann  in  sein  Vaterland  zurück.  Samos  aber 
hatte  sich  in  dieser  Zeit  so  verändert,  war  ia 
einen  Bürgerkrieg  verwickelt,  von  den  Per- 
sern bedroht,  dafs  er  durch  seine  Kenntnisse 
und  Einsichten  nicht  nützen  konnte.  Er  such- 
te 

(*)    TlEDEMANN    pg.  71, 
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te  also  einen  andern  Wohnort  auf,  und  wähl- 
te dazu  Italien.  Hier  stiftete  er  eine  eigne 
Schule,  um  seine  Kenntnisse  aufzubewahren 
und  sie  gemeinnützig  zu  machen.  Seine  Freun- 
de und  Schüler  band  er  durch  Einrichtungen 
und  Gesetze  so  sehr  an  einander,  dafs  die  gan- 
ze Gesellschaft  das  Ansehn  eines  Ordens  be- 
kam. Um  diesem  Bunde  Dauer  zu  geben,  war 
er  sehr  sorgfältig  in  der  Wahl  der  Mitglieder, 
und  legte  daher  jedem,  ehe  er  aufgenommen 
werden  konnte,  gewisse  Uebungen  auf.  Die- 
jenigen, weiche  alle  Prüfungen  bestanden,  wur- 
den seine  eigentlichen  Vertraute  unter  dem  Na- 
men Esoteriker;  den  übrigen,  welche  Exote- 
riker  hiefsen ,  wurden  Mos  die  gemeinnützigen 
Kenntnisse  mitgetheilt.  Durch  Hafs,  Neid  oder 
andere  uns  unbekannte  Ursachen  entstand  end- 
lich eine  mächtige  Parthey  gegen  diese  Gesell- 
schaft ,  wodurch  sie  zerstreut  wurde ,  ihr  Stif- 
ter selbst  aber  in  einem  hohen  Alter  das  Leben 
verlor.  Pythagoras  selbst  hinterließ  keine 
Schriften,  und  es  ist  daher  sehr  schwer,  wo 
nicht  unmöglich,  seine  Ideen  von  denen  seiner 
Schüler  zu  trennen.  Denn  dafs  diePhilosophe- 
me  der  Schule  allmählich  verändert  worden 
sind,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  Ich 
habe  daher  auch  die  Begriffe  der  Pythagoräer 
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hier  erst  eingeschaltet,  weil  die  meisten,  wel- 
che ich  anführen  muß ,  entweder  um  diese  Zeit 
lebten,  oder  in  den  Anfang  der  folgenden  Pe- 
riode gehören.  Das  Schwärmerische  ihrer  Vor- 
stellungen, das  Symbolische  ihrer  Sprache,  die 
Vermischung  der  empirischen  und  Vernunfter- 
kenntnifs,  der  Gang  endlich  und  die  Pachtung, 
welche  sie  in  ihren  Untersuchungen  nahmen, 
giebt  ihrer  Philosophie  einen  ganz  eignen  Cha- 
rakter. 

Dafs  sie  sich  sehr  mit  Geometrie  und  Arith- 
metik beschäftigten,  ist  bekannt.  Wie  sie  aber 
darauf  kamen ,  ob  es  ihnen  im  Ernst  darum  zu 
thun  war,  die  Wissenschaft  durch  ihre  Bemü- 
hungen zu  gründen  und  zu  erweitern ,  oder  ob 
ihr  Hang  zur  Mystik  sie  antrieb,  durch  Zahlen 
Geheimnisse  zu  entiäthseln,  darin  einzuklei- 
den oder  Wunderkräfte  darin  zu  suchen ;  ob 
sie  selbst  Erfinder  von  dem  allen  waren  ,  oder 
ob  die  aegyp tischen  Hierophanten  und  Schwär- 
mer daran  Antheil  hatten,  will  ich  jetzt  nicht 
untersuchen.  Genug,  dafs  ihnen  die  Zahlen 
mancherley  wunderbare  Eigenschaften  zu  ha- 
ben schienen. 

Ihre  mathematischen  Untersuchungen  gien- 
gen  wahrscheinlich  von  der  Geometrie  aus,  weil 
sich  ihre  Sätze  am  anschaulichsten  machen  lie- 
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fsen ,  und  auch  selbst  der  Arithmetik  durch 
Konstruktionen  Beyspiele  und  Erläuterungen 
liefern  mufsten.  Unter  den  Theoremen,  de- 
ren Erfindung  ausser  dem  bekannten  pythago- 
reischen Lehrsatze  dem  Pythagoras  zu gesch rie- 
ben werden,  nennt  Eudemus  beym  Proklus 
folgende  drey:  i)  Dafs  die  drey  Winkeleines 
Dreyecks  zusammen  zwey  rechten  gleich  sind 
(Proclus  adEuclid.  pg.  99).  2)  Dafs  unter  al- 
len Polygonen  nur  drey  Arten ,  nemlich  das 
Quadrat,  das  gleichseitige  Dreyeck  und  das 
Sechseck  einen  Raum  um  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  einschliessen  (pg.  81),  weil 
nemlich  6  Winkel  eines  solchen  Dreyecks  gleich 
sind  drey  Winkeln  des  Sechsecks  oder  vier 
rechten.  Dafs  er  5)  wie  Proklus  Worte  ver- 
muthen  lassen,  Untersuchungen  über  die  Ver- 
wandlung der  Figuren  und  der  Verhältnisse  der 
Flächen  und  Linien  gegen  einander  gemacht 
habe,  wobey  er  die  Worte  Parabel,  Hyperbel 
und  Ellipse  brauchte.  Also  ohngefälir  von  der 
Art ,  wie  im  6ten  Buche  Euklids  vorkommen, 
z.  B.  über  eine  gegebene  Linie  ein  Parallelo- 
gramm zu  beschreiben,  welches  einer  gegebe- 
nen Fläche  gleich  oder  um  ein  bestimmtes  Stück 
gröfser  oder  kleiner  als  dieselbe  ist. 

Wie 


Wie  weit  man  nun  besonders  in  arithme- 
tischen Untersuchungen  um  diese  Zeit  gieng 
oder  gehen  konnte,  läfst  sich  aus  Mangel  an 
Urkunden  nicht  genau  angeben  ,  weil  nicht  al- 
le Nachrichten  späterer  Kompilatoren  von  Py- 
thagoräern  auf  gegenwärtige  Periode  passen. 
Wenn  man  indessen  den  Zustand  der  Wissen- 
schaft bey  den  nächstfolgenden  mathemati- 
schen Schriftstellern  mit  einigen  Nachrichten 
des  Aristoteles  von  den  Lehrsätzen  der  Pytha- 
goräer  in  der  Mathematik  und  Philosophie  ver- 
gleicht; so  scheint  folgendes  das  Resultat  zu 
seyn: 

i)  Es  fehlte  den  Griechen  an  einer  beque- 
men Bezeichnung  der  Zahlen,  wodurch  das  Rech- 
nen selbst,  (die  Logistik,  wie  sie  es  nen- 
nen) sehr  erschwert  wurde,  besonders  bey 
Brüchen.      Sie  hielten  sich  also 

2)  wahrscheinlich  blofs  an  Zusammenset- 
zung und  Theilung  der  Zahlen  durch  sinnliche 
Hülfsmittel,  wie  die  Rechenbrette,  wobey 
kleine  Körper,  auch  wol  blofse  Punkte  im 
Sande  die  Stellen  der  Einheiten  vertreten 
mufsten.     Dieses  mufste  nun 

5)  ihre  Vergleichung  der  Zahlen  mit  geome- 
trischen Figuren ,  worauf  die  Natur  der  Sache 

sie 


sie  schon  von  selbst  leitete,  nur  noch  mehr 
begünstigen.     Daher  wurden  sie 

4)  auf  die  Erfindung  und  Untersuchung 
der  Vieleckszahlen,  auf  arithmetische  Gröfsen, 
welche  durch  Linien,  Flächen,  Körper  dar- 
gestellt wurden,  geführt.  Ja  ich  glaube, 
dafs  selbst  der  pythagoräische  Lehrsatz  dazu 
benutzt ,  wenn  nicht  gefunden  wurde.  Eben 
hierin  liegt  es  nun,  wenn  sie  sich  mehr  mit 
der  Natur  der  Zahlen  und  mit  ihren  Eigen- 
schaften beschäftigten ,  als  mit  wirklichem 
praktischen  Rechnen.  Die  sonderbaren  Re- 
sultate, auf  welche  man  hin  und  wieder  sti^fs, 
mufsten  schwärmerischen  Köpfen  noch  mehr 
Veranlassung  geben,  die  Arithmetik  zu  Spie- 
len der  Phantasie  zu  benutzen.  Auffallend 
z.B.  war  es  ihnen,  dafs  die  Zahl  zehn  (Aris- 
tot.  Probl.  Sect.  i5)  alle  Gattungen  von  Zah- 
len, das  Gerade  und  Ungerade,  das  Qua- 
drat, den  Kubus,  Längen  und  Flächen  ent- 
hielt. Aus  zehn  Proportionen  entstehn  4  Ku- 
bikzahlen,  aus  diesen  die  Welt.  Andre  fan- 
den ähnliche  Merkwürdigkeiten  in  der  Zahl 
sieben. 

Zum  bessern  Verständnisse  des  Ganzen  will 
ich  noch  einige  Sätze  aus  der  Geschichte  der 
Philosophie  hinzufügen,    von  welchen  die  py- 
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thagoräische Schule  vielfache  Anwendung  mach- 
te  (■*}. 

i)  Die  Elemente  aller  Zahlen  sind  das  Ge- 
rade und  Ungerade,  aus  beyden  entstand  nach 
ihnen  die  Einheit,  und  aus  dieser  die  Zahlen. 

2)  Die  gerade  Zahl  ist  unendlich,  weil  sie 
von  der  ungeraden  umschlossen  den  Dingen 
Unendlichkeit  giebt.  Und  zum  Beweise  dieses 
sonderbaren  Satzes  führen  sie,  sagt  Aristoteles 
(Phys.  III,  4)>  die  Gnomonen  an,  d.  h.  solche 
Zahlen,  welche  zu  den  Vieleckszahlen  gesezt, 
dieselben  zwar  vergröfsern  aber  ihre  Natur 
nicht  ändern.  Diese  setze  man  um  die  Ein- 
heit (ev),  so  entstehn  bald  verschiedenartige  (#A- 
Ao  ?ik)  bald  einartige  Zahlen  (tV).  Bey  Qua- 
draten, sagt  Tiedemanw,  sind  Gnomonen  alle 
ungeraden  Zahlen,  wie  sie  der  Ordnung  nach 
auf  einander  folgen.  Addirt  man  diese  zur  Ein- 
heit und  zwar  so  ,  dafs  die  vorhergehende  Sum- 
me stets  beybehalten  wird ,  so  entspringen  lau- 
ter Quadrate  der  natürlichen  Ordnung  nach. 
,  +3=  a2;  4  +  5  =  52;  9  +  7  =  4*  u.s. w. 
Aus  ungeraden  Zahlen  werden  also  der  Ord- 
nung nach  immer  einartige,  aus  geraden  aber 
verschiedenartige.  2  -f-  2  rr  z2  eine  Quadrat- 
zahl j 

(*)   TlEDEMANN  pg.  106.  Sqq. 
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zahl;  6-f-4— !0  eineTriangularzahl;  io-f*8~ 
18  eine  Heptagonalzahl.  So  würde  also,  (diefs 
dünkt  mich  ist  Aristoteles  Sinn)  aus  einem  Qua- 
drate immer  wieder  ein  gröfseres  ins  unendli- 
che entsteh n  können,  wenn  man  zu  dem  nächst 
kleineren  die  ungeraden  Zahlen  nach  der  Rei- 
he setzte»  Nicht  so  bey  den  geraden  Zahlen. 
Man  darf  sich  nur  eine  Progression  für  die  übri- 
gen Vielecke  entwerfen,  so  sieht  man,  dafs  die 
Glieder  derselben  abwechseln  und  bald  gera- 
de bald  ungerade  Zahlen  enthalren.  Dafs 
es  eine  Vermischung  des  anschaulichen-  mit 
dem  logischen,  eine  Verwechselung  der  Be- 
griffe und  Vorstellungen  ist,  wenn  die  Pytha- 
goräer  das  gerade  und  ungerade  zu  den  Ele- 
menten aller  Zahlen  machen,  ist  keinem  Zwei- 
fel unterworfen.  Nicht  so  deutlich  ist  es,  wel- 
che Vorstellung  sie  sich  von  der  Einheit  mach- 
ten. Aristoteles  untersucht  Met.  i3,  8  aus- 
drücklich die  Frage,  ob  die  Dualität  eher  als 
die  Einheit  sey?  und  antwortet:  Man  könne 
beydes  behaupten.  Wenn  man  die  Einheit  als 
Materie  der  Zahlen  ansähe;  so  wäre  sie  eher. 
Doch  könne  man  sie  auch  später  denken,  als 
ein  Ganzes  nemlich  und  als  eine  Species  der 
Dualität.  Dieses  erläutert  er  noch  mit  dem 
Beyspiele  des  rechten  und  spitzigen  Winkels. 

Wenn 


Wenn  man  den  spitzigen  Winkel  als  Sioff,  als 
das  einfachere  betrachte,  so  wäre  er  eher  als 
der  rechte.  Brauchte  man  aber  beyde  zur 
Vergleichung  (dafs  also  etwas  als  in  der  An-* 
schauung  gegebenes  zum  Grunde  gelegt  wird, 
aus  welchem  sich  dann  das  gröfsere  oder  klei- 
nere bestimmen  läfst);  so  wäre  der  rechte  Win- 
kel eher.  Er  setzt  überdiefs  ausdrücklich  hin- 
zu, dafs  die  Ursache  dieser  Zweydeutigkeit  dar- 
in liege,  dafs  man  die  mathematischen  und 
metaphysischen  Begriffe  vermengt  habe.  Hier- 
zu kömmt  nun  noch  die  Nachricht,  (Aristot, 
Phys.  I,  6),  dafs  die  älteren  Philosophen  die 
Einheit  ein  leidendes  Vermögen,  die  Dualität 
hingegen  ein  thätiges  genannt  haben;  statt  dafs 
die  Platoniker  nachher  die  letztere  für  leidend, 
und  jene  für  thätig  annahmen.  Dieses  läfst 
vermuthen,  dafs  die  Pythagoräer  eine  in  der 
Anschauung  gegebene  Gröfse  dachten,  welche 
man  vermehren  oder  vermindern  könne,  wie 
wir  noch  eine  Elle,  einen  Fufs,  einen  rechten 
Winkel  zum  Maafse  benutzen  würden,  nicht 
aber  das  einfachere  untheilbare  wie  die  Plaio- 
niker.  So  konnten  sie  behaupten  ,  aus  der  ge- 
gebenen Einheit  könne  die  thütige  Dualität 
(Disjunktion  und  allmählige  Trennung)  meh- 
rere Gröfsen  hervorbringen»      Wahrscheinlich 
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lag  liier  die  dunkle  Vorstellung  zum  Grunde, 
dafs  jede  auch  noch  so  kleine  Grofse  in  Gedan- 
ken noch  getheilt  werden  könne.  Ja  der 
Raum  selbst  gründete  sich  nach  ihrer  Behaup- 
tung (Aristot.  Phys.  IV,  6)  auf  die  Zahlen,  weil 
sie  durch  das  Leere  unterschieden  würden.  Ein 
offenharer  Beweis,  dafs  sie  physische  und  ma- 
thematische Theilbarkeit  mit  einander  ver- 
wechselten. 

3)  Dafs  sie  Proportionen  kannten,  zeigt  das 
eben  aus  Aristoteles  angeführte  Beyfpiel.  Nur 
wurden  diese,  wie  Euklids  Elemente  be- 
weisen, auch  durch  geometrische  Konstruk- 
tionen ,  durch  ähnliche  Dreyecke  bewiesen. 
TJeberhaupt  müssen  wir  wohl  unsre  Kenntnisse 
und  unsre  Vorstellungsarten  vergessen,  wenn 
wir  jene  Männer  richtig  beurtheilen  wollen. 
Wir  lernen  rechnen,  ohne  die  Natur  der  Zah- 
len genau  zu  kennen,  jene  Männer  mufsten 
aber  diese,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  nä- 
her  untersuchen,  und  oft  auf  mühsamen  We- 
gen vom  Konkreten  auf  das  Abstrakte  fortgehn, 
und  man  darf  sich  wohl  nicht  wundern,  wenn 
sie  bey  der  Art ,  wie  man  über  die  Natur  phi- 
losophirte  und  nach  so  viel  verunglückten  Ver- 
suchen, die  Bestandtheile  der  Materie  kennen 
zu  lernen,   die  Zahlen  für  die  Elemente  aller 
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t)inge  annahmen  und  glaubten,  einen  Weg 
ausfündig  gemacht  zu  haben,  welcher  am 
sichersten  zur  Wahrheit  führe.  Sie  schlössen, 
wie  Aristoteles  (Met.  1,5)  versichert,  so:  Die 
Zahlen  sind  die  Elemente  der  Mathematik. 
Die  mathematischen  Principen  aber  passen  auf 
alle  Dinge  (*).  Da  nun  besonders  nach  ihrer 
Theorie  auch  die  geometrischen  Figuren  aus 
Zahlen  dargestellt  werden ;  so  sind  die  Zahlen 
die  Elemente  aller  Dinge  (**).  Es  blieb  also 
nichts  übrig,  als  die  Zahlen  für  substantielle 
Punkte  und  die  Einheit  für  die  Materie  selbst 
zu  nehmen ,  wie  auch  Tiedemakn  bemerkt« 
Ihr  Svstem  hatte  also  mit  den  Atomen  Leucipps 
und  Demokrits  einige  Aehnlichkeit,  wobey  sie 
durch  die  oben  angegebenen  Begriffe  von  der 
Einheit  dem  Vorwurfe  auszuweichen  suchten, 
welchen  man  d<m  Atomisten  machte,  dafs  sich 
die  Untheilbarkeit  der  Grundstorfe  bei  solchen 
kleinen  Körpern  nicht  gut  denken  liefse.  Ob 
sie  alle  oder  nur  einige  von  ihnen,  wie  Laertius 
behauptet  (VIII,  27),  noch  Feuer  oder  Aefher 
als   Substanz  der  Materie    annahmen,    gehört 

nicht 

(*)    TlF.DEMANN    pg.  100. 

(**)  Dafs   sie  nicht  von  der  Erfahrung  ausgiengen, 
sagt  Aristoteles  ausdrücklich. 
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nicht  hierher.  Bey  einigen  derselben  wenig* 
stens  spielt  das  Feuer  eine  bedeutende  Rolle, 
sie  mögen  dasselbe  nun  von  Heraklit  entlehnt, 
oder  selbst  erfunden  haben.  Es  ist  überhaupt 
wahrscheinlich,  wie  ich  schon  bey  Herakitt 
bemerkt  habe,  dafs  die  jüngeren  Philosophen 
immer  bey  Erfindung  ihrer  Lehren  auf  die  Re- 
sultate früherer  oder  zugleich  existirender  Sek- 
ten mit  Rücksicht  nahmen,  dieselben  zu  wider- 
legen, zu  bestätigen  oder  zu  benutzen  suchten. 
Empedokles  lebte  um  die  7  ite  Olympiade, 
und  war  zu  Agrigent  in  Siciüen  geboren.  Tie- 
demann  (pg.  2/p  )  nennt  ihn  einen  der  son- 
derbarsten Manner,  welcher  gründliche  Kennt- 
nisse mit  vieler  Charletnnerie  vereinigte.  Er 
stammte  aus  einer  angesehenen  Familie  und 
gelangte  frühe  zu  den  höchsten  Staatsv/ürden, 
ohne  sein  Ansehn  und  seine  Gewalt  zu  Be- 
drückung seiner  Mitbürger  zu  gebrauchen. 
Desto  mehr  aber  suchte  er  sich  durch  angeb- 
liche Wunderkräfte,  besonders  durch  Heilung 
von  Krankheiten,  durch  Prophezeiungen  und 
durch  eine  ungewöhnliche  Kleidung  auszu- 
zeichnen. Nach  einigen  soll  er  seinen  Tod  im 
Aetna  gefunden  haben,  nach  andern  auf  einer 
Reise  nach  Griechenland  gestorben  seyn. 
Nach  späteren    Schriftstellern   war  er  aus  der 
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pvthagoriiischen  Schule,  und  machte,  gegen 
die  Regel  des  Ordens,  in  seinen  Gedichten  die 
Lehren  desselben  beknnnt.  Mit  Gewifsheit 
läfst  sich  dieses  zwar  nicht  behaupten,  mehrere 
seiner  Philosopheme  sind  aber  den  pythagorei- 
schen sehr  ähnlich.  Auch  er  nahm  eine  Art 
von  Chaos  an,  aus  welchem  alle  Dinge  hervor- 
giengen,  und  welches  er,  gleich  den  Pytha- 
goriiern ,  die  Einheit  nannte.  So  wie  nun 
selbst  die  letzteren  in  Ansehung  der  übrigen 
Bestimmungen  der  Materie  und  ihrer  Elemente 
verschieden  dachten,  indem  einige  sogar  zehn 
Piincipen  und  Dichotomien  ,  andre  das  Feuer 
zur  Bildung  der  Welt  annahmen;  so  konnte, 
auch  er  hierin  einen  eignen  Weg  einschlagen. 
Er  nahm  daher  vier  von  Natur  ewige  Elemente 
an ,  welche  sich  bald  in  geringerer  bald  in 
grösserer  Menge  in  der  Einheit  oder  dem  Chaos 
aufhäuften  oder  sich  daraus  sonderten.  Diese 
vier  Grundstoffe,  wie  sie  sich  unsern  Sinnen 
darstellen,  entstehen  aber  aus  sehr  kleinen 
und  unbekannten  Theilchen  von  der  Natur- 
und  dem  Wesen  der  Elemente  selbst  (Tiede- 
mann  pg.  2470«  B^y  der  Vermischung  der 
verschiedenartigen  Partikeln  geben  die,  wel- 
che am  zahlreichsten  sind,  den  Elementen 
ihren    Charakter.     So  haben  hey  dem  Feuer 
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die  feurigen,  bey  der  Erde  die  erdigten  die 
Oberhand.  Sonach  sind  auch  nur  die  vier 
empfindbaren  Elemente  der  Verwandlung  fähig, 
die  unsichtbaren  Theile  hingegen  nicht.  Aus 
Feuer  kann  durch  Absonderung  Wasser  oder 
Luft  entstehen,  weil  da,  wo  die  Feuertheilchen 
das  Uebergewicht  verlieren,  die  eines  andern 
Grundstoffs,  welche  zunächst  im  Uebermaafse 
sich  zeigen ,  dem  Ganzen  die  Form  geben. 
Die  Ordnung,  in  welcher  dieses  bey  der  Welt- 
bildung erfolgte,  wird  verschieden  angegeben. 
Nach  Lukrez  wurde  aus  Feuer  Luft,  aus  dieser 
Wasser,  und  daraus  Erde.  Nach  Plutarch 
(de  plac.  philos.  II,  6)  entstand  zuerst  der 
Aether,  daraus  Feuer,  dann  Erde,  und  endlich 
Wasser. 

Aus  dieser  ganzen  Darstellung  sieht  man 
nun ,  dafs  Empedokles  an  gar  keine  Verwand- 
lung der  älteren  Philosophen  glaubte,  sondern 
dafs  bey  ihm  alles  auf  Zusammensetzung  und 
Trennung  ankam.  Es  entsteht  daher  auch 
nach  ihm  nichts,  sondern  alles  ist  und  bleibt 
ewig,  nur  nicht  für  unsre  Sinne.  So  näherte 
er  sich  dem  System  Leucipps  und  Demokrits. 

Zur  Ursache  nun  dieser  Abwechselung  in 
der  Natur,  dieser  unaufhörlichen  Verbindung 
und  Trennung,    nahm   er    Freundschaft    und 
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Feindschaft  an.  Jene  verbindet  mehrere  Par- 
tikeln zu  einem  Ganzen ,  diese  trennt  sie. 
Deutlicher  erklärt  er  sich  selbst  nicht  darüber, 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  es  auch 
nur  eine  sinnliche  dunkle  Vorstellung,  wie  es 
unter  den  älteren  Philosophen  mehrere  gab. 

Aus  diesen  Elementen  entwickelt  sich  end- 
lich alles  nach  mechanischen  Ursachen.  Es 
entstanden  Köpfe  ohne  Halse,  Füfse  ohne  Kör- 
per, Ungeheuer  von  Thieren  und  Menschen 
allerley  Art.  Mehrere  andre  Produkte  der  Na- 
tur, welchen  der  Zufall  eine  zur  Erhaltung  be- 
queme Einrichtung  gab,  erhielten  sich  und 
dauerten  fort,  die  übrigen  mufsten  aus  Mangel 
an  tauglichen  Werkzeugen  wieder  in  die  vori- 
gen Elemente  aufgelöfst  werden.  Die  Sonnen- 
wärme setzte  den  Schlamm  in  Gährung  und 
hieraus    entstanden  Thiere. 

Dieses  sind  die  vorzüglichsten  Philosophen 
dieser  Periode,  deren  Systeme  auf  die  Astro- 
nomie einen  Einflufs  haben. 

Das  Resultat  von  allen  diesen  ist  also: 
Der  Mensch  zweifelte  nicht,  dafs  er  die  Natur 
und  Welt  mit  allen  Eigenschaften  und  Verän- 
derungen mit  seinem  Verstände  und  durch 
blofses  Nachdenken  ergründen  könne.  Er 
verlor  sich  dabei  in  unzählige  Spizfündigkeiien, 
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Widersprüche,  und  wenn  auf  irgend  eine  Ver- 
anlassung die  Phantasie  mit  ins  Spiel  kam ,  in 
die  abenteuerlichsten  Muthmafsungen.  Aber 
auch  dann  noch,  wie  die  Erfahrung  ihn  nach 
und  nach  belehrte,  dafs  nicht  alles  so  sey 
wie  es  beym  ersten  Anblicke  erscheint,  konnte 
man  sich  nur  auf  unvollkommene  Wahrneh- 
mungen stützen. 

Die  ersten  Untersuchungen  der  Philoso- 
phen betrafen  daher  immer  nur  die  Materie 
und  die  Bewegung,  wobey  die  Weltkörper  nur 
gelegentlich  betrachtet  wurden,  um  die  Art 
zu  zeigen ,  wie  sie  sich  aus  dem  rohen  Urstoffe 
entwickelten.  Diese  einzelnen  Wahrnehmun- 
gen nun  führten  Thaies  aus  der  dunkeln  Vor- 
stellung der  alteren  Zeit  auf  Wasser,  Anaxi- 
menes  auf  Luft,  und  Heraklit  auf  Feuer, 
Andre  glaubten  sich  dabey  nicht  beruhigen  zu 
können,  und  nahmen  ihre  Zuflucht  zu  höheren 
Abstraktionen,  Anaximander  zu  dem  Unbe- 
granzten,  einem  Mitteldinge  zwischen  Feuer 
und  Luft,  die  Pythagoräer  zu  den  Zahlen, 
Leucipp  und  Demokrit  zu  ihren  Atomen,  Em- 
pedokles  zu  ahnlichen  kleinen  Theilchen  der 
Materie,  und  die  Eleatiker  zu  einem  unverän- 
derlichen Realen,  das  den  Raum  erfüllt, 
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Ueber  die  Bewegung,  als;  Ursache  aller 
Veränderungen  in  der  Natur,  war  man  eben 
so  verschiedener  Meynung.  Die  Eleatiker 
leugneten  dieselbe  ganz.  Bey  den  Ioniern, 
Heraklit,  Empedokles  und  den  Atomisten  lag 
sie  in  den  Principen ,  bey  den  Pythagoräern  in 
der  Weltseele.  Auch  gehört  diesem  Zeitalter, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  schon  die  Vorstel- 
lung vom  Schweren  und  Leichten,  wie  sie 
nachher  von  Plato  deutlicher  auseinanderge- 
setzt wird.  Wenigstens  scheint  Heraklits  Mey- 
nung darauf  hinzuweisen,  dafs  jedes  der  vier 
Elemente  aus  einer  innern  Notwendigkeit  sei- 
nen Ort  im  Welträume  einnehme,  das  Feuer 
schwebe  ganz  oben,  und  suche,  wenn  es  durch 
irgend  eine  Kraft  herab  gedrückt  werde,  wie- 
der nach  dem  ihm  natürlichen  Orte  zu  kom- 
men. Auf  dieses  folge  die  Luft,  dann  das 
Wasser,  und  der  unterste  Ort,  welcher  der 
Erde  eigen  war,  hiefse  dann  verhältnifs- 
mäfsig  gegen  die  übrigen  entweder  zugleich  die 
niedrigste  Region,  wenn  man  sich  die  Erde 
als  die  Ebne  dachte,  aufweiche  sich  das  Hirn-* 
melsgewölbe  stütze,  und  in  welchem  die  übri- 
gen Elemente  schweben,  oder  man  mufste 
dafür  die  Mitte  der  Welt  annehmen,  wenn 
man  sich  den  Himmel  als  eine  Kugel J  dachte, 
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in  welcher  die  Verhältnisse  nach  allen  Seiten 
dieselben  wären,  wo  man  also  keinen  eigent- 
lich niedrigsten  Ort  annehmen  konnte. 


Zweyter  Abschnitt. 

Von        der       Erde. 

Die  erste  Anwendung  der  so  verschiede- 
nen Philosopheme  finden  wir  bey  den  Begriffen 
von  der  Erde,    wobey  man  aber  auch  wieder 
in  den  ältesten  Zeiten  von  den  gewöhnlichen 
Volksbegriffen    ausgieng.      Nur   war   es     dem 
Philosophen   nicht  Grund  genug,   die  Erde  in 
Ruhe   anzunehmen,    ohne   sie    auf    etwas    zu 
stützen.      Thaies   nahm  daher,   seinen  Grund- 
sätzen gemafs,  Wasser  an,  und  fand  seine  Ver- 
muthungen  besonders  durch  die  Quellen    der 
Flüsse  und  durch  das  Wanken  derselben  beym 
Erdbeben    bestätigt.       Er   glaubte   auch,    dals 
der  Ocean    der   hervorstehende    Rand    dieser 
Unterlage  seyn  müsse.     Dieses  bezeugt  Aristo- 
teles in  den  oben   angeführten  Stellen  und  in 
seinem  Buche  de  coelo   (II,    i5),    wo    er  aus- 
drücklich versichert,  dafs  die  Behauptung,  die 
Erde  ruhe  auf  (Wasser  *  vom  Stifter  der  ioni- 
schen 


§ehen  Schule  abstamme,  und  dafs  sie  wie 
Holz  auf  Wasser  schwimme.  Eben  dieses 
sagt  Seneka  (Nat.  Qu.  6,  6):  Thaies  läfst  die 
Erde  auf  Feuchtigkeit  schwimmen,  man  mag 
dieselbe  nun  Ocean ,  oder  ein  grofses  Meer, 
oder  Wasser  von  einfacher  Natur,  oder  feuch- 
tes Element  nennen.  Hierauf  schwimme  die 
Eide,  wie  ein  grofses  und  schweres  Schiff. 
Von  der  dünnen  und  flüchtigen  Luft  könne  sie 
nicht  getragen  werden.  Auch  sey  das  Wasser 
die  Ursache  beym  Erdbeben,  weil  bey  heftiger 
Bewegung  neue"  Quellen  hervorbrechen,  so 
wie  Schiffe,  wenn  sie  sich  auf  die  Seite  legen, 
Wasser  einsaugen,  welches,  von  der  allzu- 
grofsen  Last  niedergedrückt,  entweder  über- 
läuft, oder  rechts  und  links  mehr  als  gewöhn- 
lich emporsteigt.  Und  an  einer  andern  Stelle 
(5,  i5):  Das  Wasser  ist  das  mächtigste  und 
erste  Element,  aus  welchem  alles  entstanden 
ist.  Die  Erde  wird  vom  Wasser  getragen  und 
schwimmt  darauf  wie  ein  Schiff,  und  bekömmt 
durch  dasselbe  eine  schwankende  Bewegung, 
wenn  man  sagt ,  dafs  ein  Erdbeben  sey.  Man 
dürfe  sich  daher  auch  nicht  wundern ,  Fahrt  er 
fort,  dafs  auf  diese  Art  die  Ströme  entstehen, 
weil  die  ganze  Welt  aus  Feuchtigkeit  besteht. 
Gegen    diese    Autorität   ist    die    Aussage   der 
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Excerpte,  welche  gewöhnlich  dem  Plutarch 
zugeschrieben  werden  (de  plac.  philosoph.  III, 
10)  und  Galenus  (hist.  philos.  80)  von  kei- 
ner Bedeutung.  Nach  diesen  soll  nemlich 
Thaies  die  Kugelgestalt  der  Erde  behauptet 
haben.  Dafs  dieses  ein  Irrthum  sey,  welcher 
dadurch  entsteht,  dafs  die  Epitomatoren  V^elt 
(Kotr/uöf)  und  Erde  und  ihre  Eigenschaften  ver- 
wechseln, wird  noch  deutlicher,  wenn  man 
sie  über  die  Meynungen  der  späteren  ionischen 
Philosophen  sprechen  hört. 

Anaximander,  der  nächste  Nachfolger  des 
Thaies,  stellte  die  Erde  frey  schwebend  in  die 
Mitte  der  Welt  durch  einen  Beweis  a  priori, 
den  uns  Aristoteles  (de  coeloll,  i3)  aufbe- 
halten hat.  Es  sey  neinlich,  so  sagt  Anaxi- 
mander, kein  Grund  da,  dafs  ein  Körper, 
welcher  in  der  Mitte  (einer  hohlen  Kugel) 
schwebe,  nach  oben  oder  nach  unten,  oder 
nach  einer  Seite  zu  sich  bewege.  Die  Um- 
stände wären  nach  jeder  Richtung  dieselben. 
Unmöglich  aber  sey  es ,  dafs  er  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  zugleich  getrieben  werde. 
Nach  dieser  Aeufserung  konnte  sich  das  Him- 
melsgewölbe nicht  mehr  am  Rande  der  Erd* 
Scheibe  befinden,  sondern  die  Erde  stand, 
wenn  auch  nicht  gleich  weit,   doch  wenigstens 
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um  ein  beträchtliches  an  der  Seite,  von  der 
Hirnmelskugel  ab.  Zwar  hat  uns  Theo  eine 
Stelle  aus  einem  Schriftsteller,  den  das  Zeit- 
alter, in  welchem  er  lebt,  das  Zeitalter  des 
Aristoteles,  für  einen  kompetenten  Richter  er- 
klärt, aus  Eudemus  Geschichte  der  Astronomie 
ein  Fragment  erhalten,  nach  welchem  Anaxi- 
mander die  Erde  für  einen  schwebenden  Kör- 
per (fASTSvgos')  erklärt,  welcher  sich  um  den 
Mittelpunkt  der  Welt  bewege  (Ktvetrau'). 
Wahrscheinlich  ist  aber  dieser  letzte  Ausdruck 
blofs  verschrieben  statt  y.etrcci ,  sie  liegt  im 
Mittelpunkte  der  Welt  (Menagius  ad  Diog. 
Laert.    II,   i ). 

So  stimmen  alle  Nachrichten,  auch  die 
des  Diogenes  Laertius  (II,  i)  und  Plutarch 
(de  plac.  phil.  III,  n.)>  darin  überein,  dafs 
Anaximander  die  Erde  in  den  Mittelpunkt  der 
Welt  setzte.  Er  behielt  ebenfalls  die  Vor- 
stellung von  einer  ebnen  Figur  derselben  bey. 
Seine  Bemerkung  aber,  dafs  es  unter  uns  ganz 
wie  über  uns  aussehen  müsse,  machte,  dafs 
er  ihr  die  Gestalt  eines  Cylinders  gab.  Dieses 
sagt  nicht  allein  Plutarchs  eben  angeführte 
Schrift,  sondern  noch  umständlicher  Origenes 
und  Eusebius.  Die  Gestalt  der  Erde,  sagt 
jener,     verglich    Anaximander    einer    kurzen 
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runden  Saale,  die  obere  Fläche  bewohnen  wir, 
die  andre  ist  uns  entgegengesetzt.  Eusebius 
bestätigt  ebenfalls,  dafs  sich  Anaximander  die 
Erde  cylinderförmig  gedacht  habe,  und  dafs 
ihre  'liefe  das  Drittel  ihrer  Breite  betrage. 
Das  Zengnifs  des  Diogenes  Laertius,  dafs  Ana- 
ximander die  Erde  für  eine  Kugel  gehalten 
habe,  verdient  eben  so  wenig  Glauben,  als 
Plutarchs  und  Galens  Aussagen  bey  Thaies. 

Anaximenes  fand  durch  mehrere  Erfahrun- 
gen auch  sein  Prineip,  die  Luft,  bey  der  Ge- 
stalt und  Lage  der  Erde  anwendbar.  Er  sah 
nemlich ,  dafs  die  in  Gefälsen  eingeschlossene 
und  zusammengedrückte  Luft  andern  Körpern 
den  Eintritt  versagt,  wenn  sie  selbst  keinen 
Ausweg  findet,  und  bey  der  geringsten  Oeff- 
nung  mit  Gewalt  hervorströmt.  Dieses  wandte 
er  auf  die  gewöhnliche  Vorstellung  von  der 
Erde  an  (Aristot.  de  coel.  II,  1 3).  Er  suchte 
hierdurch  Thaies  Behauptung  zu  entkräften, 
dafs  die  Luft  die  Erde  nicht  erhalten  könne, 
mufste  sich  aber  selbst  wieder  von  Anaximan- 
der entfernen  und  den  alten  Glauben  bey  be- 
halten, dafs  sich  die  Erdfläche  an  das  Him- 
melsgewölbe anschliesse,  wenn  er  seine  Hypo- 
these anwenden  wollte.  Er  stellte  sich  da  bey 
die  Erde  weniger  tief  vor,  als  sein  Vorgänger, 
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und  in  der  Gestalt  eines  Tisches,  wie  Plutarch 
(III,  lo),  Origenes,  Eusebius  und  Galen  ver- 
sichern. Dadurch  glaubte  er  die  Ruhe  der 
Erde  am  leichtesten  sichern  zu  können.  Das 
Erdbeben  entstand  durch  eine  Erschütterung 
dieser  zusammengedrückten  Luftmasse.  Dio- 
genes Laertius  übergeht  im  Leben  des  An.'xi- 
menes  diese  Vorstellung  ganz,  erzählt  aber, 
dafs  dessen  Schüler  Diogenes  von  Apollonia 
sich  die  Erde  rund  und  in  der  Mitte  der  Welt 
durch  die  sie  umgebende  Luft  befestigt  gedacht 
habe.  Voss  (*)  glaubt  hier,  dafs  wahrscheinlich 
die  Rundung  einer  Scheibe  und  nicht  die  einer 
Kugel  zu  verstehen  sey.  Auch  die  Bemerkun- 
gen in  Plato's  Phädon,  dafs  einige  Philosophen 
der  Erde,  als  einem  breiten  Backtroge,  die  Luft 
zur  Unterlage  gegeben  hätten,  und  Plutarch's 
in  seinen  Tischgesprächen  (7,  4)>  dafs  der 
Tisch  als  ein  Bild  der  Erde  angesehen  werden 
könne,  weil  er  nähre,  rund  und  fest  sey, 
scheinen  Anspielungen  auf  Anaximenes  Mey- 
nung  zu  seyn  (vergl.  Voss  1.  cA 

Von  Pythagoras  Meynung  wissen  wir 
nichts.  Die  Eintheilung  der  Eide  in  Zonen 
aber,  welche  Plutarch  (de  plac.  philos.  lüj  14) 

als 
(*)   Deutsch.  Mus.  pg.835- 
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als  Pythagoras  Meynung  anführt,  ist,  wie  auch 
Voss  (deutsch.  Mus.  pg.  S5g)  sagt,  so  sinnlich, 
dafs  sie  einem  ersten  Versuche  nicht  unähnlich 
sieht,  und  ihm  also  sehr  gut  angehören  könnte, 
oder  wenigstens,  nach  Parmenides  Abänderung 
zu  schliefsen ,  doch  vor  der  6c)ten  Olympiade 
bestanden  haben  müfste.  Hierbey  ist  die  Ku- 
gelgestalt der  Erde  wohl  nicht  nothwendig, 
sondern  Zonen  der  Erde  heiisen  die,  die  unter 
den  gleichnamigen  Zonen  des  Himmels  liegen. 
uNach  Pythagoras*»  so  heifst  die  Stelle  im 
Plutarch,  iiwira  die  Erde j  wie  die  Himmel s- 
»kugelj  in  fünf  Theile  gethei/tj  in  die 
»arktische  j,  Sommer-  _,  VPlnter-  und  Sleijui- 
»noktialzone *  und  in  die  antarktische.  Die 
»mittlere  begreift  die  mittlere  Region  der 
»Erde*  und  heifst  daher  die  heisse  oder  die 
»verbrannte;  er  (nemlich  Pythagoras)  hält 
»aber  diesen  Erdstrich  zwischen  der  Sommer- 
»und  Initiier zonc  für  bewohnbar  und  ge- 
»mäfsigt  »  Die  Stelle  ist  sonderbar  und  dun- 
kel ausgedrückt,  und  enthält  manches  von  des 
Epitomators  eigenem  Unheil,  besonders  die 
Erklärung,  dafs  die  mittlere  Zone  verbrannt 
und  also  unbewohnbar  sey.  Wir  nennen  be- 
kanntlich die  Zone  gemäfsigt ,  welche  eine  ge- 
mäfsigte  Temperatur  hat.  Wenn  nun  Pytha- 
goras 
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goras  die  mittlere  zwischen  den  Wendekreisen 
so  nennt;  so  kann  er  offenbar  diesen  Ausdruck 
nicht  in  der  gegenwärtig  üblichen  Bedeutung 
genommen  haben. 

In  den  ältesten  Sagen  wurden  die  süd* 
lichsten,  der  Sonne  näher  wohnenden  Men-» 
sehen  dunkelfarben  und  verbrannt  genannt» 
Man  hatte  also  keinen  Begriff  von  einer  ge- 
mäfsigten  Gegend  jenseits  des  Wendekreises, 
undPythagoras  kannte  noch  keine  anderen  Län- 
der, als  die  zwischen  dem  24.  und  54'.  Grad  nörd- 
licher Breite  der  späteren  Eintheilung  (vergl.  Voss 
1.  c).  Die  Eintheilung  ist  also  nach  dem  schein-3 
baren  Stand  der  Sonne  am  Horizonte  in  Grie- 
chenland nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
gemacht.  Der  Auf-  und  Untergang  der  Sonne 
in  den  Sommermonaten  um  die  Zeit  des 
längsten  Tages  machte  die  Sommerzone  aus, 
deren  südliche  Gränze  wohl  nicht  ganz  be- 
stimmt  seyn  konnte.  Eben  so  verhielt  es  sich 
mit  der  Winterzone  um  die  Zeit  des  kürzesten 
Tages.  Zwischen  beyden  lag  die  der  Nachtglei- 
chen, welche  den  Griechen  gemäfsigtseynmufste, 
weil  die  Sonne  im  Frühjahre  und  Herbste  sich  in 
derselben  befand.  So  verstehe  'ich  Piutarchs 
Worte.  Die  übrigen  Länder  nord-  und  süd- 
wärts   würden    dann    in    der    arktischen    und 
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antarktischen  Zone  liegen  müssen,  wenn  dieses 
nicht  späterer  Zusatz  ist,  welcher  nach  der 
ähnlichen  Eintheilung  des  Himmels  gemacht 
wurde.  Man  kannte  nicht  allein  keine  Länder 
in  solchen  Breiten,  sondern  die  Polarkreise 
waren  auch  schwer  zu  bestimmen. 

Xenophanes  behauptete  ebenfalls  die  flache 
Gestalt  der  Erde.  Seine  Philosophie  gestattete 
ihm  aber  weder  Wasser  noch  Luft  zur  Unter- 
lage. Er  nahm  also  IVurzeln  an,  die  sich  ins 
Unendliche  erstreckten,  wie  Aristoteles  (de 
coel.  II,  i5),  Plutarch  (III,  9),  Strabo  und 
Eusebius  versichern  Achilles  Tatius  hat  uns 
noch  Xenophanes  Worte  aufbehalten": 

Dieses  obere  Ende  der  Erd"1    erscheint  von 

den   Füfsen 
Nah'    uns    ausgestreckt '_,     doch    unterhalb 
senkt  sie  sich  endlos  (*). 
Parmenides  soll  die  Kugelgestalt  der  Erde 
schon  gelehrt  haben ,    aber  allein  nach  Aussage 
des  Diogenes  von    Laerte.     Dieser  spricht  an 
zwey  Orten  davon.     Einmal  im  Leben  des  Py- 
thagoras  (VIII,  48)  auf  Theophrast's  Autorität, 
nach  welcher   Parmenides  auch  der  erste  ge- 
wesen seyn  soll,,   welcher  die  Welt  noo-pes  oder 
Ordnung  nannte.     Nach  Phavorinüs  aber,  setzt 

er 
(*)  Voss  deutsch.  Mus.  pg.  838> 
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er  hinzu,  habe  es  Pythagoras  gethan,  und 
nach  Zeno  Hesiod.  Die  Behauptung  wieder- 
holt er  nachher  im  Leben  des  Parmenides 
selbst  (IX,  2)  auf  eigne  Autorität,  ohne  daran 
zu  denken ,  dafs  er  dasselbe  schon  vorher  von 
Anaximander  gesagt  hat. 

Hierbey  ist  nun  noch  zu  merken,  dafs  er 
nur  in  den  letzten  Stellen  das  bestimmte  aCpcti- 
qcsilss  (kugelförmig)  von  der  Erde  braucht. 
In  den  ersteren,  wo  er  die  Autorität  anderer 
benutzt,  drückt  er  sich  durch  das  allgemeinere 
GT$oyyvXv]  aus,  welches  von  jeder  Krümmung 
gesagt  werden  kann,  und  also  gar  nicht  ent- 
scheidet. Plato  z.  B.  setzt  es  der  geraden 
Linie  entgegen  (Parmenid.  pg.  45.  ed.  Steph.), 
Theophrast  braucht  es  von  Holz  (hist.  plant. 
5,  6),  Thucydides  (II,  97)  und  Diodor  (XII, 
11  und  14)  von  Proviantschiffen,  Suidas  bey 
der  Erklärung  von  7t?$i(p?QY\s  und  der  Laertier 
selbst  bey  der  oben  angeführten  Meynung  des 
-Diogenes  von  Apollonia.  Und  Voss  bemerkt 
noch  bey  dieser  Stelle  (deutsch.  Mus.  pg.  8r>g), 
dafs  Zeno  nur  die  Rundung  einer  Scheibe  bey 
Hesiod  gefunden  haben  könne.  Wie  also, 
wenn  durch  das  vieldeutige  <jT^cyyvKv\  verführt, 
der  Epitomalor  sich  auch  in  der  Meynung  des 
Parmenides   irrte?     die   späteren   Philosophen 
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aus  der  eleatischen  Schule  wissen  nichts  davon» 
und  ich  möchte  dieses  nicht  für  einen  Wider- 
spruch gegen  die  Meynung  ihres  Lehrers  an- 
sehn. Aufserdem  sagt  Origenes,  dafs  Parme- 
nides  den  Himmel  oder  das  All  (7rav)  kugel- 
förmig (vißebifQichs'')  und  sich  selbst  gleich  und 
ähnlich  genannt  habe  (opoiov).  Es  könnte  also 
auch  hier  eine  Verwechselung  der  Wörter 
Welt  und  Erde  (tcoapce  und  y*?)  vorgegan- 
gen seyn. 

Parmenides  machte  aufserdem  noch  eine 
Veränderung  in  der  Zoneneintheilung  des  Py- 
thagoras,  nach  Plutarch  (de  plac.  philos* 
III,  ii  )  und  Posidonius  beym  Strabo  (lib.  II. 
pg.  65  ). 

Plutarch  sagt,  er  habe  zuerst  die  bewohn- 
ten Länder  des  Erdkreises  unter  die  beyden 
Zonen  der  Sonnenwenden  (uVo  ruis  <W*  Quvctis 
ruts  t^ottikccic  dQöc^i??*)  versetzt.  Das  heifst, 
dünkt  mich,  nichts  anders,  als,  statt  dafs  Py- 
thagoras  die  zwischen  diesen  Gürteln  in  der 
Mitte  liegende  Aequinoktialzone  (die  Mitte 
der  damals  bekannten  Erde,  die  Länder  um 
den  54ten  Grad  nördlicher  Breite)  für  bewohn- 
bar hielt,  setzte  Parmenides,  durch  richtigere 
Beobachtungen  und  erweiterte  geographische 
Kenntnisse  geleitet,   diesen  Gürtel  weiter  nach 

Süden 
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Süden  hin,     und   hielt  die  Lander  bis  an    die 
Sonnenwende   nur  für  bewohnbar.      Nach  Po- 
sidonius     Urlheil    war    Parmenides    der    erste, 
welcher    fünf    Zonen    machte,     wodurch    also 
meine  Vermiithung,    dafs  Pythagoras  blofs  die 
Sommer-,  Aequinoktial-  und  Winterzone    er- 
dacht haben  könne,    einige  Bestätigung  erhalt. 
Strabo  setzt   noch  hinzu,    dafs  wahrscheinlich 
Parmenides  zwey  verbrannte  Zonen  angenom- 
men habe,  von  den  Ländern  nemlich,  welche 
zwischen    den    Wendekreisen  liegen   und  die- 
selben nach  beyden   Seiten  nach   aufsen  oder 
den  bewohnten  Ländern  hin  überspringen  (*). 
Diese  Meynung  widerlegt  Posidonius  dadurch, 
dafs  die  Zone  nur   verbrannt  heifse,    wo  nie- 
mand mehr  wohnen  könne.     Die  Nachrichten 
von  Afrika  bewiesen  noch  überdiefs,  dafs  noch 
jenseits     des     Aequators     Menschen     wohnen. 
Man  sieht  hieraus,    dafs  sich  Posidonius  nur  an 
den  Ausdruck  verbrannt  stöfst,    dafs  übrigens 
diese  Nachricht  mit  der  oben  angeführten  Plu- 
tarchs   übereinkömmt,     und    dafs  Parmenides 

um 

(*)  'AAA'  ty.&ivov  fisv  G%efov  rt  iirXotaiotv  cl-rro  (ptxiysiv 
ro  ttXxtoi;  rtjv  dixxex:<vuev7}v  tt\q  tusrui-v  roov  rgo- 
irizwv  virspTUTTovoTßQ  exonepuv  Tcav  TfoiriHOäv  sig  to 
iy.rog  kä;  Ttpsg  7Xi$  svxpXTxn;. 
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um  den  Aequator  eine  Zone  annimmt,  die  er 
nicht  bewohnt  glaubte  und  die  beyden  andern  um 
die  Wendekreise  setzt.  Nimmt  man  nun  dazu 
die  bewohnten  Länder  aufser  denselben ,  so 
kommen  die  fünf  Zonen  heraus,  ohne  dafs 
man  auch  hier  unsere  Polarzonen  anzunehmen 
brauchte.  Endlich  verdient  noch  bemerkt  zu 
werden,  dafs  er  die  Erde  in  der  Mitte  der  Welt 
hängen  liefs ,  weil  kein  Grund  da  sey,  wefs- 
wregen  sie  sich  hier-  oder  dorthin  bewege,  nur 
werde  sie  dann  und  wann  gestofsen  (eine  Er- 
klärung des  Erdbebens,  Plut.  III,  i5). 

An  ihn  schliefsen  sich  Leucipp  und  Demo- 
krit  an.  Jener  gab  der  Erde  die  Gestalt  einer 
Trommel,  nach  Plutarch,  Diogenes  und  Ga- 
lenus;  dieser  blieb  dagegen  bey  der  älteren 
Scheibengestalt,  die  inwendig  hohl  sey  (Plut. 
III,  10.  Galen.  80),  und  durch  ihre  Breite  auf 
der  zusammengedrückten  Luft  ruhe  (Aristot. 
de  coel.  II,  i5). 

Heraklit  erklärt  sich  über  ihre  Gestalt  und 
Lage  zwar  nicht,  aus  seinen  übrigen  Lehren 
aber,  besonders  aus  seiner  Vorstellung  von 
oben  und  unten _,  sieht  man,  dafs  er  eine  ähn- 
liche Meyriung  gehabt  haben  rnufs. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  lehrte  Anaxagoras, 
seinen    Vorgängern   in    der  ionischen   Schule 

gemäfs, 
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gemiifs,  die  flache  Gestalt  der  Erde  ebenfalls. 
Nach  Diogenes  von  Laerte  (II,  8)  behauptete 
er,  das  Meer  ruhe  auf  der  ebenen  Erde,  und 
sein  Schüler,  Sokrates,  erklärt  sich  in  den 
Wolken  des  Aristophanes  auch  dafür.  Dafs 
man  in  der  ionischen  Schule  auch  Versuche 
machte,  die  Lage  der  damals  bekannten  Län- 
der und  der  einzelnen  Orte  aufzuzeichnen, 
und  also  eine  Art  Landcharten  zu  entwerfen, 
lehrt  uns  die  bekannte  Nachricht  bey  Laertius 
von  Anaximanders  Bemühungen. 


Dritter    Abschnitt. 

Beschaffenheit     des      Himmels      und 
Sternbilder. 


Mit  dem  Begriffe  von  der  Erde  dauerten 
auch  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  vom  Him- 
melsgewölbe noch  fort,  und  änderten  sich  mit 
demselben.  Voss  hat  (Myth.  Br.  B.  2,  pg.  i56 
seq.)  einige  Fragmente  von  zwey  Dichtern, 
deren  Flor  man  ohngefähr  um  die  46te  Olymp, 
oder  ant.  Chr.  58o  annehmen  kann,  von  Ste- 
sichorus  und  Mimnermus  aufbebalten,  welche 
mit  klaren  Worten  beweisen,    dafs  man   auch 
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jetzt  noch  die  Sonne  des  Abends  vom  Himmel 
sich  herabsenken  und  auf  den  Ocean  herum 
nach  Morgen  schiffen  liefs. 

Weil  die  Stellen  zu  deutlich  sind  und 
auch  den  noch  überführen  können ,  den  meine 
vorigen  bey  Homer  beygebrachten  Beweise 
nicht  genügen  sollten,  füge  ich  sie  hier  in  der 
Vossischen  Uebersetzung  nebst  noch  einigen 
andern  hey.  Stesichorus  sagt  beym  Athe- 
näus  (II,  6): 

Helios  jetzt  *    Hyperions  Sohn* 
Lenkt  i?i  den  goldnen  Becher  hinab  * 
Damit  des  Okeanos  Flut  durchschiffend 
Er  käme   zu  den    Tiefen  der  heil  gen  und 

dunklen  Nacht 
Zur  Mutter   und  Jugendgenossin 
Und   dem  trauten  Erzeugten  hin. 

Und  Mimnermus  (Athen,  pg.  470): 

Arbeit  gab  das  Geschick  dem  Helios  jegli- 
ches  Tages; 

Nimmermehr    wird    Ruti     oder     Erholung 
vergönnt 

TVeder   den   Rossen  noch   ihm*     nachdem 
die  rosige  Eos 

Aus  dem  Okeanos  sich  wieder  zum  Himmel 

erhob. 

Denn 
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Denn  ihn  trögt  durch  xvogende  Flut  das 
erfreuliche  Lager 

TVelches  Hephästos  Hand  höhlend  aus 
köstlichem   Gold 

Ihm    erschuf    und    von    unten    beflügelte: 

Ueber  die  Wasser 

Schwebet  er  eilend  im  Schlaf  von  der  hespe- 

rischen  Flut 

Hin  zu  der  slethiopen  G  est  ad,  wo  Wageit 
und  Rosse 

Harrend  stehiij  bis  heran  JEos  die  däm- 
mernde naht. 

Drauf  besteigt  er  ein  andres  Gespann  *  der 
Sohn  Hypenons. 

Es  dürfte  nicht  schwer  fallen ,  auch  noch 
aus  andern  Schriftstellern  Beweise  aufzufinden, 
wenn  es  nöthig  wäre.  Ich  begnüge  mich  aber 
damit,  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  in  der 
Argonautik,  die  man  dem  Orpheus  beylegr, 
welche  aber  von  einem  unbekannten  Verfasser 
aus  eben  dem  Zeitalter  des  Stesichorus  und 
Mimnermus  ist,  mehrere  Anspielungen  vor- 
kommen, welche  aus  dieser  Vorstellung  ge- 
nommen sind.  Der  Verfasser  nennt  die  Fluten 
des  Oceans  mehrmals  (v.  564  und  5io),  und 
läfst  die  §onne   aus  demselben  steigen,    oder 

(v.  5o4) 


*(v.  5q4)  die  Sterne  in  denselben  hinabsinken, 
wenn  die  Mitte  der  Nacht  vorbey  ist.  Im 
534ten  und  folgenden  Versen  spricht  er  gleich 
den  älteren  Dichtern  von  der  äufsersten  Flut 
der  Bärin  (Heiice)  und  der  Thetys  (v.  1102). 
Die  Cimmerier  werden  von  allen  Seiten  gegen 
Morgen,  Mittag  und  Abend  von  Bergen  um- 
schlossen, wodurch  das  Licht  des  Tags  und 
der  Sonne  verhindert  wird,  zu  ihnen  zu  gelan- 
gen. Und  Aeschylus  (Ol.  63.  ant.  Chr.  525) 
läfst  im  Prometheus  (v.  347  -35o,  und  428  -43o) 
den  Atlas  noch  eben  so  auftreten  und  die 
Säulen  des  Himmelsgewölbes  halten,   wie  He- 

.  siod.  Auch  Eos  kömmt  noch  in  der  Argo- 
nautik  als  Tagesgöttin  nicht  blofs  als  Morgen- 
röthe  vor.  Im  64yten  Verse  wird  das  Wort 
ausdrücklich  von  der  Mitte  des  Tags  gebraucht. 
Sollten  dieses  blofse  Vorstellungen  des  Dich- 
ters und  nicht  die  des  Zeitalters  gewesen  seyn, 
so  würde  gewifs  der  Dichter  damals  so  wenig 
als  jetzt  Beyfall  gefunden  haben,  welcher  ein 
unwahres  oder  unwahrscheinliches  Gemähide 
von  der  Welt  hätte  entwerfen  wollen.  Möge 
immerhin  die  Kenntnifs  der  Erde  erweitert  und 
der  Ocean  zur  Breite  des  Meeres  ausgedehnt 
worden  seyn. 

Wie 


Wie  die  Sternbilder  ('*)  allmählich  sich 
vermehrt  haben,  darüber  finden  wir  nur 
änfserst  wenige  Nachrichten.  Ich  fahre  daher 
fort,  hier  nur  diejenigen  anzuführen,  welche 
in  griechischen  Autoren  genannt  werden,  ohne 
dadurch  behaupten  zu  wollen,  dafs  sie  von 
diesen  Männern  selbst  erdacht  und  am  Himmel 
eesPtzt  worden  wären.  Denn  auch  da  wäre 
der  Schlafs  übereilt,  wenn  von  späteren  Mytho- 
graphen  bey  astronomischen  Fabeln  Dichter 
und  andre  Schriftsteller  genannt  werden,  weil 
man  lficht  einsieht,  dafs  die  Mythen  vor  den 
Sternbildern  existirt  haben  können,  und  den 
letzteren  nur  angepafst  wurden.  Es  sind  nur 
wenige  Fälle  ausgenommen,  wo  selbst  die 
Fabel  auf  die  astronomische  Entstehung  hin- 
weiset. 

Mit  ziemlicher  Gewifsheit  läfst  sich  be- 
haupten, dafs  der  kleine  Bär  im  Anfange  die- 
ser Periode  in  der  griechischen  Sphäre  an  den 
Himmel  gekommen  ist.  Dieses  sagen  mehrere 
Schriftsteller,  besonders  der  Srholiast  Arats 
(v.  5g),  Germanikus  und  Hygin  (P.  A.  II,  2). 
Thaies  soll  entweder  die  Idee  dazu  angegeben, 
oder  ihn  von  den  Phöniciern  genommen  haben. 

Die 

(*)  Man   vergleiche   hierbey  und   in    der  folgenden 
Periode  die  beyden  Planisphäre  Tab.  I.  und  II. 
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Die  Gestalt  dieses  Bildes  ist  den  7  bekanntesten 
Sternen  des  grofsen  ßärs  nicht  unähnlich,  nur 
dafs  die  5  Sterne  am  Schwänze  eine  bogenför- 
mige dem  Schwänze  eines  Hundes  ziemlich  ähn- 
liche Figur  bilden.  Daher  der  Name  Cynosura 
(kwcs  ovfct,  canis  cauda),  welchen  man  fast 
in  allen  Astronomieen  findet,  ob  sich  gleich 
nicht  angeben  lafst,  wenn  er  zuerst  entstanden 
ist.  Die  Fabel  des  Sternbildes  scheint  mir  aber 
erst  in  die  folgende  Periode  zu  gehören. 
Nicht  lange  darauf  kömmt  auch  das  Pferd  und 
der  Wassermann  vor.  Pindar  nemlich  (vix. 
c.  Ol.  55.  a.  Chr.  56o)  kennt  beyde.  Das 
erste  nennt  er  Ol.  i5.  v,  120-  ioo,  wo  er  sagt, 
dafs  der  Pegasus  sich  zum  Himmel  empor  ge- 
schwungen habe.  Hesiod  erwähnt  zwar  schon 
der  Hippokrene,  es  ist  aber  doch  ungewifs, 
ob  er  defswegen  auch  das  Sternbild  gekannt 
habe. 

Ueber  den  Wassermann  giebt  uns  Theo 
wenigstens  die  Nachricht  (ad  Arat.  v.  280), 
dafs  Pindar  sich  denselben  als  Ganymed  ge- 
dacht habe. 

Nach  dem  Scholiasten  des  Germanikus 
müfste  jetzt  auch  durch  Pherecydes  der  Drache 
an  den  Himmel  gekommen  seyn.  Durch  Gunst 
der  Juno,    heifst  es  in    der   Stelle,    sey  der 

Drache 


Drache  nach  Pherecydes  unter  die  Gestirne 
versetzt  worden.  Die  Erde  habe  bey  der  Ver- 
mählung Jupiters ,  gleich  andern  Göttern, 
goldne  Aepiel  mit  den  Zweigen  den  Neuver- 
mählten zum  Geschenke  gebracht,  und  Juno 
dieselben  in  die  Gärten  beym  Atlas  gepflanzt, 
die  Töchter  des  Atlas  hätten  aber  dieselben 
heimlich  entwendet.  Juno  habe  hierauf  einen 
Drachen  zum  Wächter  bestellt,  dieser  sey  vom 
Herkules  getödtet  und  von  der  Göttin  unter 
die  Gestirne  versetzt  worden.  Nach  einem 
Fragmente  beym  Apollonius  von  Rhodus  lautet 
die  Erzählung  anders  (*).  Es  ist  wenigstens 
nicht  von  dem  Gestirne  die  Rede.  Ja  selbst 
nach  Eratosthenes,  dem  Germanikus  genau 
folgt,  bleibt  es  unentschieden,  ob  Pherecydes 
das  Gestirn  wirklich  kannte,  oder  blofs  die 
Fabel  anführte.  Gewifs  dagegen  ist  es,  dafs 
ihm  die  Krone  bekannt  war  (**).  Wie  Theseus 
die  Ariadne  verlassen  hatte,  nahm  sie  Bacchus 
zur  Gemahlin,  und  schenkte  ihr  eine  goldne 
Krone,  welche  die  Götter  unter  die  Gestirne 
versetzten. 

Auch   das   Bild    des    Bootes    müssen    die 
Griechen  um    diese  Zeit   ziemlich   vollständig 

gekannt 

(*)  Sturz  Fragmente  des  Pherecydes  pg.  141. 

(**)  Schol.  Hom.   ad  Od.  A.  320.     Sturz  pg.  cio. 
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gekannt  haben,  wie  der  Anfang  von  Anakreons 
dritter  Gde  beweifst  (*).     Um  die  Stunde   der 
Mitternacht,    wenn  sich  die  Bärin  an  (kost«) 
der    Hand   des   Bootes    dreht    u.  s.  w.       Man 
kannte  also  damals  die  Sterne  am  Schwänze  der 
Bärin,    welche  die  Hand  desselben  ausmachen. 
Fast  um  dieselbe  Zeit    (circ.  Ol.  61.   ant.  Chr. 
218)  setzte  Kleostratus  aus  Tenedos  nach  dem 
Zeugnisse  des   Plinius   (11,8)   und   Hygins   (P. 
A.  II,   10)    den    Vffidder  *    den  Schützen  und 
die  Söckchen  an  den  Himmel.     Die  Ziege  war 
also,  so  wie  die  übrigen  ausgezeichneten  Stern- 
bilder    der    nördlichen    Hemisphäre    bekannt 
(um  die  8ote  Olympiade  kömmt  sie  in  Demo- 
krit's    und   Euktemon's   Kalendern  vor),   weil 
man   sich   damals   beschäftigte,    die   minder  in 
die  Augen  fallenden  Gruppen  zu  ordnen.     Erst 
60 'Jahre   später  linden   wir  dann  erst   wieder 
einige  Sternbilder  jerwähnt,  und  zwar  von  Euri- 
pides  (circ.  Ol.  75.  ant.  Chr.  479)-     Er  kannte 
die  Dioskuren  (Electr.  990.  Iphlg.  in  Aul.  768), 
den  Hasen  neben  dem  Sirius  (Iphig.  in  Aul.  7), 
den  Adler  (Rhes.   027),    den   Cepheus*    die 
Cassiopeia  *  Andromeda  *  und  wahrscheinlich 
auch  den  Petseus  *  nach  Citaten  des  Eratosthe- 

nes 

(*)  Der  Dichter  lebte  um   die  6ote  Olympiade,  ,vor 
unserer  Zeitrechnung  540. 


nes  und  dessen  Epitomatoren  Germanikns  und 
Hygin.  Ich  habe  schon  anderswo  (*)  die  Ver- 
muthung  geäufsert,  dafs  man  vor  den  Tragi- 
kern weder  die  Sternbilder  der  Familie  des 
Cepheus  noch  ihre  Fabeln  angeführt  findet, 
den  Namen  der  Andromeda  ausgenommen, 
welcher  in  einem  Fragmente  des  Pherecydes 
beym  Apollonius  Rhodius  (s.  Sturz  pg.  77.) 
vorkömmt,  und  mir  ist  Heynens  Bemerkung 
(ad  Apollod.  pg.  3o5)  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  die  Fabel  aus  dem  Oriente  abstamme.  Ja 
ich  glaube,  dafs  beydes,  Sternbild  und  Mythe, 
Einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  und  Ein 
Vaterland  haben,  und  beyde  zugleich  nach 
Griechenland  gekommen  seyn  mögen.  Bailly 
äufsert  an  mehreren  Orten  den  Gedanken,  dafs 
die  Figuren  erst,  und  die  Fabeln  dazu  nachher 
erfunden  seyn  möchten.  Das  ist  es  offenbar. 
Oder,  um  Mifsverstand  mit  meinen  vorherge- 
henden Aeulserungen  zu  vermeiden,  die  My- 
thologie und  die  Astronomie  standen  anfäng- 
lich in  keinem  Zusammenhange,  sondern  jede 
war  für  sich.     Bey  den  Bären,    dem  Drachen, 

dem 

(*)  Neuer  deutsch.   Merkur    St.  11.    1794.    pg.  306. 
und  Eratosth.  cat.  13. 
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dem  Löwen,  dem  Herkules  und  andern  sieht 
man  es  zu  deutlich,  dafs  die  Fabeln  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände  durch  das  Stern- 
bild veranlafst,  erfunden,  aus  der  übrigen  My- 
thologie übertragen  und  modificirt  worden  sind. 
Daher  kömmt  es  denn  auch,  wie  wir  in  der 
Folge  sehen  werden,  dafs  der  eine  die,  der 
andre  jene  Fabel  damit  verband.  Bey  Cepheus 
Familie  ist  es  aber  gerade  umgekehrt.  Sie 
haben  wenig  oder  nichts  ähnliches  mit  den  Ge- 
stalten, welche  sie  vorstellen  sollen,  beson- 
ders, wenn  man  sich  denkt,  dafs  die  kleineren 
dazu  gehörigen  Sterne  erst  in  der  Folge  hinzu 
kamen.  Sie  sollen  das  An  denken  an  eine  Fa- 
milie erhalten ,  welche  durch  einen  Zufall  un- 
glücklich wurde,  und  sie  werden  in  allen 
Schriftstellern,  welche  über  die  astronomische 
Mythologie  geschrieben  haben,  für  dieselben 
Personen,  ohne  irgend  eine  Veränderung  des 
Namens  oder  der  Begebenheit,  erkannt.  Ce- 
pheus wird  von  Eratosthenes  und  andern  ein 
König  der  Aethiopen  genannt,  die  Scene  aber 
von  mehreren  Schriftstellern,  namentlich  von 
Strabo  und  Plinius ,  nach  Joppen  in  Phonicien 
gesetzt.  Beydes  läfst  sich  vereinigen,  wenn 
man  annimmt,  dafs  die  Aethiopen  in  der  älte- 
sten fabelhaften;  Geographie  bis  nach  Klein- 
asien 
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asieii  sich  erstreckten  (*).  Einer  der  spätesten 
Grammatiker,  Tzetza  (ad  Lycophr.  v.  83ö), 
nennt  Joppen  noch  eine  Stadt  von  Aethiopien. 
Dieses  alles  zusammen  genommen  macht  es 
mir  wahrscheinlich,  dafs  um  die  Zeit  des  Phe- 
recydes  oder  der  Tragiker  Sophokles  und 
Euripides  die  Sternhilder  mit  ihren  Fabeln 
aus  Phönicien  nach  Griechenland  kamen.  Es 
versteht  sich  hierbey,  dafs  diese  Bemerkungen, 
wenigstens  in  Ansehung  der  Mythen ,  nicht 
auf  den  Perseus  ausgedehnt  werden  dürfen, 
der  schon  im  Homer  und  Hesiod  vorkömmt, 
aber  ohne  Verbindung  mit  der  Andromeda. 

Endlich  verdient  auch  noch  angeführt  zu 
werden,  dafs  Euktemon  und  Demokrit  (Ol. 
80-87.  ant.  Chr.  460-429)  in  ihren  Kalendern, 
wovon  wir  noch  einige  Notizen  in  Geminus 
(elem.  astr.  c.  16)  finden,  die  Lejer  und  den 
Pfeil  nennen. 

(*)  S.  Götting.  Mag.  1.  Jahrg.   2.  Stück,  pg.306. 
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Vierter    Abschnitt. 

Zeitmaafs     und    Zeitbestimmung. 


ie  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  liegen  in 
dem  menschlichen  Vorstellungsvermögen ,  und 
die  Bemerkung,  dafs  bey  einer  gleichförmigen 
Geschwindigkeit  zwischen  beyden  ein  Verhält- 
nifs  statt  finde,  ist  so  natürlich,  dafs  Astrono- 
men und  Mathematiker  bald  Anwendung  davon 
zu  machen  versuchten.  Die  Frage  ist  nur, 
wie  sich  der  eine  aus  dem  andern  bestimmeri 
liefse.  Der  Himmel  selbst  konnte  bey  seiner 
scheinbar  regelmässigen  Bewegung  am  sicher- 
sten' zum  Zeitmaafse  dienen.  Im  Gegentheil 
schien  die  Zeit  wieder  zu  Bestimmung  der 
Räume  und  der  Entfernung  zweyer  Körper  das 
sicherste  Hülfsmittel  zu  seyn.  Dieses  können 
nun  zwar  die  jetzigen  Astronomen  mit  grofser 
Genauigkeit  anwenden.  Wie  viele  Zeit  aber, 
ja  wie  viele  Jahrhunderte  dazu  gehörten,  ehe 
man  die  Uhren  zu  der  Vollkommenheit  brachte, 
wie  viele  Vorkenntnisse  und  mannigfaltige  Er- 
fahrungen man  voraussetzen,  wie  viele  Ver- 
suche man  erst  machen  mufste,  weifs  jeder 
Sachkundige.  Die  Griechen  raufsten  derglei- 
chen 


chen  Hülfsmittel  entbehren.  Die  ersten  un- 
vollkommenen Wasseruhren  finden  wir  am 
Ende  dieses  Zeitraums  erwähnt.  Nach  Dio- 
genes Laertius  hatte,  wie  wir  gesehen  haben, 
Demokrit  davon  geschrieben,  und  Athenäus 
(1.  IV)  erzählt,  dafs  Plato,  um  die  Stunden 
der  Nacht  ohngefähr  zu  wissen,  eine  Art  von 
Wasseruhr  gehabt,  und  dadurch  bey  dem  Me- 
chaniker Ktesibius,  der  unter  dem  Ptolemäus 
Evergetes  (ohngeiähr  Ol.  i5o.  ant.  Chr.  270) 
lebte,  zuerst  die  Idee  veranlafst  habe,  ein 
Instrument  der  Art  zu  verfertigen.  Plinius 
(üb.  7,  57)  und  Vitruv  nennen  diesen  Ktesi- 
bius als  den  Erfinder  derselben,  und  defswegen 
mufs  wohl  Plato's  Instrument  noch  sehr  un- 
vollkommen gewesen  seyn.  Anfänglich  glaubte 
ich  daher,  dafs  man  von  Ktesibius  an  die 
Beobachtungen  der  Alten  durch  diese  Erfin- 
dung leichter  würde  erklären  und  beurrheilen 
können;  allein  es  vergeht  noch  eine  geraume 
Zeit,  ehe  man  Spuren  von  dem  Gebrauche 
dieses  Instruments  findet.  Ptolemäus  (Alm. IV, 
c.  14)  verwirft  sie  noch  als  unvollkommen, 
und  erst  bey  Kleomedes,  Proklus,  Martianus 
Kapella  (cf.  Ricciol.  Alm.  nov.  pg.  177)  und 
dem  diesen  Schriftstellern  gleichzeitigen  Achil- 
les Tatius  (Isagog.  in  phaenom.  in  Petav.  Ura- 

11  3  nolog. 


nolog.  pg.  87)  fast  In  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  finden  wir 
dasselbe  wirklich  gebraucht  (*).  Sonach  müs- 
sen wir  in  der  gegenwärtigen  Periode  das  Zeitr- 
maals  und  die  Zeitbestimmung  auf  eine  andre 
Art  zu  erklären  suchen,  und  es  bleibt  kein 
andres  Hülfsmittel  übrig,  als  bey  jeder  Beobach- 
tung zu  dem  Himmel  selbst  seine  Zuflucht 
zu  nehmen  und  die  Zeit  einer  Beobachtung 
durch  ein  Stück  von  einem  Bogen  eines  grofsten 
Kreises  auszudrücken.  Der  gebräuchlichste 
und  bequemste  derselben  ist  wohl  der  Aequa- 
tor.     Hierzu  gehörte  aber  eine  genaue  Kennt-* 

nifs 

(*)  Sextus  Empirikus  (advers.  Mathem.  1. V)  zu 
Ende  des  5ten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt 
bezeugt  zwar,  dafs  die  Chaldäer  an  einer  Was- 
seruhr den  Aufgang  eines  Sterns  bemerkt  und 
dadurch  die  Zeit  bis  zum  folgenden  Aufgang  ge- 
messen  hätten,  Es  ist  hierbey1  nicht  bemerkt, 
wann  sie  dieses  gethan  haben.  Da  die  frühe-» 
ren  Griechen  davon  schweigen ,  ja  die  Wasser- 
uhren  ausdrücklich  verwerfen ;  so  läfst  sich  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  behaupten ,  dafs 
Sextus  Empirikus  von  seiner  Zeit  spricht. 
Sollte  wohl,  wenn  die  Chaldäer  so  frühe  in  dem 
^Besitze  dieser  Hülfsmittel  waren ,  und  die  Grie- 
chen von  ihnen  lernten ,  der  Gebrauch  derseh 
ben  nicht  früher  in  Griechenland  bekannt  ge- 
worden 6eyn? 


nifs  der  Lage  desselben  und  der  Sterne,  welche 
sich  darin  befanden,  oder  Hülfsmittel,  wie 
man  zu  jeder  Jahres-  und  Tageszeit  den  Ort 
der  Sonne  auf  denselben  reduciren  könnte, 
und  Kenntnisse  einiger  andern  Kreise,  wenig- 
stens des  Meridians.  Mit  einem  Worte,  Rect- 
ascension,  Deklination  und  Polhöhe  waren 
nothwendige  Bedingungen ,  deren  Kenntnisse 
man  voraussetzen  mufs,  wenn  von  Zeitbestim- 
mung die  Piede  ist,  und  ohne  eine  genaue  Be- 
stimmung der  genannten  Kreise  läfst  sich  die- 
selbe gar  nicht  denken. 

Der  Auf-  und  Untergang  der  j  Gestirne 
waren  ganz  natürliche  Zeitmomente.  Der 
nächste  nach  diesen  die  Mittagszeit,  und  diese 
führt  mich  auf  die  Geschichte  des  Gnomons. 
Pherec)  des  und  Anaximander  waren  die  ersten, 
welche  denselben  brauchten.  Der  letzte  nach 
einer  kurzen  Nachricht  des  Plinius  (II,  8). 
Umständlicher  ist  dagegen  die  bekannte  Sage 
von  Pherecydes  (Diog.  Laert.  I,  119)  von  einer 
Höhle,  in  welcher  er  die  Sonnenwende 
beobachtete.  Nach  Herodot  (lib.II.)  verdanken 
die  Griechen  die  Erfindung  desselben  den  Ba- 
"byloniern.  Doch  scheint  mir  Herodots  Nach- 
richt zu  einer  völligen  Entscheidung  der  Frage, 
ob  die   Griechen  selbst  Erfinder  davon  waren 
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oder  nicht,  nicht  hinreichend  und  nicht  be- 
stimmt genug.  Unter  der  Erfindung  des  Gno- 
mons  läfst  sich  mancherley  denken ,  und  es 
konnten  verschiedene  Männer  verschiedene 
Anwendung  davon  zu  Bestimmung  der  Tages- 
und Jahreszeiten  gemacht  haben,  Die  Ver- 
änderung des  Schattens  war  eine  leicht  zu 
machende  Beobachtung,  wie  Thaies  oben  an- 
geführtes Verfahren,  die  Höhe  einer  Pyramide 
zu  messen,  zeigt.  Herodots  Nachricht  scheint 
mir  auf  die  Einiheilung  des  Tags  hinzuweisen, 
und  Pherecydes  Höhle  läfst  so  ziemlich  einen 
ersten  Versuch  eines  denkenden  Kopfs,  das 
Solstitium  zu  finden,    vermuthen. 

Die  Erfindung  des  Gnomons  wurde  also 
^azu  benutzt,  dafs  man  den  bisher  unbestimm- 
ten Mittag  durch  den  kürzesten  Schatten  ge- 
nauer fand,  und  auch  die  dazwischen  fallende 
Zeit  vom  Aufgang  der  Sonne  bis  zu  ihrem  Un- 
tergange in  kleinere  Theile,  nur  nicht  in  unsre 
Stunden*  eimheilte.  Was  Plinius  (7,  60)  von 
Rom  sagt:  Serius  horarum  observatio  Ronioe 
contigit.  Duodecim  tabulis,  ortus  tantum  et 
occasus  nominantur  *  post  aliquod  annos  ad- 
iectus  est  et  meridies  accenso  consulum  id 
pronuntignte  *  gilt  auch  von  den  Griechen, 
und  findet  sich  durch  einige  noch  vorhandene 

Nach- 


Nachrichten  bestätigt.     Ja   es  läfst  sich  sogar 
beweisen,    dais  man   um   die  Zeit,    wo,  diese 
(Jesetze  nach  Rom  kamen,  das  ist  um  die  Zeit 
Herodots   oder  um   die  83te  Olympiade   (ant. 
Chr.  45o),   in  Griechenland  noch  keine  andre 
Eintheilung  des  Tags  kannte.     Stunde  nennen 
wir  bekanntlich  den  2/ften  Theil  von  Tag  und 
Nacht,    wobey  der  Anfang  willkürlich  ist,   in- 
dem bekanntlich  einige  Völker  vom  Aufgange, 
andre  vom  Untergänge  der  Sonne,  noch  andre 
von  Mitternacht,  und  die  Astronomen  von  Mit- 
tag an  zuzählen  fangen,  je  nachdem  man  die 
Beobachtung  auf  den  Horizont  oder  auf  den  Me- 
ridian bezieht.     Sollte  nun  selbst  am  Tage,  wo 
*   der  Schatten  der  Sonne  zuverlässige  Auskunft 
geben  konnte,    eine  solche  gleichförmige  Ab- 
theilung gemacht  werden  j   so  mufste  man  we- 
nigstens    Aequinoktialuhren     haben,      wrelche 
aber,  so  einfach  sie  auch  sind,  doch  Kenntnils 
der  Polhöhe  voraussetzen ,  wras,  wie  ich  schon- 
gesagt  habe,      jetzt    noch    nicht   statt   linden 
konnte.     Die   einfachste  und  natürlichste  Ein- 
richtung zu  einer  Sonnenuhr  war  also  ein  Stift 
auf    einer    horizontalen  Ebnet      Hierbey    war 
aber  an  Stunden  nicht  zu  denken.     Der  Schat- 
ten eines  solchen  Stiftes  beschreibt  bekanntlich 
in  unsern  Breiten  vom  Aufgange  der  Sonne  bis» 

H  5  2um 


zum  Untergang  derselben  eine  hyperbolische 
Linie,  die  sich  am  Tage  des  Aequinoktiums 
beynahe  in  eine  gerade  verwandelt,  nie  aber 
einen  Kreis.  Auf  dieser  Linie  müfsten  die  ver- 
schiedenen Stunden  durch  die  Azimuthe  be- 
stimmt werden,  oder  durch  die  Winkel, 
welche  der  Schatten  des  Stiftes  an  den  ver- 
schiedenen Tageszeiten  mit  der  Mittagslinie 
macht.  Nun  ist  es  aber  bekannt,  dafs  eben 
diese  Winkel  oder  die  Azimuthe  der  Sonne 
nicht  in  gleichen  Zeiten  sich  gleich  viel  ändern, 
sondern  so  wie  die  Höhen  derselben  eine  sehr 
ungleichförmige  Veränderung  zeigen.  Es  war 
also  nicht  möglich,  unsre  Stundenabmessun* 
gen  an  einem  solchen  Instrumente  zu  bemer- 
ken. Fs  sey  Fig.  2.  Tab.  IV.  G  die  Stelle  des 
Gnomons,  GM  der  Schatten  desselben  am 
Mittage,  die  Linien  GL,  GN  u.  s.  w.  die  Schat- 
tenlinien zu  verschiedenen  Stunden  Vor-  und 
Nachmittags,  und  die  Winkel  a,  b,  c  die  Ne- 
benwinkel der  Azimuthe,  oder  die  Winkel,- 
nach  welchen  die  Tagesstunden  hätten  bemerkt 
werden  müssen.  Nun  sind  aber  diese  Winkel 
zur  Zeit  des  Solstitiums  zu  Alexandrien 
Vormittags  Nachmittags 

um  1 1  Uhr  um  1   Uhr     65°,  3o/ 

—    19  —  —    »  —       8i°,i8« 

um 


um    9  Uhr 

um  3  Uhr 

go°,  29' 

—     8  — 

—   4  — 

970,  26' 

rj     

—    5  — 

93°,  3o' 

und  für  das  Aequinoktium 

um   1 1   Uhr 

um  i  Uhr 

27°,  2i' 

IO    — 

2    — 

48°,    6' 

—      9  — 

—  .3  — 

620,  37' 

—      8  — 

—   4  — 

73°,  2t' 

— t      7  — 

—   5  — 

820,  16' 
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wobey  ich  die  Abweichung  der  Sonne  den  Tag 
über  für  unveränderlich  angenommen  habe. 
Diese  Winkel  sind  also  zu  ungleich,  als  dajfe 
sie  zu  einer  Stundeneintheilung  gebraucht  wer- 
den könnten. 

Es  waren  nun  noch  zwey  Mittel  übrig, 
welche  man  beym  Zeitmaafse  am  Gnomon  be- 
nutzen konnte.  Das  eine,  die  Schattenlängen 
zu  verschiedenen  Zeiten  selbst  zu  messen.  Die- 
ses geschah  nach  einer  Nachricht  beym  Ko- 
miker Aristophanes  wirklich  in  diesem  Zeit- 
räume. Erlebte  um  die  97te  Olympiade,  ohn- 
gefähr  400  Jahr  vor  Christi  Geburt,  und  sagt 
uns ,  dafs  man  zur  Abendmahlzeit  gehen  müsse, 
wenn  der  Schatten  10  Fufs  lang  sey.  Der 
Scholiast  bemerkt  bey  der  Stelle,  dafs  man 
die  Gewohnheit  gehabt  habe,  auf  die  Länge 
des  Schattens  zu  sehen,   weil  man  noch  keine 

andere 


andere  Art,  den  Tag  in  Stunden  einzutheilen, 
gekannt  habe  (*).  Nach  den  vorhin  angege- 
benen Zeitpunkten  wären  diese  Schattenlängen 
am  Tage  der  Nachtgleichen  zu  Alexandrien 

den  Gnomon  r=  i  den  Gnomon  5  Fufs 

um  1 1  Uhr  =  0,68 1 3  5  Fufs    4  Zolle 

—  10 —    =0,9062  4  Fufs    5  Zolle 

—  9—     =  i,3i66  6  Fufs    5  Zolle 

—  8 — •    =2,11 3g  10  Fufs    5  Zolle 

—  7—     ~4>4oi5  22  Fufs 
und  am  Mittage  selbst  rr  o,6o52. 

Da  nun  aber  diese  Schattenlängen  nach 
den  Jahreszeiten  verschieden  sind;  so  ist  die 
Frage,  wie  man  sich  dabey  zu  helfen  und  die 
Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen  suchte? 

Man  hätte  entweder  eine  besondere  Tafel, 
wie  späterhin  uns  Palladius  aufbewahrt  hat, 
und  worin  die  Längen  nach  den  Monaten  ange- 
geben waren,  einrichten,  oder  da  uns  davon 
nichts  aufbehalten  ist,  an  einem  öffentlichen 
Orte  Einrichtungen  treffen  müssen,  welche 
eben  das  leisteten,  und  vielleicht  noch  gemein- 
nütziger waren.  Dieses  scheint  mir  Eine  Ab- 
sicht 

(*)  Die  bekannte  Stelle  des  Aristophanes  findet  sich 
bey  Salmasius  ad  Solin.  pg.  44»  unt^  ln  Petavii 
Uvanolog.  Var.  Diss.  1.  VII.   c.  7. 
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sieht  gewesen   zu    seyn,    wefswegen   man   an 
öffentlichen  Orten  sciotherica  errichtete.     Um 
aber  auch  hier  feste  Punkte  zu  haben,   durfte 
man  nur   entweder   verschiedene  Mittagsschat- 
ten,   oder   nur   einen  einzigen,   z.B.  den  des 
kürzesten   Tages,     zum    Halbmesser    nehmen, 
und  mit  diesem   einen  Kreis  beschreiben.     So 
fand  man  einen  Bogen,  welcher  die  Tageslänge 
angab,-  den  man  in  gleiche,    nach  der  damals 
allgemein   üblichen   Art,    in  12  Theiie  theilte. 
Dadurch    fand    man    gleiche    Azimuthe,     für 
welche   man   nur   die  verschiedenen  Schatten- 
längen auftragen  durfte,    und  welche  man  zu 
der    Tageseinteilung    benutzte.       In    Fig.  5. 
Tab.  IV.   sey  NO  die  hyperbolische  Schatten- 
linie  des   Gnomons   an  einem  gewissen  Tage, 
z.  B.  am  kürzesten,    und  G  der  Ort  des  Gno- 
mons selbst;    so  liesse  sich  mit  GD  dem  Schat- 
ten am   Mittage  ein    Cirkel  beschreiben,    wel- 
cher,   in   12  gleiche  Theiie  getheilt,    so  viele 
gleiche  Winkel  AGB,    BGC,    CGD    u.  s.  w.. 
geben  würde.    Für  jeden  dieser  Winkel  dürften 
nur  die   Schattenlängen    GN,    Gl,    GK,    GD 
bemerkt  und  nach  Fufsmaafsen  angegeben  wer- 
den.    So  liesse  sich  die  Angabe  des  Aristopha- 
nes  verstehen,    wenn  er    die  Zeit  des  Abend- 
essens durch  einen  zehn  Fufs  langen  Schatten 

be- 
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bestimmt.  Welchen  Monat  er  hierbey  meynte, 
wufsten  die  Athenienser  ohne  Zweifel  aus  Er- 
fahrung, ohne  dafs  er  nöthig  hatte,  dieses  aus- 
drücklich hinzuzufügen.  Dafs  ein  solcher 
Kreis  für  die  Azimuthe  bey  den  Gnomonen  an- 
gebracht war,  vermuthe  ich  aus  einer  Stelle 
des  Plinius  üb.  56,  10,  wenn  es  erlaubt  ist,  aus 
Mangel  an  Nachrichten  einen  analogischen 
Schlufs  aus  den  Angaben  eines  späteren  Man- 
nes auf  die  früheren  Zeiten  zu  machen.  Er 
sagt  nemlich,  dafs  der  Obelisk  auf  dem  Mars- 
felde zu  Bestimmung  der  Tages-  und  Nacht- 
längen benutzt  worden  sey.  Man  habe  einen 
Stein  von  der  Länge  des  Mittagsschattens  im 
Wintersolstitium  in  der  horizontalen  Ebne  ein- 
gegraben ,  und  daran  durch  metallene  Stäb- 
chen die  verschiedenen  Längen  des  Tags  und 
der  Nacht  bemerkt.  Dieses  konnte  auf  keine 
als  die  angegebene  Art  geschehen ,  weil  es 
nicht  hinreichend  war,  wie  man  vielleicht  glau- 
ben möchte,  nur  die  Ab-  und  Zunahme  des 
Schattens  am  Mittage  zu  zeigen,  sondern  die 
Gröfsen  der  einzelnen  Theile  des  Tags  und 
der  Nacht,  und  ihre  Verhältnisse  gegen  ein- 
ander. 

Die  auf  diesem  Wege  gefundenen  Schat- 
tenlinien nun  würden  zu  Alexandrien  um   die 

Zeit 


Zeit    der    Nacliigleichen    für    gleiche   Azimu- 
the   seyn : 

für   i5  Grad  0,6264   oder     3  Fufs 

—  5o    —     0,6993     —       3£  Fufs 

—  45     —     o,856i     —       4  Fufs 

—  60     —     1,2102     —       6  — 

—  75     —     2,3388     —      10  — 
nachdem  man ,    wie  oben ,   den  Gnomon  rr  1 
oder  5  Fufs  setzt. 

Aus  dieser  Untersuchung  nun  ergiebt  sich, 
dafs  man  zwar  keine  eigentlichen  Stunden  ha- 
ben konnte,  wie  das  angeführte  Zeugnifs  auch 
beweifst,  sondern  die  Schattenlinien  zur  Ein- 
theilung  des  Tages  anwenden  mufste;  dafs 
man  aber  doch  die  Nachricht  des  gleichzeitigen 
Herodots  von  12  gleichen .  Th eilen  des  Tages 
damit  sehr  gut  vereinigen  kann.  Auch  die  all- 
mähliche Entstehung  der  bürgerlichen  und 
Aequinoctialstunden  wird  daraus  deutlich. 
Von  einer  Vergleichung  beyder  mit  einander 
ist  aber  in  der  ganzen  Periode  die  Rede 
noch  nicht. 

Die  natürlichste  und  leichteste  Art  aber, 
den  Schatten  zu  messen,  war  wohl  keine  andre, 
als  die,  worauf  uns  Thaies  Versuch,  die  Höh© 
der  Pyramide  zu   messen,    schon   führt,     das 

heifst, 


lieifst,  ihn  mit  dem  menschlichen  Körper  selbst 
zu  vergleichen,    oder  einen  Gnotnon   von   der 
Grofse  oder  von  5  Fufs  zu   gebrauchen.     Aus 
der  späteren  Zeit  beweifst  dieses  Palladius  an- 
geführte Tafel,   wie  Calckoen  (*)  gezeigt  hat, 
was   auch    Petavius  dagegen    einwenden    mag. 
Salmasius  hatte   nemlich     dasselbe    behauptet, 
Petavius  nimmt  seine  Grunde  dafür  nicht  allein 
in  Anspruch,    sondern   sucht   ihn    auch    noch 
bey  der  angeführten  Stelle  aus  dem  Anstopha- 
nes  durch  die  Bemerkung  lächerlich  zu  machen, 
dafs ,     wenn     der    Gnomon    die     Grofse     des 
menschlichen  Körpers  gehabt  haben  sollte,  die 
Athenienser  nur  2  Fufs   12  Zoll  hoch  gewesen 
seyn  müfsten  (Variar.  dissert.  lib.  7.  c.  7).     Er 
nimmt  hier  bey  an,    dafs  die  Efszeit  ohngefähr 
eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang,   das  heifst, 
um    6  Uhr    nach   unsrer  Rechnung,    gewesen 
wäre,    da   die  Sonnenhöhe    um    die    Zeit    des 
Solstitiums   120,  16'    zu   Athen    gewesen    seyn 
müfste.     Setzt  man  aber  die  von  Aristophanes 
angegebene  Zeit  um    eine  Stunde  früher;    so 
läfst    sich    allerdings  ein   Gnomon    von   5  Fufs 
denken.     Die  ganze  Sache  ist  überhaupt  keiner 

genauen 

(*)  Dissertatio  mathematico-aiitiquaria  de  horolo- 
giis  veterum  sciothericis.  Amsterdam  1797. 
cap.   1. 
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genauen  Prüfung  Fähig,  und  auch  Petavius 
macht  viele  willkührüche  Voraussetzungen. 
Doch  mufs  man  bekennen,  dafs  sich  seine  Grün- 
de gut  vertheidigen  lassen  ,  und  sie  würden  be- 
weisen, dafs  dazumal  an  öffentlichen  Orten  Sci- 
otheriea  errichtet  gewesen  wären,  welche  einen 
kleineren  Gnomon  hatten ,  als  die  menschliche 
Gröfse.  Ich  wollte  aber  nurdarthun,  dafs  der 
menschliche  Körper  anfänglich  das  natürlichste 
Maas  war. 

Ob  man  nun  auch  jetzt  schon  im  Stande 
war,  die  Nacht  genauer  als  nach  dem  Steigen 
und  Sinken  der  Gestirne  zu  beurtheilen ,  darü- 
ber finden  wir  vor  dem  Ende  dieses  Zeitraums 
keine  Nachricht. 


Fünfter  Abschnitt» 

Von     der      Sphäre. 

Uie  Astronomen  nennen  bekanntlich  Sphäre 
die  Himmelskugel»  wie  sich  dieselbe  scheinbar 
unserm  Auge  darstellt,  mit  ihren  verschiedenen 
Kreisen.  Unser  Auge  setzen  wir  dabey  immer 
in    dem  Mittelpunkt   derselben.     Hatten    die 

1  die- 
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Griechen  gleich  anfangs  den  Begriff  der  Sphäre 
vollständig  nach  rein  mathematischen  Vorstel- 
lungen entworfen  5  so  würde  man  mehrere  Be- 
stimmungen gröfster  Kreise  und  Parallelen, 
ihrer  Lage  und  Verhältnisse  gegen  einander  von 
den  frühesten  Zeiten  an  linden.  Dieses  liefs 
aber  ihre  eingeschränkte  und  mangelhafte 
Kenntnifs  der  Mathematik  nicht  zu.  Ich  habe 
deswegen  bey  Thaies  einige  Beispiele  vom  Zu- 
stande der  damaligen  Geometrie  angeführt  und 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  man 
sich  noch  mit  den  Elementen  derselben  und 
zwar  mit  noch  sehr  unvollkommenen  durch  Zu- 
fall herbey  geführten  oder  durch  die  Nothwen- 
digkeit  abgedrungenen  Versuchen  beschäftigte. 
Noch  mehr  aber  zeigten  diese  Beyspiele  die 
Dürftigkeit  der  Arithmetik,  besonders  der  Lehre 
von  den  Proportionen.  So  wenig  wir  auch 
Nachrichten  aus  dieser  Periode  haben;  so  be- 
weisen doch  die  von  Eudemus  angeführten  Sät- 
ze ,  dafs  sich  Thaies  alle  Mühe  gab ,  nicht 
durch  wirkliche  Proportionen,  nicht  durch 
Aehnlichkeit,  sondern  durch  Gleichheit  zweyer 
Sätze,  durch  die  Verhältnisse  (:)  seine  Beweise 
zu  führen.  Jeder  Mathematiker  wird  sich  aber 
leicht  überzeugen,  dafs  sich  davon  nicht  viele 
Anwendungen  in   der   Natur   machen  liefsen. 

Auf 
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Auf  noch  mehrere  Schwierigkeiten  trifft  man 
aber,  wenn  man  die  einzelnen  Kreise  der  Sphä- 
re und  die  Art,  sie  zu  konstruiren,  überdenkt. 
Die  Winkel  konnte  man  blofs  durch  Sehnen 
messen,  und  sie  nie  mit  einer  genau  bestimmten 
Einheit,  wie  unsere  Grade  vergleichen,  son- 
dern bey  jeder  Messung  mufste  man  den  halben 
oder  ganzen  Kreis  wieder  aufs  neue  eintheilen, 
Und  den  gefundenen  Theil  mit  der  Seite  des 
ihm  am  nächsten  kommenden  Vielecks  verglei- 
chen. Dieses  hatte  also  schon  einen  schlimmen 
Einflute  auf  die  Höhenmessungen  ,  wenn  man 
dergleichen  wirklich  hatte  vornehmen  wollen. 
Die  Notwendigkeit  dieser  Operation  aber  rnufs 
man  zugeben,  wenn  man  sich  geneigt  fühlt, 
dem  Zeitalter  astronomische  Kenntnisse  beyzu- 
legen,  so  unvollkommen  und  mechanisch  diesel- 
ben auch  seyn  mögen. 

Gefetzt  man  hätte  mit  einem  Lineal  oder 
Stabe  die  Höhe  eines  Sterns  finden  wollen;  so 
war  kein  andres  Mittel  übrig,  als  den  gefunde- 
nen Winkel  mit  dem  sechsten,  zwölften  oder 
einem  ähnlichen  Theile  des  ganzen  oder  halben 
Kreises  zu  vergleichen.  Dieses  erforderte  wie- 
derholte Messungen  und  veranlafste  grobe  Ir- 
thümer  von  mehreren  Graden.  Sonnenhöhen 
zu  nehmen  war  eben  so  schwürig.     Der  Gno- 
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mon  konnte  wohl  die  Veränderung  der  Höhen, 
nie  aber  ihre  absolute  Gröfse  angeben. 

Die  Länge  des  Schattens  von  einem  Stifte 
ist  bekanntlich  der  Kdtangente  der  Sonnenhöhe 
gleich  ,  wenn  man  den  Gnomon  für  die  Einheit 
nimmt.  Diefs  Resultat  der  Trigonometrie  fällt 
bekanntlich  in  den  Zeiten  weg,  wo  die  Wissen- 
schaft noch  nicht  erfunden  war  und  die  Geo- 
metrie nur  unvollkommene  Vergleichungen  zwi- 
schen Seiten  und  Winkeln  eines  Dreyecks  dar- 
bot. Eigentliche  Höhe  der  Gestirne  zu  rieh- 
men  war  also  in  der  Periode  so  gut,  wie  un- 
möglich. 

Unsre  jetzige  Astronomie  verlangt  ferner 
eine  Ebne,  oder  vielmehr  einige,  auf  welche 
sich  alle  Beobachtungen  reduciren  lassen  müs- 
sen, wenn  man  sichere  Resultate  daraus  ziehen 
will.     Die  Eine  derselben  ist  der  Meridian. 

Wenn  man  nemlich  durch  den  Schatten  ei- 
nes Gnomons  am  Mittage  eine  Linie  nach  Sü- 
den und  Norden  verlängert  sich  denkt;  so  gäbe 
dieses  die  Mittagslinie,  und  eine  Ebne  senk- 
recht auf  dieselbe  würde  die  Mittagsfläche  seyn, 
Welche  wieder  im  Durchschnitte  mit  der  Him- 
melskugel einen  gröfsten  Kreis,  den  Meridian, 
bilden  würde.  Denselben  nun  bey  der  tägli- 
chen Umdrehung  der  Himmelskugel  genau  zu 

be- 
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bemerken  und  alle  Erscheinungen  darauf  zu 
bringen,  setzt  eine  sorgfältige  Höhenmessung 
und  genaue  Zeitbestimmung  voraus,  da  mau 
sich  an  keine  festen  Objecte  am  Himmel  halten 
kann.  Die  Schwierigkeit  also  ,  ein  Instrument 
nur  mit  einiger  Genauigkeit  in  die  Ebne  zu  brin- 
gen und  darin  zu  erhalten,  welche  hier  aufzu- 
zählen zu  weilläuftig  sejn  wrürde  ,  machte, 
dafs  man  den  Meridian  noch  nicht  zu  seinem  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  benutzen  konnte.  Man 
brauchte  vielmehr  den  Horizont  (*)  an  dessen 
Statt.  Auch  bey  unsern  verfeinerten  Begriffen 
von  der  Sphäre  benutzen  wir  noch  den  Kreis, 
und  die  Fläche,  welche  die  über  uns  erhobene 
Himmelskugel  von  der  unteren  trennt,  um  von 
da  aus  die  Höhen  der  Gestirne  finden  zu  können, 
nie  aber  als  eine  Fläche,  auf  welche  sich  die 
Beobachtungen  selbst  bringen  lassen.     Hierbey 

wür- 
(:":)  Dafs  die  Griechen  den  Horizont  zu  ihren  Beo- 
bachtungen benutzten ,  bemerkt  auch  schon 
Bailly  (Gesch.  d.  a,  Astr,  B.  1.  Absch.  II.  §.  9) 
ans  einer  Stelle  des  Simplicins  (de  coel.  II.  Com. 
46)  gegen  Goguet,  der  davon  nichts  weifs.  Al- 
lein es  bedarf •  dieser  einzigen  Stelle  gar  nicht, 
das  ganze  Verfahren  der  Griechen  zei°t  es.  War- 
um gieng  Bailly  nicht  auf  dem  Wege  fort?  Er 
würde  sicher  auf  andre  Resultate  gekommen 
seyn. 

13 


•würde  die  Refraktion  und  die  Ungleichheit  des 
Horizonts  selbst  uns  sehr  viele  Hindernisse 
in  den  Weg  legen,  welche  man  damals  nicht 
kannte  und  nicht  achtete.  Diese  indessen  bey 
Seite  gesetzt,  ist  der  Horizont  wohl  für  den 
Anfänger  und  ungeübten  Beobachter,  dem  es 
nur  um  ohngefähre  Bestimmung,  nie  aber  um 
Genauigkeit  zu  thun  ist  oder  seyn  kann,  ein 
weit  sinnlicheres  und  leichteres  Hülfsmittel, 
die  Erscheinungen  der  Gestirne  zu  beobachten. 
Das  Moment  des  Antretens  oder  der  Entfer- 
nung ist  hier  weit  leichter  zu  bemerken,  als 
bey  dem  Meridian,  weil  es  sich  in  ein  Erschei- 
nen und  Verschwinden  verwandelt.  Dafs  die 
Alten  wirklich  den  Horizont  zu  dem  Gebrauch 
benutzten,  wird  die  Folge  zeigen.  Es  läfst 
sich  so,  um  nur  Einen  Umstand  zu  berühren,  am 
leichtesten  erklären,  warum  man  so  viel  Werth 
auf  den  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  leg- 
te, und  so  viele  Distinktionen  dabey  machte. 
Diesen  Kreis  sahen  sie  aber  nicht  blofs ,  wie 
wir,  für  scheinbar  an,  und  benutzten  ihn 
auch  nicht  blofs,  wie  wir,  zu  Erklärung  der 
Phänomene ,  sondern  sie  hielten  ihn  anfangs 
für  die  wirkliche  Gränze  der  Erdfläche,  wes- 
wegen man  auch  oft  bemerkt,  dafs  man  ihn 
mit  dem  Ocean   verwechselte,    ja  selbst  den 

Na- 


Namen    des   Horizonts   nicht    einmahl   kannte 
oder  gebrauchte. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  die  Philoso- 
phen, so  lange  sie  noch  an  den  oben  angege- 
benen Volksbegriffen  von  einer  Erdscheibe 
und  einem  über  derselben  hervorragenden 
Himmelsgewölbe  hiengen,  weder  einen  richti- 
gen Begriff  von  der  Sphäre  hatten,  noch  haben 
konnten. 

Von  Thaies  sind  zwar  keine  vollständigen 
Nachrichten  vorhanden,  alle  Notizen  aber, 
welche  noch  aufbehalten  sind,  zeigen  uns  mit 
der  grolsten  Wahrscheinlichkeit,  dafs  er,  so 
wie  von  der  Erde,  die  oben  erwähnten  Volks- 
vorstellungen beybehielt,  nach  welcher  sich 
die  Gestirne  in  den  Ocean  senken  und  aus 
demselben  an  der  Ostseite  wieder  hervorkom- 
men ,  ohne  unter  der  Erdscheibe  hinzugehn. 
Anaximander  aber  war  in  seinen  Behauptungen 
kühner  und  nahm  förmliche  Tagekreise  an, 
statt  dafs  im  Gegentheil  Anaximenes  sich  wieder 
an  die  alte  Meynung  hält  und  nach  Plutarch, 
Stobäus  und  Origenes  behauptet,  die  Planeten 
und  die  Sonne  würden  von  der  Luft  getragen, 
die  Fixsterne  aber  wären  wie  Nägel  an  dem 
Krystallhimmel  angeheftet.     Beyde  Gattungen 
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von   Gestn-ner*   aber  stinken    nicht    unter   die 
Erde,    sondern   bewegten    sich    um    dieselbe, 
wie   der  Hut    um   unsern  Kopfe,     Die  Sonne 
verschwinde  blofs,  weil  sie  von  den  Gebirgen 
der  Erde  bedeckt  werde  und  wegen  der  groisen 
Entfern ung.     ßey  den  Kreisen  der  Sonne  und 
der  Planeten  ist  dieses  wohl  denkbar,   minder 
deutlich  aber  bey  den  angehefteten  Fixsternen, 
Wie  sollten  sich  diese,  wenn  sie  sich  nicht  frey 
bewegen  können,   wie  der  Hut  um  den  Kopf, 
drehen  können?    Alle   Tagekreise  mülsten   in 
Norden   an  einem  Orte  am  Horizonte  zusam- 
mentreffen)   keiner  derselben  würde  aber  mit 
dein   andern    parallel    laufen   können,     Fig.  4« 
Tab.  IV.    sey    der  Durchschnitt    des  Himmels-* 
gewolb.es,    AH  die  Erde,    so  würden  die  Li- 
nien  BI,  CH,  DG,  EF   die  Tagekreise   der 
Fixsterne    vorstellen.      Wären    sie    nun    alle 
angeheftet,   so  läfst  sich  keine  Bewegung  der 
Himmelskugel  selbst  denken ,    dafs  die   einzeb. 
nen    Punkte    dergleichen    Wege    beschreiben 
könnten.      Ich   bin   daher   sehr   geneigt,    die 
Worte:    die  Fixsterne  sind  an  dem  Krystall- 
himrnel  angeheftet)  welche  sich  nur  allein  bey 
Stobäus  finden,   für  späteren  Zusatz  zu  halten, 
besonders  da  sich  bey  den  damaligen  Begrifien 
der  jonischen  Schule  eine  Bewegung  der  Kugel 

nicht 
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nicht  wohl  denken  läfst.  Das  Zurückgehn 
der  Gestirne  aus  Norden,  durch  die  dort  dich- 
tere Luft,  kann  übrigens  eben  so  gut  von  der 
täglichen  Rückkehr  als  von  den  Sonnenwen- 
den verstanden  werden.  Dieses  zugegeben 
findet  man  erst  3o  Jahre  später  bey  Anaxagoras, 
Leucipp  und  Demokrit  Bemerkungen ,  welche 
auf  eine  gleichförmige  gemeinschaftliche  Bewe- 
gung aller  Theile  der  Kugel  oder  vielmehr  der 
Kugel  selbst  hinweisen.  Anfänglich,  behaup- 
tet Anaxagoras  und  Diogenes  von  Apollonia 
(Laert,  II,  9),  stand  das  Himmelsgewölbe  gleich 
einer  Kuppel  über  der  Erde,  senkte  sich  aber 
nachher  (Plut.  II,  8),  weil  es  die  Providenz,  so 
wollte.  Leucipp  und  Demokrit  behaupten, 
die  Erde  habe  sich  gesenkt  (Plut.  III,  12),  die- 
ser überhaupt  wegen  der  ungleichen  Tempe- 
ratur der  Luft,  jener  mit  der  bestimmteren  und 
vielleicht  sinnlichem  Erläuterung,  dafs  die 
Luft  in  Norden  durch  die  Kälte  verdichtet 
werde,  in  Süden  hingegen  dünner  sey.  Auffal- 
lend ist  es  dagegen,  dafs  den  genannten  Man* 
nern,  die  noch  so  sehr  am  sinnlichen  hiengen, 
keine  Einwendung  wegen  ihrer  eigenen  Stel- 
lung und  Bewegung  auf  der  schiefstehenden 
Erde  einfiel.  Genug,  dafs  wir  von  dieser  Zeit 
an  erst  mit  Gewifsheit  Nachricht  Yon,  einer  zu« 
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sammenhängenden  bewegten  Sphäre  erhalten. 
Offenbar   wurde    diese  Bemerkung   erst   dann 
gemacht,    wie  man  hinlängliche  Gruppen  von 
Sternen  kannte,    und  an  diesen  Bildern   eine 
regelmäfsige  mit    dem    ganzen   zusammenhän- 
gende  Bewegung   bemerkte ,     statt   dafs    man 
vorher,    einige  z.  B.    den  Bär,    die   Plejaden 
ausgenommen,   den  ganzen  Himmel  für  einen 
regellosen    Haufen    leuchtender    Punkte     an- 
sah ,    wie   er    einem    jeden   Unkundigen    auch 
jetzt     noch     erscheinen     mufs.         So     lange 
man  die  Identität  eines  und    desselben  Sterns 
nicht    erkannte ,     war    es    auch     nicht    mög- 
lich,    dessen  Bewegung  zu  verfolgen  und  sei- 
nen Tagekreis  zu  bestimmen.      Hierbey  kann 
aber  nicht  geleugnet  werden,  dafs  man  nicht 
an  der  Sonne,    dem  Monde,   und  an  solchen 
Gruppen,    wie  die  Plejaden,  eine  ordentliche 
Bewegung  sah  ,  und  dadurch  veranlafst  wurde, 
ihre  scheinbare  Bahnen  aufzufinden,    nur  ist, 
dünkt  mich,  der  Schlufs  zu  übereilt,  so  natür- 
lich er  auch  scheint,   dafs  man  von  der  Bewe- 
gung   eines    einzigen   Sterns   auf  die   übrigen 
wiirde   geschlossen   haben.      Die   angeführten 
Nachrichten  sprechen  dagegen,  und  wenn  man 
sich  genau  in  die  Lage  jener  Männer  setzt,  wird 
man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  mehr  als  Ein 

Ver- 
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Versuch  dazu  gehörte,  die  Begriffe  >on  der 
Sphäre  zu  entwickeln. 

Einige  sinnliche  Kreise  der  Sphäre,  wenig- 
stens der  erste  Entwurf  dazu,  wurden  also  schon 
früher  gemacht,  ehe  man  noch  eine  Kugel  in 
unserem  Sinne  erkannte.  Die  ersten  derselben 
waren  unstreitig  die  Sonnenwenden. 

Schon  zu  Homers  Zeit  ist ,  wie  wir  gesehen 
haben,  davon  die  Rede.  Jeder  aufmerksame 
Nomade  mufste  auf  die  Bemerkung  derselben 
treffen,  wenn  man  ohngefähr  die  Zeit  darunter 
versteht,  ivann  die  Sonne  auf  -  oder  abwärts 
zu  steigen  anfieng,  und  den  Ort  am  Horizonte, 
wo  dieses  geschah.  Ein  Gebäude,  ein  Berg, 
oder  ein  andrer  Gegenstand  an  der  Ost-  und 
"Westseite  des  Himmels  war  dazu  hinlänglich. 
Denkt  man  sich  aber  unter  Sonneriwen de  einen 
bestimmten  Tag,  oder  den  wirklichen  Tage- 
kreis der  Sonne  an  demselben,  oder  die  Ster- 
ne, durch  welche  er  gelegt  werden  mufste; 
ßo  war  die  Sache  nicht  so  leicht.  Versuche  der 
Art ,  welche  von  Thaies  Zeiten  an  bis  späterhin 
gemacht  wurden  und  wovon  wir  noch  dunkle 
Nachrichten  haben,  mufsten  und  konnten  nur 
an  dem  Gnomon  gemacht  werden.  Bey  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten  und  dem 
entschieden  groben  Verfahren  der  Philosophen, 

wel- 
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welche  jetzt  noch  alles  durch  das  blofse  Ge- 
sicht, nie  nach  sorgfältig  angestellten  Beobach- 
tungen beurtheilten,  würde  es  jetzt  noch  ein 
ganz  zweckloses  Unternehmen  seyn,  die  Grö- 
fse  der  Fehler,  welche  am  Gnomon  entstehen 
konnten ,  untersuchen  zu  wollen.  Bekannt 
mufs  es  wenigstens  jedem  Liebhaber  der  Astro- 
nomie seyn,  dafs  die  Sonne  um  die  Zeit  des 
Solstitiums  in  ihrer  Abweichung  sich  wenig  än- 
dert, dafs  also  diese  Erscheinung  für  das  blofse 
Gesicht  und  selbst  am  Schatten  des  Gnomons 
unmerklich  seyn  mufs. 

Um  die  Zeit  der  Nachtgleichen  ändert  sich 
zwar  die  Deklination  der  Sonne  täglich  mehr, 
aber  dem  ohngeachtet  war  es  noch  schwieriger, 
den  Aequator  wirklich  zu  Enden,  wie  wir  in 
der  Folge  sehen  werden,  und  es  war  wohl  blofs 
die  Gleichheit  der  Tage  und  Nächte,  von  wel- 
chen hier  die  Rede  seyn  kann.  In  den  be- 
kannten Auszügen  finden  wir  zwar  noch  Nach- 
richt von  beyden  Linien.  Die  Stellen  scheinen 
aber  aus  Mangel  an  Sachkenntnifs  und  Mifsver- 
stand  sehr  interpolirt  zu  seyn. 

Diogenes    von    Laerte    spricht    einigemal 
davon,    dafs  Thaies  die  Sonnenwenden  gefun- 
den habe.     Nach  I,  a5  soll  er  auf  unbestimmte 
Autorität  (was  unwahrscheinlich  ist)  über  die- 
selben 


seihen  und  den  Aequator  geschrieben  haben 
(*),  gleich  darauf  erwähnt  Diogenes  der  Sol- 
stirien  noch  einmal  auf  Eudemus  Zeugnifs  ohne 
das  Aequinoctium  (**).  Nach  diesen  Stellen  ist 
es  also  eine  nur  schwache  Vermuthung,  dafs 
Thaies  schon  an  den  Aequator  gedacht  habe  , 
und  aus  Diogenes  allein  können  wir  nichts  wei- 
ter schliessen,  als  dafs  er  blofs  die  Solstitien 
kannte.  Allein  bey  Plutarch  (de  plac.  ph.  II, 
li?,)  Galenus  und  Stobaeus  (I,  24.  pg.  5oi  ed. 
Heeren)  steht  noch  eine  Stelle ,  wrelche  ich 
nach  dem  letzten,  wo  sie  am  weitläufigsten 
ausgedrückt  ist,  hier  mittheile:  „Thaies ,  Py- 
„thagoras  und  ihre  Schüler  theilten  die  Sphäre 
„des  Himmels  in  fünf  Kreise,  die  sie  Zonen 
„nannten.  Diese  sind  der  Arldiktis*  der  immer 
^sichtbar  ist,    der   Wendekreis  des  Sommers* 
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(*)  Kar«  Tivtxe  6vo  p-ova.  Gvveypuipa  trepi  rpoTyg  hui  lurj 
fispiotg. 

{*'■•)  AoMs^e  xy.ru.  rivug  ttpwrog  dzpoXoyyatu  hui  y\i» 
uh?-g  tv.Xki'^sig  itui  rporxg  irpo&iirsiv ,  cog  <PtjGiv 
"EjvSypt-oc  fci/  ttj  xepi  ri*iv  xspohcyov  p.tvoov  fcopitx.  Die 
lateinische  Uebersetzung  scheint  hier  den  Kom- 
pilator  von  einer  nächlässigen  Wiederholung 
fvey  sprechen  zu  wollen  und  übersetzt  rpovac 
hier  muta  tiones  aeris.  Allein  gleich  darauf 
(I,  24)  wiederhohlt  er  dasselbe ;  -rrpurog  6s  neu  rqv 
utto  rponTjs  liri  TpoTTTjv  wapviov  tvp*> 
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„der  Aequinohialkreisj,  der  Kreis  des  Win- 
„tersolstiliums  und  der  südliche  Polarkreis* 
„den.  wir  hie  sehen.  Zwischen  diesen  drey 
„mittleren  liegt  ein  andrer  schräg,  den  man 
„Zodiakus  nennt,  welcher  alle  berührt.  Alle 
„endlich  durchschneidet  der  Meridian  von 
„Norden  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und 
„steht  auf  ihnen  senkrecht.  Pythagoras  soll 
„zuerst  die  Schiefe  des  Thierkreises  entdeckt 
„haben.  Doch  eignet  sich  diese  Erfindung  sein 
„Schüler  Oenopides  aus  Chios  zu." 

Die  Stelle  ist  wirklich  an  sich  unverständ- 
lich und  könnte  zu  den  gröfsten  Mifsgriffen  Ver- 
anlassung geben.  Es  ist  neinlich  die  Frage, 
ob  das  alles  als  Erfindung  des  Thaies  betrachtet 
werden  soll,  oder  nicht,  und  ob  wir  berechtigt 
sind,  auf  diese  Autorität  alles  wörtlich  zu  neh- 
men. Aus  meinen  vorhergehenden  Bemerkun- 
gen und  den  folgenden  Daten  läfst  sich  darthun, 
dafs  der  Meridian  vor  dem  Zeitalter  der  Ale- 
xandriner nicht  gebraucht  wrurde  und  auch 
nicht  zu  gebrauchen  war.  Besonders  auffal- 
lend ist  es  aber,  dafs  zwey  Philosophen,  wo- 
von der  eine  nicht  einmal  den  Gnomon 
kannte,  denselben  gefunden  haben  sollen.  Ja 
es  ist  ziemlich  wiedersprechend  und  sorglos, 
wenn  im  Anfange  behauptet  wird,   dafs  Thaies 
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und  Pythagoras  den  Zodiakus  erfunden  haben, 
und  am  Ende  noch  einmal  hinzugesetzt  wird, 
er  sey  eine  Erfindung  des  Pythagoras.  Es 
scheint  mir  daher  blofse  Erklärung  und  späte- 
rer Zusatz  aus  mehreren  Schriftstellern  zusam- 
mengetragen, was  hier  vom  Zodiakus  und  Me- 
ridian behauptet  wird.  Die  Nachricht  von 
Oenopides  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  dem  Diodor  an.  Diogenes  (VII,  5G) 
schreibt  die  ganze  Eintheilung  dem  Zeno  zu. 
Vergleicht  man  nun  diese  Nachrichten  mit  der 
oben  angeführten  ähnlichen  Eintheilung  des 
Pythagoras  von  der  Erde  (Plut.  III,  i4)j  so  ist 
es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  man  den  Himmel 
ebenfalls  in  fünf  Zonen  eintheilte.  Zugleich 
aber  giebt  diese  Zusammenstellung  zu  folgender 
wichtigen  Bemerkung  Anlafs :  Die  ersten  Ver- 
suche an  der  Sphäre  waren  blofs  mechanisch, 
roh ,  und  ohngefähr  so  nach  dem  blofsen  Au- 
genmafse  bestimmt,  wie  man  noch  jetzt,  — 
entweder  bey  einem  Ueberschlage,  wo  es  auf 
keine  Genauigkeit  ankömmt,  oder  wo  es  an 
Kenntnissen  fehlt,  —  Linien  und  ihre  Pachtun- 
gen durch  Schritte  oder  auf  andre  Art  sucht, 
ohne  auf  kleine  Abweichungen,  auf  die  Brei- 
te des  Mafsstabes  u.  s.  w.  zu  sehen.  Es  war 
nicht  die  Rede  von  scharfen  mathematischen 
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Bestimmungen,  von  Wegen  und  Linien ,  wel- 
che durch  Punkte  an  der  Himmelskugel  be- 
schrieben wurden,  von  Eigenschaften,  wie  die 
reine  Mathematik  sie  lehrt.  Es  ist  also  auch 
gar  kein  Widerspruch,  wenn  man  sich  recht 
in  die  Lage  der  Anfänger  setzt,  dafs  sie  sich 
Linien  an  der  Kugel  in  abstracto  denken  konn- 
ten,  und  sie  doch  bey  der  Himmelskugel  nicht 
annahmen.  Es  kam  hier  nicht  allein  auf  die 
Möglichkeit  an,  sich  den  Weg,  welchen  der 
Mittelpunkt  der  Sonne  oder  eines  andern  Ge- 
stirns beschreibt,  zu  denken^  sondern  ihn  auch 
genau  tm  finden.  Und  eben  die  Schwierigkeiten, 
welche  das  Zeitalter  fand,  das  letztere  zu  be- 
werkstelligen, machten,  dafs  man  bey  den  oh- 
nehin noch  sehr  mangelhaften  mathematischen 
Begriffen  nicht  an  Linien  und  Kreise  dachte, 
in  welche  man  den  Himmel  eintheilen  wollte, 
sondern  dafür  ganze  Zonen  annahm.  Mit 
einem  Worte,  wenn  sie  Linien  annahmen;  so 
dachten  sie  sich  dieselben  geometrisch ,  als 
Gränzen  der  Zonen  ,  und  nicht  phoronomisch, 
als  Wege  von  Punkten  in  Bewegung.  Sie  lieisen 
die  Kugel  mit  allen  ihren  Kreisen  nicht  erst 
durch  Bewegung  von  Punkten  und  Linien  ent- 
stehen, sondern  sie  nahmen  sie  als  gegeben 
an,  und  zwar  anfänglich  nur  mit  den  Kreisen, 
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auf  welche  sie  Natur  und  Erfahrung  leitete. 
Ich  gebe  es,  wie  gesagt,  zu,  dafs  die  mathe- 
matischen Begriffe  in  uns  liegen,  aber  existirteri 
sie  deswegen  gleich -mit  allen  ihren  scharfen 
Bestimmungen?  Alle  Untersuchungen  führen 
darauf,  dafs  nicht  die  Astronomie  zuerst  durch 
Lehrsätze  aus  der  Geometrie  sich  vervollkomm- 
nete, oder  dieser  wohl  gar  ihre  Entstehung 
verdankt,  sondern  dafs  umgekehrt  der  Astro- 
nom dem  Geometer  zu  manchen  wichtigen 
Entdeckungen  zuerst  die  Hand  bieten  mufste. 
Die  Art,  wie  die  alten  Astronomen  aus  diesen 
Gürteln  durch  allmählige  Verfeinerung  Krei- 
se entstehen  lafsen,  ist  ein  natürliches  Bild  \on 
der  Entstehungsart  und  den  Fortschritten  der 
Astronomie  selbst,  und  dem  Gange,  welchen 
der  menschliche  Geist  auch  in  andern  Künsten 
und  Wissenschaften  nahm,  ganz  angemessen* 
Ich  glaube  daher,  dafs  diese  Zonen  — Pythä- 
goras  mag  nun  allein  Erfinder  davon  seyiij 
oder  schon  Thaies  vor  ihm  sie  gekannt  haben  — • 
die  wirkliche  Vorstellung  jener  Zeit  ausdrücken 
und  denen  von  der  Erde  ganz  ähnlich  sind. 
Die  Gegend  des  Himmels,  wo  sich  die  Sonne 
in  den  Sommermona then  aufhielt j  war  die 
Sommerzone,  die  zunächst  anliegende  die 
der  Nachtgleichen,   an  diese  stiefs  die  Winter- 
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zone  und  so  drückten  die  Benennungen  immer 
die  Jahreszeiten  aus,  wie  ich  schon  oben  be- 
merkt habe.  Die  Gegenden  des  Himmels  au- 
fser  den  Wendekreisen  bis  an  den  nördlichen 
und  südlichen  Horizont ,  würden  alsdann  die 
arktische  und  antarktische  Zone  seyn.  Es  läfst 
sich  also  auch  nicht  viel  von  Anaximanders  Be- 
stimmung des  Aequinoctiums  durch  den  Gno- 
mon,  noch  von  seiner  erfundenen  Sphäre  erwar- 
ten. Nach  Phavorinus  beym  Laertius,  wenn  es 
nicht  wieder  Verwechselung  oder  Zusatz  ist, 
bezieht  sich  das  erstere  wahrscheinlich  auf  die 
Bemerkung  der  geraden  Schattenlinie,  das  letz- 
tere auf  eine  sinnliche  Darstellung  der  Sphäre 
mit  ihren  Zonen. 

Polarkreise  sind  in  der  jetzigen  Astrono- 
mie bekanntlich  die  Tagekreise  der  Pole  der 
Ekliptik.  Sie  sind  daher  durch  die  Schiefe  der- 
selben selbst  bestimmt  und  stehn  von  den  näch- 
sten Weltpolen  25J  Grad  ab.  Sie  können  also 
als  fest  angenommen  werden,  wenn  man  die 
Veränderlichkeit  der  Schiefe  der  Ekliptik  bey 
Seite  setzt.  Bey  den  Alten  aber  wurden,  wie 
auch  die  oben  aus  den  Epitomatoren  angeführ- 
te Stelle  beweifst,  unter  den  Polarkreisen  zwey 
Cirkel  verstanden,  welche  die  nie  auf-  und  nie 
untergehenden  Sterne  bezeichneten,   die  also 
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auf  der  einen  Seite  den  Horizont  berühren 
mufsten  und  folglich  um  die  Gröfse  derPolhö- 
he  von  den  Weltpolen  abstanden»  Jeder  Ort 
hatte  also  seine  eigenen  Polarkreise.  Bey  den 
groben  Observationen  der  früheren  Zeit  aber 
fiel  auch  diese  Veränderlichkeit  weg,  wenn 
man  annimmt,  dafs  der  Landstrich,  wo  Griechen 
beobachten  konnten ,  nur  einige  Grade  in  der 
Breite  betrug,  dafs  man  nie  eigentlich  maafs, 
sondern  nur  bemerkte,  welche  Sterne  nie 
untergiengen ,  und  dieselben  nach  ganzen 
Gruppe»  angab.  Da  man  nun  um  Pythagoras 
Zeit  schon  voraussetzen  durfte,  dafs  die  mei- 
sten in  dieser  Himmelsgegend  stehenden 
Sternbilder,  die  Bären,  der  Drache,  Cepheus 
mit  seiner  Familie  schon  bekannt  waren  ,  so 
liefse  sich  mit  Recht  vei  muthen ,  dafs  Pythago- 
ras davon  Kenntnifs  gehabt  habe.  Indessen 
scheint  mir  selbst  das  nicht  nothwendig,  son- 
dern der  Ausdruck  blofs  von  den  genannten 
Stücken  des  Himmels  verstanden  werden  zu 
müssen,  besonders  wenn  man  auf  irgend  eine 
vernünftige  Weise  die  Nachricht  von  Thaies 
Kenntnissen  nicht  ganz  verwerfen  wrill ,  der 
nicht  einmal  einen  Gnomon  kannte.  Gleiche 
'  Bewandtnifs  hat  es  mit  der  Ekliptik.  Dafs  auch 
diese  einem  Gürtel  ähnlicher  war,    als   einem 
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preise,  zeigt  der  beständige  Ausdruck  des  Zo- 
diakus, mit  welchem  der  Sonnenweg  immer 
genannt  wird.  Die  Erfindung  desselben  wird 
von  PliniusII,  8  dem  Anaximander  zugeschrie- 
ben ,  von  den  Epitomatoren  dem  Pythagoras 
oder  einem  Anhänger  seiner  Schule,  demOeno- 
pides  aus  Chios.  Das  letztere,  wie  ich  schon 
erinnert  habe,  wahrscheinlich  auf  Autorität  des 
Diodor  von  Sicilien  ,  welcher  (I,  62)  diese 
Nachricht  den  aegyptischen  Priestern  nacher- 
zählt. Hier  ist  es  nun  schwer,  diese  Sagen  alle 
zu  vereinigen  und  die  Wahrheit  zu  finden.  Es 
läfst  sich  aber  unter  dieser  Erfindung  mancher- 
ley  denken-  Versteht  man  unter  dem  Sonnen- 
wreg  die  Sternbilder  des  Thierkreises;  so  Waren 
diese  um  die  58 -6ote- Olympiade,  um  welche 
Anaximander  und  Pythngoras  lebten,  so  weit 
entdeckt ,  dafs  sich  der  Weg  der  Sonne  da- 
durch angeben  liefs.  Der  Widder,  die  Pleja- 
den,  Hyaden,  der  Schütze,  der  Wassermann 
waren  gewifs,  der  Skorpion,  die  Jungfrau,  der 
Löwe  und  andere  wahrscheinlich  den  Griechen 
bekannt.  Leicht  war  es  also,  diejenigen  Grup- 
pen zu  bemerken  ,  bey  und  mit  welchen  die 
Sonne  das  Jahr  hindurch  auf  und  untergiengj 
nicht  so  leicht  aber,  die  schräge  Lage  ihres 
Wegs  zu  beobachten  j  deren  Entdeckung  wohl 

als 


als  ein  Schritt  weiter  angesehen  werden  kann, 
Demokrit  (Stob.  I,  au)  und  Anaxagoras  gaben 
der  Sonne  noch  5o  Jahre  nachher  eine  spiral- 
förmige Bahn  von  einem  Tropikus  zum  andern. 
Dieses  zeigt ,    und  die  EpitomatQren  sagen  es 
ausdrücklich  ,  dafs  sich  beyde  Philosophen  nur 
Eine  Bewegung  der  Gestirne  von  Morgen  nach 
Ab.end  dachten ,  von  einer  andern  aber  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  noch  nichts  zu  ahnden 
schienen.      Wüfsten    wir   genau    das    Zeitalter 
des  Oenopides;    so  liefse  sich  bestimmen,   ob 
Anaxagoras    System     und    seine    Begriffe    von 
Vollkommenheit  der  Welt  keine  doppelte  Be- 
wegung   verstattete,     oder    ob    man    dieselbe 
überhaupt  noch  nicht  bemerkt  hatte.     So  viel 
wissen  wir,  dafs  Oenopides  ein  Pythagoräer  war 
und  vor  Plato  lebte.     Es  könnte  daher  leicht 
seyn ,    dafs    auch    hier    die   Schule   mit   ihrem 
Stifter  verwechselt  würde  und  dafs  die  der  Sa- 
che   unkundigen   Erzähler   Anaximanders   und 
Oenopides  Erfindungen  nicht  zu  unterscheiden 
vermochten. 

Endlich  füge  ich  auch  noch  hinzu ,  dafs 
in  diesem  Zeiträume ,  wie  ich  glaube ,  auch 
selbst  die  Pole  und  die  Axe  der  Sphäre,  wenig- 
stens nicht  in  der  genauen  mathematischen 
Bedeutung  des  Worts,  wie  wir  es  jetzt  nehmen, 
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bekannt  gewesen  sind.  Da  es  widersinnig  2« 
seyn  scheint,  dafs  man  da,  wo  man  eine  Kugel 
in  einer  drehenden  Bewegung  annimmt,  nicht 
auch  sogleich  auf  die  Vorstellung  von  zwey  un- 
beweglichen Punkten  verfallen  müfste ,  um 
welche  sich  die  Kugel  dreht,  und  durch  welche 
man  die  Axe  legt;  so  liegt  mir  ob,  die  Be- 
deutung des  Worts  TrcAorr  aus  dem  Sprachge- 
brauche zu  erweisen.  Diese  Erörterungen  wer- 
den ein  neuer  Beweis  seyn,  dafs  die  Alten  bey 
ihren  astronomischen  Entdeckungen  nicht  von 
mathematischen  Begriffen  ausgiengen  ,  sondern 
sie  dann  erst  anwandten ,  wann  sie  konnten. 

Das  Wort  7toXos  (von  noKs ;o,  verto)  bedeu- 
tet seiner  Entstehung  nach  jede  kreisförmige 
in  sich  selbst  wiederkehrende  Bewegung.  Die 
Glossarien  erklären  es  durch  Himmel  *  Vf^eltj. 
Sphäre  *  das  Etymologicum  magnum  und  Pha- 
vorini  Lexicon  durch  positio  astrorum,  wahr- 
scheinlich weil  es  die  alten  Griechen  für  die 
kreisförmige  Bewegung  der  Sonne  und  der  Ge- 
stirne oder  von  der  damit  zusammenhängenden 
Bewegung  des  Schattens  am  Gnomon  brauch- 
ten. In  der  letzten  Bedeutung  ist  es  im  Hero- 
dot  in  der  oben  angeführten  Stelle  zu  nehmen 
(lib.  2),  wenn  er  bemerkt,  dafs  die  Griechen 
die  Erfindung  des  Pols  und  des  Gnomons  den 
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Bnbyloniern  zu  verdanken  hätten.  Ich  wüfste 
wenigstens  in  che  Steile  keine  bestimmtere  Er- 
klärung zu  bringen,  als  die,  unter  wchos  die 
hyperbolische  Schattenlinie  der  täglichen  Bewe- 
gung zu  verstehen.  Auch  Aristophanes  in  ei- 
nem verlornen  Stücke  (T^vTdöti^')  beym  Pollux 
nimmt  es  in  diesem  Sinne.  In  der  ersten  Be- 
deutung für  den  sich  bewegenden  Himmel 
kömmt  es  in  mehreren  Stellen  und  Schriften 
vor,  welche  in  diese  Periode  fallen,  z.  B.  im 
Aeschylus  (Prom.  v.  4.29)  im  Euripides  und 
Aristophanes  (cf.  Suidas  v.  7toXcs)t  wo  der  Scho- 
liast  ausdrücklich  versichert,  dafs  man  in  den 
älteren  Zeiten  in  Griechenland  das  Wort  in 
dieser  Bedeutung  gebraucht  habe.  Auch  Laer- 
tius  (II,  78)  nennt  den  Feuerkreis,  unter  wel- 
chen Anaximander  sich  die  Sonne  denkt,  noXos, 
Stobäus  und  Plutarch  kvkAos  und  Porphyrius  in 
einem  Fragmente  beym  Stobäus  (I,  26,2.  pg. 
52Ö  ed.  Heeren)  setzt  die  Bewegung  der  Sonne 
von  Abend  nach  Morgen  dem  ttoä»  der  tägli- 
chen Bewegung  entgegen. 

Man  wird  aufserdem  leicht  zugeben,  dafs 
man  so  lange  noch  nicht  an  einen  Pol,  in  unse- 
rer Bedeutung  denken  durfte,  so  lange  man 
sich  ein  Himmelsgewölbe  dachte.  Und  auch 
selbst  dann  mufste  es  dem  Beobachter  schwer 
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werden ,  wenn  man  mit  Anaximander  und  den, 
folgenden   Philosophen    eine    freye  Bewegung 
der  Gestirne  um  die  Erde  erkannte.     Wo  man 
die  Bewegung  der  Sonne  in  Zonen  einschlofs 
und  die  Fixsterne  obenhin   nach  Sternbildern 
kennen  und  bestimmen  mufste ,    wo  man  also 
noch  keine  Parallelkreise  benutzen  konnte,  da 
fällt  der  Begriff  von  Pol  wohl  von  selbst  weg. 
Aber  auch  nach  Anaxagoras  Zeit,    wo  man  au- 
fser  allem  Zweifel  eine  gemeinschaftliche  Bewe- 
gung   aller  Punkte,    oder   eine  um   ihre    Axe 
sich  drehende  Himmelskugel  erkannte,  mochte 
man  noch  nicht  viel  an  zwey  feste  Punkte  den- 
ken, nicht,  ich  wiederhole  es,    als  ob  man  zu 
dem  mathematischen  Begriffe  unfähig  gewesen 
wäre,  sondern  weil  man  sie  so  wenig  und  viel- 
leicht noch   weniger  als   den  Meridian  fixiren 
und  also  keinen  Gebrauch  davon  machen  konn- 
te.     Man   hielt    sich    auch    hier    blofs    an    die 
Phaenomene,  an  die  Fixsterne  und  an  die  sinn- 
lichen Kreise,  und  bey  den  Polen  an  die  klein- 
sten Kreise  entweder  der  Bären  selbst,  oder  des 
dem  Pole    damals  zunächst  stehenden    Sterns 
ß  des  kleinen  Bars*,   Arats  Bemerkung   (phae- 
nom.  v.  37  -  44)  führt  uns  auf  diese  stuffenweise 
Entwickelung  des  Begriffs  vom  Pol.     Die  Grie- 
chen,  sagt  er,    brauchen  bey  ihrer  Schiffahrt 
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den  großen  Bär,   weil  er  heller  ist  und  leicht 
beym   Einbrüche   der  Nacht    gesehen   werden 
kann.     Die  Phönicier  aber  halten  sich  an  den 
kleinen  Bär,  der  zwar  dunkler  aber  den  Schif- 
fern doch  nützlicher  ist,   weil  er  einen  kleine- 
ren Kreis  beschreibt.     Es  ist  aber  nicht  blofs 
meine  Vermuthung,  dafs  man  sich  anfänglich  der 
Abstammung  des  Worts  gemäfs  unter  Pol  einen 
Kreis  und  zwar  den  kleinsten  nach  Norden  und 
Süden  gedacht  habe,    sondern  eine  Stelle  des 
Varro  beym  Gellius  (noct.  Att.  III,  10)  beweifst 
es.     Die  Zahl  sieben*  bemerkt  er,    habe  man- 
cherley  Eigenschaften.      Circulus    quoque    ait 
(Varro)  in  coelo  circum  longitudinem  axis  Sep- 
tem esse,    e  quibus  duos  minimos _,    qui  axem 
tangunt,  tcoKovs  appellari  dicit,  sed  eos  in  sphä- 
ra,  quae  nqMwTY]  (armillaris)  vocatur,   propter 
brevitatem    non   inesse.       Die   übrigen   Kreise 
waren  die  Polarcirkel ,    die  Wendekreise  und 
der  Aequator.     Wenn  inan  also  noch  zu  Var- 
ro's  Zeit,  wo  man  in  Bestimmung  der  mathema- 
tischen Begriffe  um  vieles  weiter  war,    an  der 
Sphäre    des     Himmels    noch     die     denkbaren 
Punkte  bey  Seite  setzte  und  sich,  nur  an   die 
Erscheinungen  hielt,    was  sollte   man  in  die- 
sem  Zeitalter   thun ,     wo    es    äufserst    schwer 
zu  erweisen,  ja  gar  nicht  wahrscheinlich  seyn 

K  5  möch- 
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möchte,  dafs  man  eine  Armillarsphäre  gekannt 
habe?  O 


Sechster    Abschnitt. 

Natur,    Gröfse   und  Entfernung  der   Welt- 
k  ö  r  p  e  r. 


ie  bisherigen  Erörterungen  der  mathemati- 
schen und  philosophischen  Begriffe  überhaupt 
erlauben  mir  jetzt,  ohne  Umschweife  die  Mey- 
nung  des  Zeitalters  über  die  Natur  der  Welt- 
körper zu  erzählen,  wie  sie  sich  aus  ihren  Sy- 
stemen entwickelten ,  oder  vielmehr ,  wie  sich 
Gelegenheit  zu  den  verschiedenen  Ansichten 
der  Natur  darbot.  Man  bemerkt  nemlich  nur 
zu  oft,  dafs  die  Betrachtung  der  Bewegung  der 
himmlischen  Körper  sie  bey  ihrer  Philosophie 
leitete. 

Thaies  lehrte  nach  den  bekannten  Auszü- 
gen,  dafs  die  Welt,   die  Gestirne,  und  selbst 

die 

(••;:)  Baillv's  Meynung  vom  Pol,  in  der  älteren 
Bedeutung,  findet  man  in  der  Geschichte  der  alten 
Sternkunde  B.  2.  §.  35.  Er  halt  ihn  mit  Scaliger 
ad.  Manil.  pg.  228  für  eine  Sonnenuhr,  welche 
aber  schon  viele  Kenntnifs  voraussetzt. 
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die  Sonne  von  den  Ausdünstungen  des  Wassers 
ernährt  würden,  und  von  erdigter  Natur  wären, 
doch  mit  Feuer  vermischt  (Stob.  1 ,  25 ,  26,  27). 
Der  Mond  bekomme  sein  Licht  von  der  Sonne. 
Diogenes  Laertius  belehrt  uns  überdiefs  noch, 
dafs  er  die  Sonne  720  mal  gröfser  gesetzt  habe, 
als  den  Mond.  Da  er  hierzu  die  Entfernungen 
hätte  wissen  müssen,  dieses  aber  seine  mathe- 
matischen Begriffe  nicht  zuliefsen;  so  konnte 
er  hierüber  blofs  Muthmafsungen  anstellen , 
wenn  die  Nachricht  gegründet  wäre.  Die  gan- 
ze Stelle  ist  aber  nicht  allein  verdorben  (*), 
sondern  auch  unzuverlässig.  Laertius  führt  sie 
auf  unbestimmte  Autorität  und  auf  die  Sage 
einiger  Leute  an.  Das  ist  schon  verdächtig. 
Genauer  betrachtet  aber  ist  die  ganze  Angabe 
nichts  mehr  als  ein  Mifsgriff  des  sorglosen  Kom- 
pilators ,  wrelcher  die  scheinbare  Gröfse  beyder 
Weltkörper  mit  der  wirklichen  verwechselte. 
Die  Alexandriner  fanden  nemlich  für  die  er- 
stere  den  y20sten  Theil  des  Sonnenwegs,  das 
heifst  3o  Minuten,  und  diese  Erfindung  legten 
einige  schon  dem  Thaies  bey.     Bey  seinen  ma- 

thema- 

('  )  Kxt  irpcorcc  (suppl.  vpog)  to  tqv  tJKiov  ftsyeSoe  roJ 


thematischen     Kenntnissen      war      das     aber 
schlechterdings  unmöglich. 

Dafs  er  eine  Sonnenfinsternifs  voraussagte, 
ist  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  glaubhaf- 
ter Schriftsteller  gewifs.  Herodot  lib.  I,  Cicero 
de  Divinatione,  Plinius  (II,  12)  und  nach  La er- 
tius  auch  Eudemus  erzählen  diese  Nachricht. 
Sie  soll  sich  im  Kriege  der  Lydier  mit  den  Mo- 
dern nach  Plinius  in  der  48  Olympiade,  also 
585  Jahre  vor  Christi  Geburt  und  kurz  vor 
Thaies  Tod  •  ereignet  haben.  Klemens  von 
Alexandrien,  der  sich  in  Ansehung  der  Begeben- 
heit auf  Herodot  beruft,  setzt  sie,  ohne  zu 
sagen  auf  welche  /Vutorkät,  in  die  5ote  Olympi- 
ade. Wahrscheinlich  haben  sich  an  diese  An- 
gabe Puccioli  und  Newton  gehalten ,  welche 
sie  in  das  Jahr  585  ant.  Chr.  setzen,  und  wenn 
Klemens  hier  wie  an  andern  Orten  den  Eudemus 
folgte,  so  wäre  Newtons  Hypothese  die  glaub- 
würdigste. Weniger  wahrscheinlich ,  wenn 
sich  irgend  etwas  wahrscheinliches  aus  den  ge- 
wöhnlichen Angaben  von  Thaies  Lebenszeit 
und  der  Chronologie  bestimmen  läfst,  sind 
Chasseeoefs,  Bayers  und  Costards  Meynungen 
(cf.  La  Lande  Astron.  §.  296),  wovon  der  erste- 
re  das  Ereignifs  ins  Jahr  621   ant.  Christ.,  die 

bey- 
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beyden  übrigen  auf  6o5  setzen.  Thaies  Ge- 
burtsjahr ist  nach  Meiners  Untersuchungen  um 
1 1  Jahre  ungewifs.  Die  ganze  Erzählung  ist 
aber  so  unbestimmt,  dafs  sich  hierüber  nichts 
mit  Gewifsheit  sagen  Uifst.  Dieses  zeigen  auch 
schon  Herodots  Worte:  „Kaum  begann  die 
„Schlacht,  so  wurde  es  am  Tage  Nacht.  Diese 
„Begebenheit  sagte  Thaies  den  Joniern  voraus 
„und  bestimmte  das  Jahr".  Doch  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  eine  solche  Vorhersagung 
möglich  war,  nur  nicht  nach  strengen  astrono- 
mischen Rechnungen.  Es  bedurfte  aber  auch 
keiner  tief  eindringenden  Wissenschaft  in  die 
Natur  der  Bewegung  der  himmlischen  Körper 
und  ihre  Entfernungen  gegen  einander,  son- 
dern nur  eines  Verzeichnisses  von  den  Finster- 
nissen ,  einer  Aufmerksamkeit  auf  die  Natur 
selbst,  um  einen  Cyklus  von  1 8 Jahren  zu  Finden 
und  den  staunenden  und  untinterrichteten  Zeit- 
genossen eine  solche  Begebenheit  zu  verkündi- 
gen. Weder  er  also  noch  seine  Lehrer  (wenn 
er  nicht  selbst  bis  in  sein  Alter  die  Bemerkung 
von  den  wiederkehrenden  Erscheinungen  inach- 
te, sondern  den  aegyptischen  Priestern  hierin 
nachgieng)  dürfen  deswegen  auf  den  Namen 
von  Astronomen  Anspruch  machen.  Auch 
Bailly  fühlt  dieses*     Was  ist  es  für  eine  Kunst, 

eagt 
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sagt  er  (*),  das  Jahr  einer  grofsen  Sonnenfin- 
sternis anzugeben ,  wenn  man  auch  weiter 
keine  astronomische  Wissenschaft  als  nur  einige 
seichte  Kenntnisse  von  dem  periodischen  Um- 
lauf der  Sonne  und  des  Mondes  besitzt?  (**) 

Um 

(*•)  Geschichte  der  alten  Aftron.  B.  ü.  pg.  273  der 
deutsch.  Uebersetzung. 

(**)  Mit  dieser  Aeufserung  Bailly's  stimmt  eine 
andere  nicht  überein,  (pg.  314  Geschichte  der  al- 
ten Astron.  B.c).  Baili.y  übersetzt  hier  eine  Stel- 
le des  BischofFs  Anatolius,  welche  ein  Fragment 
aus  Eudemus  Geschichte  der  Astronomie  enthal- 
ten soll,  iuid  sich  in  Fabricii  bibliotheca  Giae- 
ca  Lib.  III,  c.  11  befindet.  "Wer  hat  mathe- 
„matische  Wahrheiten  erfunden  ?  Eudem  meldet 
,,in  seiner  Astrologie,  dafs  Oenopides  zuerst  den 
„Gürtel  des  Thierkreises  und  die  Dauer  des  gro- 
ssen Jahres  beschrieben  habe.  Thaies  erfand 
„die  Perioden  der  Finsternisse,  die  kei- 
„nesweges  nach  gleichen  Zwischenzeiten  wie- 
derkommen, Anaximander  brachte  heraus,  dafs 
„die  Erde  ein  Meteor  war  und  sich  um  den  Mit- 
„telpunkt  des  Universums  bewegte,  Anaximenes 
„sah  zuerst  ein ,  dafs  der  Mond  von  der  Sonne 
„erleuchtet  ward  ,  und  dafs  eine  Mondhnsternifs 
„ entstand,  wenn  fie  ihm  ihr  Licht  entzog,  u. 
s.  w."  —  —  Die  Entdeckungen,  fährt  nun 
Bailly  fort,  sind  nicht  ihren  wahren  Autoren 
zugeeignet.  Wer  wirds  glauben ,  dafs  der ,  wel- 
cher die  Finsternisse  berechnen  konnte, 

deren 


Um  aber  noch  einen  Beweis  zu  geben ,  "wie 
sehr  einfache  Erzählungen  von  den  späteren 
Grammatikern  verdreht  werden,  und  wie  sehr 
man  auf  seiner  Hnt  seyn  mufs,  ihnen  etwas 
nachzuerzählen,  führe  ich  hier  noch  an,  dafs 
der  Orator  Themistins  (s.  Menag.  ad  Laert. 
pg.  14)  diese  Verfinsterung  durch  ein  gleichzei- 
tiges 

deren  Ursache  nicht  gekannt  habe?  Thaies  kann- 
te sie  ja  schon,  und  dann  auch  Anaximenes  ? ■ 

Hier  hat  Bailly  offenbar  vergessen,  dafs  vom 
Berechnen  die  Rede  nicht  seyn  kann.  Und  eine 
Sonneniinsterniis  ift  ja  mit  den  Mondfinsternissen 
nicht  einerley.  Die  Stelle  ist  aber  auch  falsch 
übersetzt.  Sie  heifst  im  Griechischen :  0«A^^ 
yjkiöv  IWsrtyiv  h&i  ttjv  koctx  rpotzxc  dvrcv  -rreptoSov, 
WS  ovx  lai]  cc&l  av/jßxivei.  Avoc^^u.xydpoc  ie  tri  iqiv 
jf  yr;  /nsTeupoc  uctt  xivxiTKt  nrspiro  tov  kogiaov  t&eaov.  — 
Die  Worte  nxt  tt\v  y.xto.  rpoirac  ocvtov  -zepioSov  gehen 
auf  die  Sonnenwende,  und  nicht  auf  die  Perio- 
den der  Fihsterriifs.  Anatclius  lebte  mit  Dioge- 
nes Laertius  zu  gleicher  Zeit  im  dritten  Jahrhun- 
derte nach  Christi  Geburt,  und  hat  auch  mit  ihm 
einerley  Quellen  gehabt.  Sie  mögen  immer 
acht  gewesen  seyn,  sie  waren  aber  mit  Sorg- 
losigkeit und  Mangel  an  Sachkenntnifs  abge- 
schrieben. Man  vergleiche  damit  die  Stellen  des 
Diogenes,  welche  ich  bey  Thaies  Meynrrag  von 
den  Sonnenwenden  und  dem  Aequator  angeführt 
habe  pg.  141  Note  G*^)«  Ueber  die  Ausdrücke 
H&Ttwpoe  und  x<v6<tix/  pg.  95' 
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tiges  Auf-  und  Untergehn  des  Mondes  mit  der 
Sonne    erklärt.      Noch    sonderbarer    ist    aber 
Apulejus  Unheil  (Florid.  IV)  von  Thaies  astro- 
nomischen Kenntnissen.     Thaies,  sagt  er,  Mi- 
lesius  ex  VII  illis  sapientia  memoratis  viris  facile 
praecipuus.     Fuit  enim  Geometriae  penes  Grae- 
cos  primus  repertor  et  naturae  rerum  certissi- 
mus  explorator  et  astrorum  peritissimus  contem- 
plator;  maximas  res  parvis  lineis  reperit:   tem- 
porum  nmbitus  ventorum  flatus,  stellarum  mea- 
tus,  tonilruum  sonora  miracula,  siderum  obliqua 
curricula,  Solis  annua  reverticula,  idem  Lunae 
vel  nascentis  incrementa  vel  senescentis  dispen- 
dia  vel  delinquentis  obstaCula:    idem  saiie  iam 
proclivi   seuectute   divinam   rationem   de  Sole 
commentus  est,    quoties  Sol  magnitudine  sua 
circulum  permeatj  metiatur.     Hätte  man  diese 
Stelle  allein,  was  würde  man  nicht  Von  Thaies 
Kenntnissen  urtheilen?    Jetzt,  bey  andern  frey- 
lich  zum  Theil  eben  so  ungültigen  Zeugen  und 
unlauteren  Quellen  ^    sehn  wir,    dafs  es  blofse 
rhetorische  Figuren  sind.     Von  Mondfinsternis- 
sen Wissen  wir  bey  Thaies  nichts  und  an  eine 
Vergleichung  der  Gröfse  der  Sonne  mit  ihrer 
Bahn  ist,    wie  ich  schon  erwähnt  habe,    nicht 
zu  denken.     Woher  hätte  er  den  scheinbaren 
Durchmesser  kennen  müssen  $   und  wie  war  es 

mög- 
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möglich?  (*)  Ueber  die  Natur  des  Himmels  selbst 
lehrte  er  nichts  bestimmtes,  gewifs  ist  es  aber, 
dafs  er  ihn,  wie  alle  andre,  für  eine  feste  Masse 
hielt.  Von  Anaximander  hingegen  haben  wir 
bestimmtere  Nachrichten  darüber.  Er  hielt 
den  Himmel  für  ein  Gemische  aus  warmen  und 
kalten  (Stob.  I,  24),  oder  nach  Achilles  Tatius 
(in  phaenom.  n.  5.)  für  eine  sich  schnell  bewe- 
gende Substanz  von  Feuernatur.  Mit  einem 
späteren  Philosophen  Metrodor ,  einem  Schüler 
Demokrits  (Plut.  II,  i5),  soll  er  drey  über  einan- 
der stehende  Sphären  angenommen  haben,  wo 
in  der  obersten  die  Sonne,  in  der  darauf  fol- 
genden der  Mond ,  und  in  der  untersten ,  wie 
es  dort  heifst ,  Fixsterne  und  Planeten  sich  be- 
fänden,  wenn  nicht  zwischen  den  Philosophe- 

men 
(,;:)  Jch  hatte  dieses  schon  geschrieben ,  als  ich 
Bailly's  Vermuthung  (Gesch.  d.  alt.  Astr.  B.  2. 
pg.  275  fqq.  )  las  ,  dafs  Riccioli  diese  Stelle  des 
Apulejns  und  die  vorher  angeführte  aus  Dioge- 
nes Laertius  gemeint  haben  möchte  ,  wenn  er 
dem  Thaies  die  erste  Bemerkung  des  scheinbaren 
Sonnen  -  Durchmessers  von  |  Grad  beylegt. 
Bailly  tadelt  Riccioli  mit  Recht,  dafs  er  aus  so 
unzuverläfsigen  Quellen  schöpfte,  besonders-  da 
Apulejus  diefs  nicht  einmal  sagt.  Desto  sonder- 
barer ift  es  ,  dafs  Bailly  am  Ende  ihm  doch 
beypflichtet. 
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men  dieser  Männer  noch  ein  Unterschied  statt 
fand,  den  wir  aus  Mangel  an  Nachrichten  nicht 
mehr  kennen.  Planeten  wenigstens  kannte 
man  zu  Anaximanders  Zeit  noch  nicht)  und  ich 
erkläre  die  Nachricht  dahin,  dafs  in  der  drit- 
ten Sphäre  alle  Sterne  aufser  Sonne  und  Mond 
sich  befanden.  Dafs  sie  aber  nicht  frey  sich 
bewegten,  sondern  in  Kreisen  fest  standen, 
durch  welche  sie  herum  geschleudert  wurden, 
sagt  uns  Plutarch  (II,  16).  Ueber  seine  Mey- 
nung  von  der  Natur  dieser  Körper  lauten  die 
Nachrichten  verschieden.  Ganz  verwerflich 
scheint  besonders  Diogenes  Nachricht:  dafs  der 
Mond  mit  einem  von  der  Sonne  entlehnten 
Lichte  leuchten  soll.  Nach  Plutarch  (II,  10 
und  25)  und  Stobäus  (I,  26,  27)  ist  die  Sonne 
28  mal,  der  Mond  19  mal  gröfser  als  unsre 
Erde,  inwendig  voll  Feuer,  welches  durch  eine 
Oeffnung  bey  der  Sonne  so  grofs  als  die  Erde 
hervorleuchte.  Auch  die  Mondsphasert  er- 
klärt er  nach  Stobäus  dadurch,  dafs  sich  die 
Scheibe  des  Mondes  allmählig  umkehre,  und 
die  Finsternisse  von  beyden  Körpern,  wenn  sich 
diese  Oeffnung  verstopfe.  Bey  allen  diesen 
Hypothesen  verfuhr  er  £>anz  konsequent  nach 
seinem  System,  wie  folgende  Stelle  von  der 
Weltbildung      beym      Eusebius      (praeparat. 

evang. 


evang.  I,  8)  nach  Tieoemänns  Uebersetzung 
(Geist  der  speculativen  Philosophie  B.  I.  pg;56) 
noch  deutlicher  zeigt.  „Bey  Entstehung  unsrer 
j,Welt ,  lehrt  Anaximander ,  sonderte  sich 
„Wärme  und  Kälte  j  welche  von  aller  Ewigkeit 
„her  zeugende  Kraft  besitzen  j  das  heifstj 
j, durch  Verdünnung  wurde  aus  jenem  Mittelwe- 
gen (dem  Unendlichen)  Feuer ,  durch  Ver- 
dickung Luft,  welche  beyde  jener  Mittel- 
„natur  wegen  sich  zuerst  aus  ihm  sich  bilden! 
„müssen.  Das  nehmliche  geschieht  auch  bey 
j,der  Entstehung  jeder  andern  Welt,  weil  alle 
„Welten  durch  Auflösung  von  den  vorherge- 
henden, aus  der  nemlichen  Materie  durch  die 
j,nemliche  Verdickung  und  Verdünnung,  mit- 
j,feiri  auf  die  nemliche  Weise  ins  Daseyn  kom- 
piliert. Hierauf  setzte  sich  eine  Flammenkugel 
„um  die  die  Erde  umgebende  Luft,  wie  um  den 
jjBaum  die  Schaale.  Aus  der  Luft  wird  durch 
„Verdickung  Wasser,  aus  diesem  endlich  Erde.- 
„Diese  alle  umgeben  sich  wie  die  Häute  einer 
„Zwiebel,  wahrscheinlich  weil  die  Erde  durch 
„ihre  Schwere  den  Mittelpunkt  suchte,  das 
,,Wasser  als  zunächst  leichter  um  diesen  Kern$ 
j,dann  die  Luft  und  zuletzt  j  wegen  der  gröfs- 
j,ten  Leichtigkeit,  nahm  das  Feuer  seinen  Platz; 
„Nun  platzte  die  Feuerrinde,  die  zerstreuten 
h  2  Bruch- 


„Bruchstücke  wurden  in  Kreise  eingeschlossen, 
„und  diese  Kreise  sind  es ,  die  wir  Sonne, 
„Mond  und  Srerne  nennen."  Es  lafst  sich  nicht 
genau  bestimmen ,  ob  er  bey  dieser  Weltbil- 
dung aus  rohen  Klumpen  an  wirkliche  kreis- 
förmige Bewegung  gedacht  habe,  man  bemerkt 
aber  wenigstens  j  dafs  sich  die  Körper  so  bilde- 
ten. Heeren  (ad  Stob.  pg.  55o)  glaubt,  dafs 
Anaximander  durch  Nebensonnen  und  derglei- 
chen Erscheinungen  auf  den  Gedanken  geführt 
worden  sey^  ich  halte  es  aber  für  natürliche 
Folge  seines  Systems,  dafs  er,  wie  nachher 
mehrere  ja  fast  alle  Philosophen,  die  Elemente, 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  als  über  einan- 
der stehend  annahmen,  und  sobald  er,  wie 
dieses  aus  seinem  System  natürlich  folgt,  die 
Erde  für  frey  schwebend  und  den  Himmel  für 
eine  zusammenhangende  Kugel  ansah ,  aus  die- 
sen über  einander  geordneten  Elementen  durch 
die  ebenfalls  allen  einleuchtende  Bewegung  des 
Himmels  Kreise  od^r  Schaalen  werden  mufsten, 
aus  welchen  die  Körper  dann  leicht  entstehen 
konnten. 

Auch  nach  Anaximenes  waren  die  Sterne 
feuriger  Natur,   doch  so,    dafs  ihnen  etwas  er- 
digtes  beygeinischt  war.      Ob   er  einen  Unter- 
schied zwischen  Planeten  und  Fixsternen  mach- 
te 
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te  («<»f#  und  a^f^f) ,  wie  aus  Plutarch  und 
Stobaeus  zu  folgen  scheint,  bleibt  ungewifs. 
Mond  und  Sonne  mufste  er  wohl  nnterscheiden 
können,  und  dem  Zeitalter  nach  auch  wohl 
noch  die  Venus.  Zu  viel  würde  man  aber  auf 
alle  Fälle  aus  den  Auszügen  folgern,  wenn  man 
auf  ihre  Autorität  dem  Anaximenes  bestimmte 
Begriffe  über  die  Planeten  beymessen  wollte. 

Von  den  Kreisen  sagt  er  blofs,  dafs  der  des 
Himmels  am  weitesten  abstehe.  Ob  diese  Be- 
hauptung vielleicht  gegen  Anaximander  gerich- 
tet ist? 

Wunderbarer  als  alle  bisher  bekannten 
Systeme  erscheinen  die  Philosopheme  des  Xe- 
nophanes  über  die  Natur  der  himmlischen  Kör- 
per. Seinen  Grundsätzen  von  Verwandlung  der 
Materie  in  verschiedene  Körper,  welche  keine 
gänzliche  Vernichtung  in  der  Welt  zulassen, 
getreu,  suchte  er  sich  an  die  Natur  selbst  zu 
halten,  um  Beweise  dazu  aufzusuchen.  Dafs  ei' 
dabey  auf  lächerliche  Sagen  traf,  dafs  z  B.  eine 
Sonnenfmsternifs  einen  ganzen  Monat  lang  ge- 
dauert (Plut.  II,  24.  Stob.  I,  26)  und  den  Tag 
in  Nacht  verwandelt  habe,  dafs  sie  oft  an  unbe- 
wohnbaren Orten  herunter  falle  u.  d.  gl. ,  darf 
man  wohl  bey  den  damals  dürftigen  Erfahrun- 
gen nicht  so  genau  nehmen.     Man  hatte  und 
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erzählte  sicli  oft  über  die  Verfinsterungen  son- 
derbare Sagen.  Dahin  gehört  unter  andern  eine 
Nachricht  des  Herodot,  lib.  VII,  die  auch  Bailly 
anführt,  wo  gesagt  wird,  dafs  die  Sonne  damals, 
als  Xerxes  Heer  auf  dem  Marsch  war,  bey  heir 
terem  Wetter  am  Himmel  völlig  verschwunden 
sey ,     und    ihren    Ort    verlassen    habe.      Man 
braucht  hier  keine  Kometen  zu  Hülfe  zu  neh- 
men, oder  in  Muthmafsungen  sich  zu  verlieren. 
Die  Seltenheit  der  Sonnenfinsternisse  (da  man 
•voraussetzen  darf,  dafs  gewifs  auch  noch  unter 
den    sichtbaren    manche    partiale    unbemerkt 
blieb)  machte  es  nothwendig,    dafs  selbst  Phi- 
losophen sich  auf  unsichere  Relationen  verlas- 
sen   mufsten,     und    wie  viel  Abenteuerliches 
mag  hier  nicht  mit  eingemischt  worden  seyn? 
Konsequent  ist  es  übrigens  allerdings  nach  sei- 
nem Systeme,  und  es  zeigt,  so  grofs  auch  seine 
Fehlgriffe  seyn   mögen,    einen   aufmerksamen 
Beobachter  der  Natur  an,    wenn  er  behauptet, 
dafs  die  Sonne  jeden  Tag  eine  Bewegung  ins 
Unendliche  habe  und  dafs  es  uns  nur  dünke, 
als  ob  sie  sich  in  einem  Kreise  bewege  (Plut.  II, 
24)  j  dafs  dieSterne  und  unter  diesen  auch  die 
Kometen  (Plut.  III,  2)  blofs  entzündete  Wolken 
wären  ,  welche  täglich  ausgelöscht  würden  und 
fies  Nachts  wie  Kohlen  leuchteten  j   dafs  über- 
haupt 
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haupt  der  Auf-  und  Untergang  nichts  anders  als 
ein  Anzünden  und  Verlöschen  sey  (Plut.  II,  1  5, 
Stob.  I,  2r>) ;  dals  Sonne  und  Mond  von  eben  der 
Natur  wären,  aus  feurigen  Ausdünstungen  ent- 
ständen und  dafs  es  so  vielerley  Sonnen  und 
Monde  gäbe,  als  auf  der  Erde  Klimata  und  Zo- 
nen wären.  Für  alle  diese  Behauptungen  hat- 
te er  Erfahrungen  für  sich.  Die  erste  entstand 
aus  der  Beobachtung,  dafs  entfernte  Gegenstän- 
de sich  nach  und  nach  am  Horizonte  zu  verlie- 
ren scheinen,  und  die  übrigen  aus  Bemerkun- 
gen, wie  sie  uns  Diodor  lib.  17  aufbehalten  hat 
und  wie  man  auch  noch  in  unsern  Tagen  ähnli- 
che machen  kann.  Auf  dem  Ida  bey  Troja  sa- 
hen nemlich  nach  Diodors  Bericht  die,  wel- 
che die  Nächte  dort  zubrachten,  dafs  man  die 
Sonne  schon  erblicke,  ehe  es  noch  auf  der  übri- 
gen Erde  helle  werde.  Anfangs  sieht  man  nur 
hin  und  her  zerstreute  Flammen,  als  ob  die 
ganze  Gegend  brenne.  Diese  Sirahlen  verwan- 
deln sich  nach  und  nach  in  einen  grofsen  Feuer- 
klumpen, aus  welchem  sich  endlich  eine  Kugel 
von  derGröfse  eines  Morgen  Landes  bildet,  Die- 
se Kugel  wird  alsdann  immer  kleiner  aber  glän- 
zender und  steigt  endlich  als  Sonne  in  die  Höhe  v*). 

Die- 

(*)  Vergl.    Bredows  Bemerkungen  i'iber  eben  den 
Gegenstand.  Gen.  d.  Zeit  17^7.  jpg.  507. 
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Dieser  Betrachtungen  wegen  ist  es  daher  kaum 
glaublich,  dafs  Xeuophanes  gelehrt  haben  soll- 
te, der  Mond  sey  bewohnt  und  mit  Städten 
bebaut,  wie  Cicero  versichert  (Acad.  Quaesr. 
IV,  39). 

Parmenides,  sein  Schüler,  nahm  Licht  und 
Finsternifs,  dichtes  und  dünnes  immer  für  ei- 
nerley.  So  entstanden  (wie  bey  den  vorigen 
Philosophen  aus  den  vier  Elementen)  aus  die- 
sen zwey  Principen  und  aus  ihren  Mischungen 
mehrere  Kreise  (Stob.  I,  2.3),  von  welchen  die 
Anordnung  uns  nicht  ganz  deutlich  wird.  Alle 
umfafste  zu  oberst  etwas  einer  Mauer  ähnliches, 
wahrscheinlich  das  All  seines  Lehrers  nach  der 
sinnlichen  Vorstellung.  Ueber  seinen  Begriff 
vom  Himmel  widerspricht  sich  Stobaeus  (c.  23, 
24,  25).  Nach  c.  24,  wäre  der  Himmel  der 
aufserste  Kreis,  wie  Anaximenes  lehrte,  nach 
c.  23  aber  der  Feuerkreis  unter  dem  Aether 
und  nach  c.  25  die  Region  unter  der  Sonne. 
Heeren  sucht  daher  (pg.  485)  bey  c.  2.5  zu  än- 
dern, und  den  Aether  für  die  oberste  Region 
am  Himmel  zu  nehmen.  Mir  scheint  es  indes- 
sen, dafs  sich  Parmenides  Vorstellungen  besser 
vereinigen  lassen,  wenn  man  Stobäus  Aeufserung 
c.  24,  die  für  Heerens  Meynung  spricht,  für 
ein  Versehn  des  Epitomators  annimmt.     Denn 

auch 
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auch  in   den  Fragmenten   (Fülleborn  pg.  5i) 
nennt  er 

den  Himmel  um  uns  hei*  und  wie  er  ward, 
und  wie  ihn  tragend  die  Notwendigkeit 
befestigte  und  die  Gestirne  daranvertheilte, 
wir  werden  aber  gleich  sehen  ,  dafs  diese  nicht 
an  der  obersten  Region  vertheilt  waren. 

Also  kam  (Stob.  a3)  nach  der  begriinzenden 
Mauer  der  Aether,  in  welchem  sich  der  Planet 
Venus  bewegte,  auf  diesem  ein  Feuerkreis, 
wahrscheinlich  der  der  Sonne  (c.  a5),  welche 
er  ausdrücklich  eine  Ausdünstung  des  Feuers 
nennt.  Ob  nun  zwischen  diesen  beyden  der 
erste  gemischte  Kreis  die  Milchstrafse  lag,  ist 
nicht  ganz  deutlich.  Er  nennt  dieselbe  mehr- 
mals eine  Mischung  des  lockern  und  dichten. 
Sonne  und  Mond  scheiden  sich  aus  ihr  (c.  26), 
jene  aus  dem  lockeren ,  diese  aus  dem  dichten 
Stoffe.  Sonach  sollte  man  glauben,  dafs  sie 
zwischen  beyde  Körper,  also  unter  die  Sonne  zu 
stehen  kommen  müsse.  Nur  scheint  diesem  das 
eben  angeführte  a3te  Kapitel  zu  widersprechen. 
Auf  diese  folgt  nun  der  Kreis  der  Sterne  (c.  25) 
den  er  den  Himmel  nennt*  setzt  Stobaeus  hinzu. 
Diese  sind  ihm  Stücke  vom  Feuer ,  welche 
durch  Ausdünstungen  der  Erde  unterhalten  wer- 
den.     Die  Stelle  des  Mondes  ist  nicht   genau 
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angegeben.  Seines  geschwinden  Laufes  wegen 
aber  und  aus  Uebereinstimmung  mit  andern 
meines  Zeitalters  setzt  er  ihn  wahrscheinlich 
ganz  zu  im!  erst.  Er  jst  der  Sonne  an  Gröfse 
gleich  und  von  ihr  erleuchtet  Darauf?  scheint 
auch  einFragrnent  zu  deuten  ^Füljleeorn  pg.  g5.) 

Stets  blickt  er  nach  der  Sonne  Straten  hin* 
und  gleich  darauf 

Nur  leuchtend  in  der  JSfacht  und  um  die 
Erde  sich  wälzend 

ein  geborgtes  Licht, 
Wahrscheinlich  waren  es  die  Flecken  ,  weswe- 
gen Parmenides  den  Mond  ein  Gemische  von 
Licht  und  Finsterniis,  .von  Nacht  und  Kälte 
(Stob.  26),  oder  nach  den  Fragmenten  (pg.  82 
fem.)  ein  dichtes  und  schweres  VP^esen  nennt. 
Zunächst  nach  diesen  Kreisen  ist  alles  erdigt 
(neftyst»') ,  wozu  auch  die  Luft  gerechnet  wird 
(Stob.  23),  die  er  für  eine  Ausdünstung  oder 
Auswurf  (flsVcx^ff/f)  der  Erde  ansah. 

Mit  den  Vorstellungen  des  Parmenides  ha- 
ben die  von  Heraklit  viele  Aehnlichkeit.  Die 
Gestirne  hält  er  ebenfalls  für  Klumpen  von  Feu- 
er, welche  von  Ausdünstungen,  aber  nach  sei- 
ner Voraussetzung,  von  den  glänzenden  Nah- 
rung erhalten  (Stob.  I,  26).  Der  Himmel  selbst 
ist  feuriger  Natur  (Stob.  I,  24),  Durch  Finster- 
nisse 


nisse  und  den  Mondwechsel  veranlaßt  gab  er 
beyden  Körpern ,  der  Sonne  und  dem  Monde, 
die  Gestalt  eines  Skaphiums  (Stob.I,  26),  wel- 
ches ,  wann  es  sich  umkehre  und  uns  den  kon- 
vexen Theil  zukehre,  uns  das  Licht  entziehe. 
Die  Sonne  sey  ein  reineres  Feuer,  weil  sie  sich 
in  lichteren  Regionen  befinde  als  der  Mond; 
dieser  hingegen  trüber,  weil  er  in  einer  minder 
reinen  Luft  schwebe,  oder  wie  Laertius  sagt,  in 
der  Nähe  der  Erde  (TTgoeyetoTsgcc,),  Die  Sterne 
stehen  am  weitesten  von  uns,  daher  leuchten 
sie  am  schwächsten.  Der  Sonne  schreibt  er 
überdiefs ,  wahrscheinlich  ihrer  Bewegung  we- 
gen, Verstand  zu.  Die  Gröfse  derselben  giebt 
er  für  einen  Fufs  ,  oder,  wie  Laertius  sagt ,  für 
so  grofs  an ,  als  sie  erscheine.  Sie  steht  von 
uns  in  einer  mefsbaren  Entfernung,  ohne  dafs 
diese  angegeben  wäre.  Er  will  damit  ohne 
Zweifel  sagen,  sie  stehe  in  keiner  unendlichen 
Entfernung  von  uns.  Wenn  (Laert.  IX,  11) 
die  feurigen  Ausdünstungen  in  dem  Kreise  der 
Sonne  im  Skaphium  entzündet  werden ,  so  ent- 
steht Tag,  im  Gegentheil  Nacht.  Durchs  Licht 
vermehrt  sich  die  Wärme  und  daher  entsteht 
der  Sommer.  Bey  der  Finsternifs  bleibt  aber 
viele  Feuchtigkeit  zurück ,  daher  der  Winter. 
So  Laertius.     Meiner  Vorstellung  nach  kann  es 
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nichts  anders  heifsen,  als:  Im  Sommer  hat  die 
Sonne  einen  grösseren  Tat;ebogen ,  es  wird 
mehr  Licht  von  ihr  abgesetzt,  daher  die  Wär- 
me. Im  Winter  sind  die  Nächte  länger,  daher 
Ueberfiufs  an  Feuchtigkeit  und  Kälte.  Laertius 
braucht  ausdrücklich  die  Worte,  vermehren 
und  vermin  dein.  Es  scheint  also  daraus  zu 
folgen,  dafs  er  mit  Xeuophanes  wirklich  ein 
Verlöschen  und  Entzünden  der  Sonne  annahm 
und  vielleicht  auch  des  Mondes,  wovon  wir 
aber  keine  Nachricht  finden;  er  lafst  nur  die 
Körper  nicht  so  regellos ,  wie  sein  Vorgänger, 
sich  auflösen. 

Nach  Leucipp  entstehen  die  Sterne  durch 
die  Entzündung  der  Haut,  welche  sich  durch 
die  Atomen  bildet.  Ihr  Feuer  bekommen  sie 
durch  ihre  geschwinde  Bewegung,die  Sonne  aber 
das  ihrige  von  den  Sternen.  Dieser  letzte  Zusatz 
lälst  sich  nicht  anders  verstehen,  als  dafs  sie  aus 
solchen  leuchtenden  Atomen  zusammengesetzt 
sey.  Der  Kreis  der  Sonne  ist  der  äufserste,  der  des 
Mondes  der  Erde  am  nächsten.  Die  übrigen 
Kreise  liegen  zwischen  beyden.  Die  Verfinste- 
rung der  Sonne  und  des  Mondes  erklärt  er 
durch  die  nach  Süden  sich  senkende  Richtung 
der  Erde  (Diog.  IX,  3 1 ).  Die  Sonne  werde  weni- 
ger verfinstert,   als  der  Mond,   weil  sie  einen 
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gröfseren  Kreis  habe.  Ich  bekenne,  dafs  ich 
-dieses  nicht  verstehe.  Die  Verfinsterung  könn- 
te entweder  durch  eine  Bedeckung  oder  wirk- 
liche Beraubung  des  Lichts  entstehn.  Sollte 
das  erste  seyn,  so  müfsten  Sonne  und  Mond 
wirklich  dunkle  Körper  seyn  ,  die  von  einem 
Centralkörper  erleuchtet  würden,  Und  die  Er- 
de dürfte  nicht  im  Mittelpunkte  der  Welt  ange- 
nommen werden.  Von  einer  solchen  Aeusse- 
rung  findet  sich  aber  in  seinem  ganzen  Systeme 
nichts ,  vielmehr  widerspricht  sie  demselben, 
weil  er  den  Weltkörpern  eignes  Licht  beylegt; 
und  wie  wäre  das  zweyte  denkbar?  Wie  sie 
des  Lichts  durch  die  Neigung  der  Erde  beraubt 
werden  können,  ist  dunkel,  und  wahrschein- 
lich ein  Mifsgrift  der  Kompilatoren. 

Auf  ähnliche  Weise  lälst  Deinokrit  Sonne, 
Mond  und  die  Gestirne  durch  die  Kreisbewe- 
gung der  Atomen  und  zwar  blois  von  Morgen 
nach  Abend  (Plut  II,  iü)  entstehn.  Alle  diese 
Himmelskörper  sind  feste  feurige  Massen.  Die 
Ursachen  der  Sonnenwenden  sehreibt  er  der 
Wirbelbewegung  der  Atomen  zu,  welche  die- 
sen Körpern  eingedrückt  ist.  Die  Ordnung 
der  Gestirne  bestimmt  er  so,  d;ifs  er  erst  die 
Fixsterne,  dann  die  Planeten  setzt  (Stob.  1,  q5). 
Nach  Plutarch  (II,  i5)  sollen  Sonne,  Mond  und 

Venus 
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Venus  dazu  gehört  haben.  Origertes  (philo- 
soph.)  drückt  die  Stelle  etwas  anders  aus* 
"Nach  der  Erde  kömmt  der  Mond^  dann  die 
,jSonne  ,  dann  die  Fixsterne.  Auch  die  Plane- 
ten haben  nicht  einerley  Höhe"  (*)4  Seltsam, 
dafs  er  vorher  der  Planeten  gar  nicht  erwähnt^ 
und  nun  von  ihrer  ungleichen  Weite  sp richte 
Man  sollte  glauben ,  dafs  er  blofs  Sonne  und 
Mond  darunter  verstanden  habe,  was  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  weil  man  den  Planeten 
Venus  schon  kannte  und  auch  schon  Kometen^ 
die  er  für  ein  Zusammenstofsen  mehrerer  Pla- 
neten ansah ,  (&u/jt(ptzcrtv  7rhccvY]Toov  ei^epov  Artsto- 
tel.  Meteorol.  I,  6);  Es  ist  also  offenbar ,  dafs 
in  Origenes  sowohl  als  in  Plutarchs  Stelle  durch 
spätere  Rande  Veränderungen  hinzugekommen 
sind,  Weil  die  Grammatiker  Demokrits  Vorstel- 
lung mit  den  ihrigen  besser  zu  vereinigen  hoff- 
ten. Wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dafs  er  dem 
Monde ,  der  Sonne  j  den  Planeten  und  den  Fix- 
sternen jedem  der  verschiedenen  Bewegung  we- 
gen einen  eignen  Kreis  gab,  da  er  unmöglich 
sie  in  Eine  Sphäre  setzen  konnte,  wenn  sie 
nicht  einerley  Entfernung  haben  sollten.  Die 
dunklen  Flecken  des  Mondes  hielt  er  für  den 
Schatten  höher  liegender  Theile  (Stob.  I,  27), 

die 


die  Milchstrafse  (Stob.  I,  28,  Plut.  Hl,  1)  für 
den  gemeinschaftlichen  Schein  mehrerer  Fix« 
Sterne.  Diese  letzte  Meynung  halte  ich  für 
blofse  mit  der  Erfahrung  zusammentreffende 
Vermuthung,  nicht  für  Folgen  eines  scharfen 
Gesichts ,  wenn  sie  nicht  überhaupt  ein  Mifs- 
verstancl  ist,  wie  wir  bald  sehen  werden.  Der 
vielleicht  gleichzeitige  Oenopides  hielt  die 
Milchstrafse  für  den  Weg  der  Sonne  (AchilL 
Tat.  ad  phaenom.  m  24),  welchen  sie  erst  ge- 
nommen habe,  ehe  sie  in  den  Thierkreis  kam* 
mit  dem  fa heihaften  Zusätze  von  der  bekann- 
ten Geschichte  des  Thyestes. 

Auch  Anaxngoras  nahm  mehrere  Elemente 
an.  Das  erste,  was  die  Gottheit  hervorbrachte, 
war  Kreisbewegung.  Durch  diese  sonderte 
sich  alles,  das  leichte  stieg  empor ^  das  schwer 
re  und  feuchte  fiel  zu  Boden  (cf.  Tiedem.  pg. 
535).  Auch  er  hielt  die  Welt  für  eine  Kugelj 
in  deren  Mitte  die  Erde  schwebe.  Auf  diese 
folgte  die  Luft  und  den  obersten  Platz  nahm 
Wieder  das  Feuer,  oder,  welches  bey  ihm  nach 
Aristoteles  (de  coelö  I,  3)  gleichbedeutend  war* 
der  Aether  ein.  Dieser  Aether  bewerte  sich 
von  Natur  sehr  schnell,  und  rifs  durch  seine 
Geschwindigkeit  schwere  Stücke  von  erdf^ter 
Natur,  die  Gestirne >  los>  und  schleuderte  die-* 

selben 
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selben  mit  sich  herum,  und  zwar,  wie  Demo- 
krat, blofs  durch  eine  Bewegung  von  Morgen 
nach  Abend  (Plut.  II,  i3.  II,  16.  Stob.  I.  25). 
Also  mufsten  auch  Sonne  und  Planeten  diesem 
Schwünge  folgen  und  daher  in  spiralförmiger 
Bewegung  auf-  und  abwärts  gehen,  wobey  die 
dichtere  Nordluft  sie  abwärts  drückte  (Plut.  II, 
s5,  Stob.  I,  26).  Nach  Plutarch  war  die  Sonne 
selbst,  nicht  die  Kälte,  Ursache  dieser  in  Norden 
zusammengedrückten  Luft,  welche  sie,  wie  es 
scheint,  durch  ihre  Wärme  in  Süden  ausdehnte 
und  nach  Norden  hinauf  trieb.  Nur  wäre  da- 
durch noch  nicht  erklärt,  warum  die  Sonne 
immer  wieder  von  dem  südlichen  Wendekreis 
nach  Norden  umkehre.  Vielleicht  dafs  die 
schnelle  Bewegung  des  Aethers  und  der  Zug 
derselben  nach  dem  obersten  Theile  der  Him- 
melskuppel zugieng,  und  dafs  dieser  Zug  blieb, 
wie  sich  die  Erde  schon  senkte,  und  also  die 
Welt  eine  schräge  Richtung  bekam.  Doch  ist 
dieses  nur  eine  Vermuthung,  die  noch  man- 
cherley  Einwendung  verstattet,  bey  welcher 
ich  mich  aber  nicht  länger  verweilen  mag.  Die 
Sonne  hielt  er  für  eine  brennende  Steinmasse , 
ja  der  Himmel  selbst  bestehe  daraus,  und  wer- 
de nur  durch  den  schnellen  Umschwung  er- 
halten   (Xenoph.  Memorab.  Socrat.  IV,  7,  7). 

Diese 
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Diese  Vorstellung  schien  ihm  vielleicht  die  na- 
türlichste, sich  die  Natur  des  Himmelsgewölbes 
zu  erklären.,  und  wurde  nur  durch  einige  Sa- 
gen bestätigt ,  dergleichen  gewifs  in  allen 
Chroniken  vorkommen.  Nach  Plinius  (II,  c. 
58)  und  Laertius  (II,  12)  wollte  man  Nachrich- 
ten von  mehreren  aus  der  Luft  herabgefallenen 
Steinen  haben ,  und  auch  noch  zu  Plinius  Zei- 
ten zeigte  man  einen  solchen.  Einige  solche 
Ereignisse ,  besonders  die  Erscheinung  eines 
Steines  von  beträchtlicher  Gröfse,  welcher  in 
der  78ten  Olympiade  in  Thracien  niederfiel,  soll 
Anaxagoras  vorausgesagt  haben.  Nach  Laer- 
tius (II,  8)  hielt  er  die  Sonne  für  so  grofs, 
als  den  Peloponnes,  nach  Plutarch  (II,  21) 
aber  um  vieles  gröfser,  und  den  Mond  für 
bewohnt  mit  Bergen  und  Thälern.  Nach  Plato 
in  der  Apologie  des  Sokrates  aber  (f.  Menag. 
ad  Laert.  II,  8)  sollte  man  fast  glauben,  dafs 
er  ihn  nur  eine  der  Erde  ähnliche  Masse  ge- 
nannt habe,  dessen  Flecken  (Plut.  II,  5o)  aus 
einer  Mischung  des  erdigten  kalten,  mit 
dem  feurigen  entstand.  Eine  ähnliche  Nach- 
richt finden  wir  bey  Plutarch  de  facie  in  orbe 
Lunae,  wo  es  ebenfalls  heist ,  dafs  nach  Anaxa- 
goras Lehre  der  Mond  aus  kaltem  gemischt  sey, 
dafs  einige  Theile  desselben  höher,  die  andern 
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niedriger  liegen.  Aus  diesen  beyden  letzten 
Stellen  sieht  man  zugleich,  mit  welchen  Ein- 
schränkungen die  ersten  zu  verstehen  sind.  Die 
Kometen  sah  er  für  zwey  zugleich  erscheinen- 
de Planeten  an,  und  nach  Stobaeus  (c.  27)  ge- 
hört er  zu  den  Philosophen ,  welche  nach  Ari- 
stoteles (de  coelo  II,  10)  noch  mehr  sublunari- 
sehe  Körper  annahmen ,  aus  welchen  sie  die 
Finsternisse  erklärten.  Besonders  behaupteten 
sie,  würden  sonst  nicht  so  viele  Mondsfinster- 
nisse  statt  finden  können ,  wenn  blofs  die  Erde 
es  wäre ,  welche  das  Sonnenlicht  auffienge. 

Ueber  die  Milchstrafse  endlich  lehrte  er 
(Aristoteles  Meteor.  1,8),  dafs  die  Sonne  das 
Sternenlicht  verdunkle,  so  bald  aber  durch  die 
Erde  das  Sonnenlicht  verdunkelt  werde,  be- 
merke man  das  erstere,  und  dieses  sich  verbrei- 
tende Licht  sey  die  Milchstrafse.  Wenn  nun 
dieses  Demokrits  Lehre  ebenfalls  war,  wie  Ari- 
stoteles ausdrücklich  versichert;  so  hätte  er 
nicht  einmal  von  den  kleinen  Fixsternen  der 
Milchstrafse  gesprochen,  sondern  blofs  von  den 
uns  bekannten  sichtbaren  Sternen,  deren  Licht 
sich  verbreitet.  Von  Metrodor,  einem  Schüler 
Demokrits  der  um  gleiche  Zeit  lebte,  sind  die 
Nachrichten  unvollständig.  Allem  Anscheine 
nach  entfernte  er  sich  nicht  sehr  von  den  Mey- 
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nungen  seines  Lehrers.  Er  hielt  Sonne  und 
Erde  für  den  Bodensatz  der  Luft  und  des  Was- 
sers Plut.  III,  9.,  also  glaubte  er  die  Sonne  in 
der  Region  der  Luft,  und  die  Erde  an  dem 
untersten  Orte  der  Welt.  Auch  bey  der  Erklä- 
rung des  Erdbebens  Plut.  III,  i5  behauptet  er, 
kein  Körper  könne  sich  von  selbst  von  einem 
Orte  bewegen,  auch  die  Erde  nicht.  Die  Sonne 
hält  er  aber  doch  für  eine  glühende  Masse  Plut. 
II,  20.  Stob.I,  26,  und  den  Mond  von  der  Sonn© 
erleuchtet  Stob.  I,  27.  Seine  Meynung  von 
der  Milchstraße  ist  zwar  Plut.  III,  1,  und  Stob. 
1,28  angeführt,  aber  schwer  zu  enträthseln.  Sie 
entstehe,  soll  seine  Meynung  seyn,  aus  dem 
Vorübergang  der  Sonne  und  sey  der  Sonnen- 
kreis (kvy.Kos  riAiocKoe').  Da  nun  die  Sonne  nicht 
den  Weg  durch  die  Milchstrafse  nimmt,  so 
müfste  er  mit  andern  geglaubt  haben,  dafs  die- 
ses ehedem  geschehen  sey.  Nach  Archelaus 
endlich  war  die  Sonne  von  den  übrigen  Sternen 
nur  durch  ihre  Gröfse  unterschieden. 

Wenn  man  nun  die  bisher  vorgetragenen 
Meynungen  der  Philosophen  mit  einander  ver- 
gleicht; so  lassen  sich  über  den  Gang,  welchen 
die  Astronomie  oder  vielmehr  die  Kenntnifs 
der  Weltkörper  nahm,  folgende  Bemerkungen 
machen : 
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Von  Thaies  bis  auf  Anaxagoras  konnte  man 
weiter  nichts,  als  unvollkommene  Muthmafsun- 
gen  über  die  Natur  der  zwey  Hauptkörper  un- 
sers  Systems,  über  Sonne  und  Mond  wagen. 
Selbst  die  einzelnen  Angaben  ihrer  Gröfse  sind 
nichts  als  die  willkührlichsten  Einfälle,  wo  auch 
nicht  einmal  eine  ohngefahre  Schätzung  zum 
Grunde  liegt.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den 
Hypothesen  über  die  gegenseitigen  Entfernun- 
gen. Der  Himmel  wurde  dem  ersten  Anblicke 
nach  gewifs  sehr  nahe  gesetzt  und  erweiterte 
sich  allmählig,  ja  es  war  ein  eignes  Problem, 
womit  sich  philosophische  Köpfe  beschäftigten, 
zu  untersuchen,  wie  weit  derselbe  von  uns  ab- 
stehe. Daher  die  verschiedenen  Versuche, 
dieses  zu  bestimmen,  von  welchen  wir  noch 
in  der  Folge  sprechen  werden.  Ob  nun  die 
Fixsterne  zuerst  und  dann  erst  Sonne  und  Mond 
kommen  sollten,  oder  ob  die  Ordnung  umge- 
kehrt war,  darüber  konnten  sie  sich  nicht  ver- 
einigen. Der  eine  Theil  fand  jenes  seiner  Hy- 
pothese gemäfser,  der  andre  dieses,  nachdem 
es  ihnen  nemlich  schien ,  dafs  die  Fixsterne  ihr 
Licht  von  der  Sonne  oder  diese  es  von  jenen 
erhielt.  Einen  Schritt  wreiter  kam  man  in  der 
6oten  Olympiade,  wenn  nicht  Pythagoras  auch 
liier  mit  seinen  Schülern  verwechselt  ist,   und 
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nicht  Parmenides  5o  Jahre  später  die  Entde- 
ckung zuerst  machte,  dafs  der  Phosphorus  und 
Hesperus  Ein  Stern  s.ev.  Den  samischen  Philo- 
sophen nennen  Plinius  (II,  8),  Apoliodor 
(Diog.  Laert.  VIII,  14)  und  Stobäus  (I,  a5). 
Den  Parmenides  aber  Phavorinus  (Laert.  IX, 
ö5).  Seltsam  war  übrigens  die  Bemerkung  des 
Parmenides,  dafs  Venus  ganz  zu  oberst  gesetzt 
werden  müfste  und  dann  erst  die  übrigen  Kreise 
folgten. 

Von  der  yoten  Olympiade  finden  wir  in 
Parmenides  und  noch  mehr  in  Demokrit  und 
Annxaeoras  aufmerksamere  Beobachter  der  Na- 
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tur  und  genauere  Beobachtungen  über  Planeten, 
Kometen  und  die  Milchstrafse,  und  man  mufs 
sich  wirklich  wundern,  wie  Metrodor  wieder  zu 
den  älteren  Anordnungen  der  verschiedenen 
Sphären  nach  Anaximenes  Lehre  zurückkeh- 
ren konnte.  Demohngeachtet  möchte  ich  die 
Aussagen  der  noch  vorhandenen  Zeugen,  dafs 
man  Planeten  gekannt  habe,  nicht  so  deuten, 
als  ob  man  schon  ein  förmliches  System  damit 
gemeynt  habe.  Dieses  entwickelte  sich  jetzt, 
war  aber  noch  nicht  gleich  vorhanden.  Unter 
der  Menge  von  Sternen  bemerkte  man  wohl, 
und  hatte  schon  einige  Zeit  bemerkt,  dafs  eini- 
ge, wie  Jupiter,   Mars,    den  Ort  veränderten, 
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die  Identität  derselben  mochte  man  aber  wohl 
nicht  so  gleich  eingesehen  haben.  Eben  so  ver- 
hielt es  sich  mit  den  Kometen.  Wegen  ihrer 
Seltenheit  ist  es  wohl  nichts  auffallendes ,  dafs 
man  erst  um  die  y5te  Olympiade  (480.  ant. 
Christ.)  Nachrichten  und  Muthmafsungen  über 
ihre  Natur  findet.  Der  erste,  von  welchem  wir 
Nachricht  haben ,  erschien  um  die  Zeit,  nach 
Plinius  (lib.  2,  c.  25),  wie  Xerxes  nach  Grie- 
chenland übersetzte.  Bald  darauf  beobachtete 
Demokrit  mehrere  (Aristot.  Meteorol.  I,  5), 
nach  deren  Verschwinden  neue  Sterne  entstan- 
den seyn  sollten.  In  der  8yten  Olympiade  (ant. 
Christ.  43  O  erschien  nach  Thucydides  und  Plu- 
tarch  im  Leben  Lysanders  kurz  vor  dem  Anfan- 
ge des  Peloponnesischen  Krieges  ein  anderer, 
welcher  sich  y5  Tage  hindurch  sehen  liefs  und 
mit  einer  grofsen  Sonnenfinsternifs  begleitet 
war,  und  21  Jahre  darauf  noch  einer  im  Mona- 
te Januar  (Aristot.  Meteor.  I,  6).  Alle  wurden 
für  schlimme  Vorbedeutungen  gehalten. 

Hätte  man  ferner  die  Sonnenfinsternisse 
zu  berechnen  verstanden;  so  würde  man  sie 
nicht  jetzt  noch  als  Vorboten  einer  grofsen  Be- 
gebenheit angesehen  haben,  wie  die  angeführten 
Beweise  darthun.  Man  konnte  sie  also  wie 
Thaies   auf   ein  Jahr  voraussagen,   auch  ihre 
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Ursachen  wissen,  ohne  nähere  Kenntnisse  von 
der  Einrichtung  unsers  Sonnensystems  zu 
haben. 

Noch  weniger  darf  man  aber  von  diesen 
auf  die  Mondfinsternisse  schliefsen.  Auch  hier 
war  nicht  sowohl  die  Verdunkelung  selbst,  als 
die  Ursache  derselben  das  gröfste  Räthsel.  Bey 
Verfinsterungen  der  Sonne  sähe  man  wohl, 
dafs  sie  zur  Zeit  des  Neumondes  fielen,  dafs 
also  der  Mond  dieselbe*  bedecke.  Aber  die 
häufigen  Mondsfinsternisse,  wie  liefsen  sich  die 
erklären?  Es  gehörte  offenbar  viele  Erfahrung 
und  manche  Proben  dazu,  ehe  man  sich  völlig 
überzeugte,  dafs  der  Erdschatten  allein  derglei- 
chen hervorbringen  könne.  Deswegen  kam 
Anaxagoras  und  andre  auf  den  Gedanken  von 
noch  mehr  dunklen  uns  unsichtbaren  sublunari» 
sclien  Körpern, 

Diese  Gründe  veranlassen  mich  daher, 
dafs  ich  unter  dem  Namen  von  Planeten  (von 
7iAoc.vofxcif  erro),  der  Etymologie  des  Worts  ge- 
mafs,  nur  nocli  blofs  im  allgemeinen  fortrücken- 
de ,  wandelnde  Sterne  verstehe,  wozu  nach 
den  oben  angeführten  Nachrichten  auch  die  Ko- 
meten und  Anaxagoras  sublunarische  Körper 
zu  rechnen  wären,  dafs  also  die  wirkliche 
Entdeckung   und   Anordnung    des  Plnnetensy- 

M  4  stems 


i84  =— = 

ßtems  in  Griechenland,  die  Venus  ausgenommen, 
nicht  über  die  Zeiten  Piatos  hinaufgesetzt  wer- 
den dürfte. 

Diese  Vermuthungen  werden  noch  durch 
das  Zeugnifs  eines  Mannes  bestätigt,  der  die 
alten  Nachrichten  mit  mehr  Sorgfalt  benutzte, 
als  manche  späteren  Schriftsteller,  auf  dessen 
Urtheil  man  sich  also  verlassen  kann.  Dieser 
Mann  ist  Seneka.  Demokritus,  sagt  er,  (quaest. 
natur.  Üb.  7,  c.  5)  subtilissimus  antiquorum 
omnium,  suspicari  ait  se,  plures  Stellas  esse 
ijuae  currant ;  seil  nee  numerum  illarum  po* 
suit  j  nee  nomin a  *  nondum  comprehensis 
quinque  siderum  cursibus. 

lieber  Demokrits  und  Anaxagoras  Vorstel- 
lungen von  der  Milchstrafse  macht  Aristoteles 
die  gegründete  Erinnerung,  dafs  sie  ein  gröfster 
Kreis  sey  und  immer  bey  denselben  Sternen 
bliebe.  Es  ist  dieses,  dünkt  mich,  ein  neuer  Be- 
weis, dafs  es  noch  an  sorgfältigen  Beobachtun- 
gen fehlte. 
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Siebenter  Abschnitt» 

Vom     Kalender. 


W  ir  haben  oben  gesehen ,  dafs  schon  zu  He- 
siods  Zeiten  3o  Tage  des  Monats  bekannt  wa- 
ren. Daher  die  Bemerkung  des  Diogenes  Laer- 
tius  (I,  24),  dafs  Thaies  zuerst  den  letzten  Tag 
des  Monaths  den  Soten  genannt  habe,  irrig  ist, 
oder  zu  seinen  gewöhnlichen  Mifsgriffen  gehört. 
Er  versichert  gleich  darauf  (I,  58),  Solon  habe 
den  3oten  den  letzten  und  ersten  zugleich  ge- 
nannt. Diese  Angabe  wird  von  mehreren 
Schriftstellern  bestätigt.  Plutarch  sagt  (vit.  So- 
lon.) ,  Solon  (*)  habe  bemerkt ,  dafs  die  Mona- 
te nicht  richtig  eingetheilt  wären,  und  dafs  die 
Bewegung  der  Sonne  und  des  Mondes  nie,  we- 
der beyrn  Auf-  noch  beym  Untergange  zusam- 
menträfen, so  dafs  oft  in  demselben  Tage  der 
Mond  die  Sonne  noch  erreiche  und  vor  ihr  vor- 
beygehe.  Diesen  Tag  habe  er  deswegen  evtv 
xxi  vsccv ,  den  alten  und  neuen  genannt,  weil 
er  den  Theil  des  Tags  vor  dem  Zusammentref- 
fen mit  der  Sonne  zum  alten ,  den  übrigen  zum 

neuen 
(*)  Er  lebte  Ol.  46.  ant.  Christ,  596. 
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neuen    Monat    gerechnet    habe.      Nach    dem 
zwanzigsten  Tage  habe  er  nichts  mehr  hinzuge- 
fügt, sondern  nach  und  nach  wieder  abgezogen, 
so  wie  er  das  Licht  des  Mondes  sich  verändern 
sah.     Im  ganzen  läfst  sich  wohl  nicht  an  der 
Aechtheit  dieser  Nachricht  zweifein,    dals  sie 
aber  in   allen  einzelnen   Punkten   richtig  se}', 
läfst  sich  auch  nicht  beweisen.     Offenbar  ist  es, 
dafs  er  die  Art,  wie  Hesiod  schon  zählt,  beybe- 
halten  habe,    und  beybehalten  mufste,   wenn 
er  verstanden  seyn  wollte.     Es  könnte  sich  in 
die  Lebensbeschreibung  des  Mannes,    wo  Plu- 
tarch  Didymus,    Kratinus   und  Heraklides   als 
Quellen   und  Gewährsmänner  anführt,    leicht 
Räsonnement   mit  eingeschlichen   haben,    das 
davon  gesondert  werden  müfste.     Ich  vermuthe 
also,  dafs  es  blofs  die  Benennung  des  alten  und 
neuen,  und  die  damit  entstandene  Verbesserung 
der    alten    rohen    Eintheilung     war,     welche 
wir  Solon  zum  Verdienste  anrechnen  können. 
Auch  Proklus  (in  Tim.  Piaton.  pg.  a5)  glaubt, 
dafs  das  evtj  Koq  veoc  nichts  anders  heifsen  könne, 
als  Solon  habe  bemerkt,  dafs  nicht  jedem  Mo- 
nate,   welchen  man  schon  vorher  in  5o  Tage 
theilte  ,  diese  Anzahl  zukomme.     So  genau  als 
nun  Proklus  die  Sache  nimmt,    darf  man  wohl 
Plutarchs   Aeufserung    nicht    erklären.      Nach 
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dem  Sinn  der  Worte  beobachtete  er  nur,  dafs 
die  Konjunktion  noch  an  demselben  Tage  sich 
ereigne,  dafs  sich  also  der  Mond  nicht  nach 
dem  Auf-  und  Untergange  der  Sonne  richte, 
und  man  also  das  Phänomen  nicht  immer  am 
Horizonte  bemerken  könne. 

Eine  andere  mit  dieser  aber  verwandte 
Einrichtung  der  Griechen  zu  Solons  Zeit ,  lehrt 
Herodot.  Ich  setze  das  menschliche  Leben, 
läfst  er  Solon  in  einer  Unterredung  mit  Krösus 
sagen,  auf  70  Jahre.  Diese  enthalten  2.5200 
Tage ,  wenn  der  Schaltmonat  ausgelassen  wird. 
Schaltet  man  aber  denselben  ein  Jahr  ums  andre 
ein  ,  dafs  die  Jahreszeiten  (ßqctf)  wieder  eintref- 
fen ;  so  giebt  dieses  in  70  Jahren  35  Schaltmo- 
nate oder  io5o  Tage.  An  einem  andern  Orte 
wiederholt  er  dieses  (lib.  II).  Die  Aegypter, 
sagt  er,  verfahren  bey  ihrer  Eintheilung  des 
Jahres  klüger  als  die  Griechen,  wie  mich  dünkt. 
Indem  die  letzten  allemal  im  dritten  Jahre,  das 
heifst,  zwischen  dem  zweyten  und  dritten  der 
Jahreszeiten  wegen  einen  Monat  einschieben. 
Die  Aegypter  aber  haben  12  Monate  jeden  zu 
3o  Tagen,  hängen  aber  den  36o  Tagen  jedes 
Jahr  noch  5  Tage  an.  Dafs  dieses  Jahr  von 
36o  Tagen  noch  in  der  gyten  Olympiade  galt, 
zeigt  Petavius  (Var.  diss.  IV,  7)  an  einer  Stelle 
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des  Aristophanes  in  den  Wolken ,  wo  einer  sich 
beklagt,  dafs  er  seine  Zinsen  nach  dem  Monds- 
wechsel bezahlen  müsse,  und  wobey  die  Hesio- 
dische  Art  nach  der  Ab  -  und  Zunahme  des 
Monds  zu  zählen  vorkömmt,  aber  doch  auch 
der  20te  und  3ote  genannt  wird.  Auch  Gemi- 
nus  versichert  (element.  astron.  c.  6),  dafs  die 
Alten  die  Monate  zu  5o  Tagen  und  überdiefs 
noch  Schaltmonate  angenommen  hätten.  Da 
man  aber  schon  "durch  den  ersten  Anblick 
(eigentlich  durch  die  Erscheinungen  am  Him- 
mel) fährt  er  fort  *  die  Wahrheit  bald  ent- 
deckt (rcc^eas  $e  £710  rcv  (ßcefVOfAevou  eXey%oiA,evv\s 
ryj<;  aA^f /«£•) ,  weil  Tage  und  Monate  nicht 
mit  dem  Monde,  und  die  Jahre  nicht  mit 
der  Sonne  üb  er  eintreffen ;  so  suchte  man  eine 
Periode,  in  welcher  diese  Uebereinstimmung 
stattfand.  Die  Zeit  dieser  Periode  aber  ent- 
hält ganze  Tage,  ganze  Monate  und  ganze 
Jahre.  Sie  setzten  daher  zuerst  die  Periode 
von  8  Jahren  fest.  Censorinus  sagt  in  der 
schon  oben  angeführten  Stelle  c.  18  dasselbe: 
Annos  civiles  sie  statuerunt,  ut  intercalando 
facerent  alternos  XII  mensium  alternos  XIII 
utrumque  annum  separatim  verteiltem;  junetos 
ambos  annum  magnnm  vocantes.  Idque  tem- 
pus  t%(styj$i$c>6  appellabant,  quod  tertio  quoque 
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anno  intercalabatur,  quamvis  biennii  circuitus 
et  revera  8isty\<>ss  esset.  Postea  cognito  errore 
hoc  tempus  duplicarunt  et  tst^ocst^iSoc  fece- 
runt. 

Das  Resultat  aus  diesen  Stellen  ist  folgen- 
des: Solon  bemerkte,  dafs  die  Bewegung  dejs 
Mondes  nicht  mit  den  Tagen  gleich  war,  und 
dieses  gab  ihm  die  Veranlafsung  zu  der  Benen- 
nung des  alten  und  iieuen.  Wenn  der  synodi- 
sche Monat  zu  29  Tagen,  12  Stunden,  44  Mi- 
nuten, 3  Sekunden  und  10  Tertien  angenom- 
men wird  und  man  setzt,  dafs  der  Neumond 
zugleich  mit  Sonnenaufgang  eintritt;  so  wäre 
dieses  der  5ote.  Den  folgenden  Monat  würde 
der  Mond  nicht  wieder  mit  Aufgang  der  Sonne, 
sondern  erst  12  Stunden  später  gegen  Abend 
mit  derselben  zusammentreffen.  So  läfst  sich 
nun  auch  die  Erklärung  des  Censorinus  ver- 
stehen, dafs  der  Mond  einmal  ums  andre  am 
5oten  aufgehe.  Nur  mufs  man  dabey  seine 
Erklärung  von  der  Tradition  selbst  unterschei- 
den. Er  erklärte  die  Nachricht  nach  seinen 
Begriffen  und  setzte  dabey  unvermerkt  seine 
eignen  Ideen,  besonders  die  Bemerkung,  dafs 
der  synodische  Monat  ohngefähr  29-!  Tag  betra- 
ge ,  hinzu.  Die  ungeübten  Beobachter  ent- 
deckten dieses  nicht  sobald.  Geminus  versi- 
chert, 
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chert,  dafs  man  den  Tag  Neumond  genannt 
habe ,  an  welchem  der  Mond  wirklich  neu  er- 
scheine, (jpuivertxf)  und  den  devTe$ccy  wo  man 
ihn  das  zwej'temal  erblickte.  Die  Mitte  des 
Monats  hiefs  in  dieser  astronomischen  Rück- 
sicht ^xcfxviviot.  Von  der  rohen  Art,  wie  beo- 
bachtet wurde ,  giebt  uns  Arat  (phaenom.  v. 
735  -  7^9)  einen  Begriff:  Wejin  der  Mond  mit 
seinen  Hörnern  noch  klein  am  Abendhimmel 
erscheint  *  lehrt  er  uns  *  dafs  der  Monat  be- 
ginne. TJ^enn  aber  sein  Glanz  so  stark  ist* 
dafs  er  zuerst  Schatten  wirft  >  so  geht  es  auf 
den  vierten  Tag  los.  Am  achten  ist  er  halb 
erleuchtet  *  mitten  im  Monate  aber  ganz» 
Stets  aber  zeigt  er  durch  seine  wechselnde 
Phasen  j  welcher  Tag  des  Monats  es  sey. 

Aus  dieser  ganzen  Darstellung  sieht  man 
also  ,  dafs  man  sich  um  Solons  Zeit  in  Bestim- 
mung des  Jahres  noch  mehr  an  den  Mond  als 
an  die  Sonne  hielt,  indem  man  bemerkte,  dafs 
12  solcher  Monate  ohngefähr  die  Jahreszeit 
wieder  herbey  führten.  Denn  70  Jahre  geben 
wirklich  nach  Solon's  Angabe  26200  Tage,  und 
die  Schaltmonate  io5o.  Dieses  würde  zusammen 
eine  Summe  von  26250  Tagen  machen.  Von  ei- 
ner förmlichen  Einschaltung  aber,  wie  sie  nach- 
her eingeführt  wurde ,  ist  hier  die  Rede  nicht. 

Auch 


■iiüa. — l  igi 

Auch  darf  man  endlich  nicht,  wie  einige 
wollen,  auf  Censorinus  Veranlafsung  das  dritte 
Jahr  zum  Schaltjahre  machen.  Petavius  giebt 
sich  Mähe,  diese  Einwürfe  zu  entkräften  (Var. 
dissert*  IV,  5),  besonders  durch  Stellen  aus 
Aristophanes ,  wo  von  den  olympischen  Spielen 
behauptet  wird,  dafs  sie  im  Anfange  des  fünf- 
ten Jahres  gehalten  würden.  Doch  sind  die 
Einwendungen  überhaupt  von  keiner  Erheblich- 
keit. 

Wenn  nach  den  ZACnischen  Sonnentafeln 
(pg.  36.  explicat.)  das  tropische  Jahr  zu  565 
Tagen,  5  Stunden,  48',  48"  angenommen 
wird,  und  das  synodische  Mondenjahr  554  Tage 
8  Stunden  48',  58"*,  so  ist  der  Unterschied  bey- 
der  ioTage,  21  Stunden,  o',  10".  Dieser  giebt 
in  zw ey  Jahren  21  Tage,  i8h,  o  ,  20'  ,  folglich 
fehlt  zu  5o  Tagen,  wenn  man  nach  Solon  in 
der  Zeit  noch  einen  Monat  einschalten  wollte, 
und  den  synodischen  Monat  zu  29  Tagen  12 
Stunden  44',  3"  annimmt,  ohngefähr  8£  Tag, 
oder  eigentlich  nur  7  Tage,  i8h,  43',  43". 
Diesen  Irthum  mufste  man  nun  bald  entdecken 
und  daher  sagt  Censorinus  (c.  18)  habe  man 
die  Periode  verdoppelt  und  eine  vierjährige 
daraus  gemacht.  Er  bemerkt  zugleich,  dafs  diese 
Einrichtung  auch  um  deswillen  bequemer  ge- 

schie- 
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schienen  habe,  weil  das  Jahr  aus  365^-  Tag  be- 
stehe und  der  Bruch  in  vier  Jahren  wieder  einen 
ganzen  Tag  betrage.  Die  Mondsperiode  pafste 
aber  hierzu  nicht  gut,  und  darüber  schweigt 
Censorinus.  Doch  ehe  wir  weiter  gehen ,  wol- 
len wir  die  Art  der  Einschaltung  nach  Geminus 
untersuchen,  wie  sie  in  dieser  Periode  gewöhn- 
lich war. 

Zuerst  (Gemin.  elem.  astron.  c.  6)  machte 
man  die  8  jährige  Periode.  Diese  enthält  99 
Monate,  3  Schaltmonate  und  2922  Tage.  Man 
bestimmte  das  alles  so:  Da  das  Sonnenjahr 
365J,  das  Mqndenjahr  aber  354  Tage  enthält, 
so  nahm  man  von  beyden  den  Ueberschufs  1 1 J 
Tag.  Dieser  beträgt  in  8  Jahren  90  Tage  oder 
3  Monate.  Um  so  viel  würde  also  in  8  Jahren 
fehlen,  wenn  man  alle  Erscheinungen  des  Him- 
mels erklären  wollte.  Um  daher  zu  bewürken, 
dafs  die  Feste  nach  dieser  Zeit  wieder  in  dieselbe 
Jahreszeit  fallen,  setzte  man  diese  5  Monate 
hinzu.  Damit  aber  so  viel  möglich  Gleichför- 
migkeit erhalten  würde;  beschlofs  man,  von 
den  3  Schaltmonaten  den  ersten  im  3ten  Jahre 
(nach  Ablauf  von  zweyen),  den  zweyten  im  5ten 
oder  nach  Ablauf  des  vierten,  und  den  3ten 
im  Sten  Jahre  hinzuzufügen. 

Da 


'  *95 

Da  der  Ueberschufs  in  zwey  Jahren  21  Ta- 
ge 18  Stunden  beträgt:  so  wären,  wenn  man 
hier  5o  Tage  einschaltete,  8  Tage  6  Stunden 
zu  viel  hinzugekommen.  Es  dürften  also  nach 
vier  Jahren  nur  i5  Tage  12  Stunden  hinzukom- 
men. Sie  supplirten  aber  von  neuem  3o  Tage, 
also  16  Tage  12  Stunden  zu  viel.  In  den  5  fol- 
genden Jahren  bis  zum  siebenten  waren  Sonne 
und  Mond  nun  um  32  Tage  i5  Stunden  von 
einander,  man  schob  aber  die  letzten  5o  Tage 
ein,  folglich  wieder  1 3  Tage  21  Stunden  mehr 
als  man  sollte.  Da  nun  aber  in  dem  letzten 
Jahre  wie  gewöhnlich  wieder  ein  Unterschied 
von  10  Tagen  21  Stunden  dazu  kam,  so  trafen 
beyde  Gestirne  in  8  Jahren  bis  auf  einen  Unter- 
schied von  2  Tagen  23  Stunden  58  Minuten  40' 
zusammen.  Die  3  Schaltmonate  bötragen  aber 
nicht  90,  sondern  eigentlich  nur  88  Tage  2  Stun- 
den 12  Minuten,  und  der  Unterschied  des  Son- 
nen -  und  Mondenjahrs  in  dieser  Zeit  nur  87 
Tage.  Man  hätte  sich  daher  hier  nur  um  1  Tag, 
2  Stunden  und  einige  Minuten  geirrt,  wenn 
das  Jahr  durch  wirkliche  Observationen  be- 
stimmt gewesen  wäre. 

Wenn  es  also  blofs  darauf  ankäme,  fährt 
Geminus  fort,  eine  Uebereinstimmung  der  Jah- 
re zu  suchen,   so  würde  diese  Periode  hinrei- 

N  ehen. 
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eben.  Ab  et  Tage  und  Minuten  sollten  auch 
mit  dem  Monde  übereintreffen.  Der  Monden- 
monat beträgt  genau  genommen  29^  und 
-j'-^Tag;  In  einer  Oktaeteride  aber  sind  99  Mo- 
nate mit  den  Schaltmonaten,  man  bekam  also 
durch  Multiplikation  dieser  Zahlen  2920!  Tage. 
Acht  Sonnenjahre  (zu  365£)  geben  aber  in  der 
Zeit  2922,  also  einen  und  einen  halben  und  in 
16  Jahren  3  Tage  Differenz.  Dieses  würde  in 
160  Jahren  aufs  neue  5o  Tage  betragen,  und  es 
mufste  daher  in  160  Jahren  ein  Schaltmonat 
weggelassen  werden« 

Folgende  Tabelle  wird  das  bisherige  deut- 
licher darstellen. 
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Aber  auch  diese  Verbesserung  reichte  nicht  hin, 
weil  man  bey  dem  Mondenmonat  25  Sekunden 
zu  viel  angenommen  hatte;  und  man  m  niste  oft 
schon  in  16  Jahren  4  Tage  statt  5  einschalten. 
Wenn  man  diese  Bemerkungen  mit  den 
noch  vorhandenen  Nachrichten  vergleicht,  so 
scheint  zu  folgen,  dafs  die  Griechen  von  Solons 
Zeit  an  bis  auf  die  6ote  Olympiade  nur  die  un- 
vollkommene Einschaltung  nach  zwey  Jahren 
kannten  und  diese  {wann  wissen  wir  nicht) 
nach  und  nach  in  die  vierjährige  umänderten. 
Beyde  waren,  um  die  Jahre  mit  den  Jahreszeiten 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  so  ziemlich 
hinreichend.  Hätte  man  nun  einen  bestimm- 
ten Anfangstermin  gehabt;  so  hätte  man  diese 
unvollkommene  Zeitbestimmung  bald  bemerken 
müssen.  Es  zeigt  aber  dieses  aufs  neue,  dafs 
man  sich  darum  nicht  bekümmerte.  Nun  traten 
Matricetas  (*)  undKleostratus  auf,  und  erfanden 
die  8  jährige  Periode.  Da  aber  durch  die  Län- 
ge der  Zeit  auch  diese  wieder  von  der  Wahrheit 
abwich;  so  brachte  man  auch  hierbey  wieder 
Verbesserungen  an,  deren  Geminus  gedenkt, 
ob  wir  gleich  nicht  wissen,  wann  und  von  wem 
es  geschehen  ist.     Vielleicht  waren  es  Harpalus, 

Nau- 

(*)  Nach  Theophrast  de    signis  aquarum  et  vento 
ruin.     cf.  Fajuuc.  biblioth.  graec.  L.  III,  V. 
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Nauteles,  Mnesistratus  und  andre,  welche 
nach  Kleostratus  sich  mit  dieser  Periode  be- 
schäftigten (Gensorin.  c.  18). 

Es  versuchten  unterdessen  andre  Män- 
ner andre  Perioden  ,  und  unter  diesen 
wird  besonders  Demokrit  genannt,  welcher 
eine  von  82  Jahren  mit  ohngefähr  28  Schakmo- 
naten erfand  (Censorinus  1.  c). 

82  Jahre  betragen  84 1  Tage,  i8h,  4o',  10" 
aSSchaltmonate  geben 

nach  unsrer  Rechnung  826  —  20h,  55',  2  + 
also  14  Tage,  22h,  6',  49'' zu  wenig.  Wenn  man 
aber  5o  Tage  für  den  Monat  annimmt,  oder 
840  Tage  in  82  Jahren;  so  kömmt  Demokrits 
Hypothese  der  Wahrheit  bis  auf  einen  Tag  na- 
he,  zeigt  aber  auch  aufs  neue,  dals  selbst  De- 
mokrit noch  keine  genauere  Erfahrungen  und 
Bestimmungen  des  Sonnenjahrs,  und  dessen  An- 
fang hatte ,  sonst  hätte  er  bey  den  5o  Tagen, 
welche  er  für  den  Monat  annahm ,  wenigstens 
eine  dem  Meton  ähnliche  Vertheilung  machen 
können.  Sie  wurde  daher  auch  gar  bald  ver- 
gessen und  kam  überhaupt  in  Griechenland  nie 
recht  in  Gebrauch. 

Da  also  diese  Perioden  (Gemin.  c.  6)  zu 
allprley  Irthümer  führten ;  so  setzten  Euktemon , 
Philipp  und  Meton  ohngefähr  am  Ende  des  ge- 

N  5  gen- 
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genwärtigen  Zeitraums  die  19  jährige  Periode 
fest  (*).  Nach  dieser  sind  in  der  Zeit  6940  Ta- 
ge und  235  Monate  mit  den  Schaltmonaten. 
Der  letzten  sind  7,  und  unter  den  255  sind  1 10 
unvollständige  (kc;Aö/,  cavi)  und  i25  volle 
C^M?**0>  das  J«dir  selbst  aber  betrug  565TV  Tar 
ge.  Sie  setzten  aber  nicht  immer  abwechselnd 
einen  vollen  und  einen  unvollkommenen  Mor 
nat,  sondern  manchmal  2  volle  hinter  einander. 
Dieses  konnte  in  der  Qktaeteride  nicht  statt 
finden.  Der  Grund  dieser  Vertheilung  war 
folgender :  Sie  nahmen  die  255  Monate  ajle  zu, 
3o  Tage  an,  dieses  gab  aber  yo5o  Tage.  Um 
nun  6940  herauszubringen,  nahm  man  so  viel 
unvollkommene  Monate  jeden  zu  29  Tage  an, 
als  die  Differenz  beyder  fahlen  beträgt,  d.  h, 

(?)  Sonderbar,  dafs  im  Geminus  mir  Euktemon  und 
Philipp  genannt  sind,  und  der  bekannteste  Err 
find  er  derselben  Meton  ausgelassen  ist.  Ueber 
Metons  Erfindung  sehe  man  Salmasius  ad  Solin. 
pg.  519.  Petavius  II,  9  de  doctr.  temporum,  un- 
ter  den  Quellen  Aristophanes  in  avibus.  v.  998t 
Arat  v.  753  ,  die  Sclioliasten.  bey  diesen  Stellen^ 
Und  auch  Dipdor  Üb.  II,  pg.  305.  vergl.  Fabric. 
bibl.  Graec.  lib.  III,  5,  wo  man  auch  noch  die 
übrigen  minder  bekannten  Astronomen  und  Stel- 
len der  Alten  erwähnt  findet,  wo  ihre  Namen 
vorkommen. 


iro.  Der  Gleichförmigkeit  wegen  nahm  man 
alle  65  Tage  einen  Tag  weg,  welches  nicht 
immer  der  3ote  seyn  durfte.  Nach  unsrer 
Rechnung  würden  in  den  ig  Jahren  206  Tage, 
i5  Stunden,  5',  10"  zu  ergänzen  seyn.  Sieben 
Monate  gaben  aber  206  Tage,  i3h,  8',  21 ', 
also  fehlten  hier  nur  1  Stunde,  04',  4°/« 

Die  Länge  des  Jahrs  wurde  also  durch  ei- 
nen Cyklus  bestimmt.  Wie  viel  Tage  Kleostra- 
tus  dafür  angenommen  habe,  weifs  man  nicht. 
Geminus  spricht  nur  im  allgemeinen  von  der 
achtjährigen  Periode  und  scheint  zu  glauben, 
d;ifs  man  es  auf  365£  gesetzt  habe.  Da  er  aber 
Kleostratus  nicht  nennt,  die  Periode  für  unvoll- 
kommen erklärt  und  mehr  auf  astronomische 
Entwickeluug  als  historische  Erörterungen  des 
Gegenstandes  ausgeht;  so  wäre  es  nicht  unmög- 
lich ,  dais  wir  auch  noch  bey  Kleostratus  36a 
Tage  annehmen  dürften.  Diese  kommen  aus 
den  9.3  Monaten  heraus,  wenn  man  jeden  zu 
00  Tage  rechnet.  Er  hätte  sich  freylich  jedes 
Jahr  um  mehr  als  5  Tage  geirrt,  doch  war  es 
gegen  Solon  immer  schon  eine  Verbesserung, 
der  in  zwey  Jahren  um.  21  Tage  fehlte. 

Diese  Vermuthung,  so  wenig  ich  sie  auch 
durch  historische  Gründe  zu  unterstützen  ver- 
mag, schliefst  sich  sehr  gut  an  die  folgenden 
N  4  Hypo- 
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Hypothesen  an.  Man  bemerkt  dadurch  ein  all- 
mähliges  Fortschreiten  und  eine  Annäherung 
zu  vollkommeneren  Kenntnissen ,  statt  dafs 
man,  wenn  Kleostratus  das  Jahr  schon  zu  365J 
Tag  angenommen  haben  sollte,  Lücken  und 
unwahrscheinliche  Sprünge  in  den  Forschungen 
und  Entdeckungen  der  Männer  bemerken  wür- 
de, welche  sich  mit  ihrer  übrigen  Bildung  nicht 
gut  vereinigen  lassen.  Demokrits  Jahr  giebt 
Censorinus  nicht  an,  aus  dem  magnus  annus 
(so  heissen  die  bisher  erwähnten  Perioden) 
aber  würde  es  3Ö2  Tage,  22h,  14',  58"  seyn, 
also  2  Tage,  7  Stunden ,  34',  10'  zu  klein. 
Harpalus  setzte  es  auf  365  Tage,  i3  Stunden, 
also  7  Stunden  n',  12'  zugrofs;  Oenopides  auf 
365  Tage,  8  Stunden,  56,  56";  3  Stunden,  8', 
8"  zu  grofs;  Meton  und  Euktemon  endlich  auf 
365  Tage,  6  Stunden  i*f  53";  oder  x5',  5"  zu 
grofs. 

Hier  ist  es  nun  noch  nöthig,  die  Unmög- 
lichkeit zu  zeigen,  dafs  den  Alten  bey  der 
Bestimmung  des  Jahrs  kein  andrer  Weg  als  der 
genannte  durch  einen  Cyklus  übrig  blieb. 

Dafs  man  nfcht  darauf  verfallen  darf,  das 
tropische  Jahr  durch  das  siderische  zu  finden, 
hat  schon  Riccioli  (Almag.  nov.  I,  3,  i5)  und 
vor  ihm  Kopernikus  und  Tycho  gezeigt.     Noch 

mehr 
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mehr  aber  empfanden  die  alten  Astronomen, 
denen  es  an  den  dazu  nöthigen  Hülfsmitteln 
fehlte,  die  Schwürigkeiten,  und  Hipparch  und 
Ptolemäus  erklären  es  geradezu  für  unmöglich. 

Der  zweyte  Weg  wäre  durch  sorgfältige 
Beobachtung  des  Aequinoktiums.  So  lange 
aber  die  Möglichkeit  noch  nicht  dargethan  wer- 
den kann,  wie  man  den  Aequator  bis  auf  einen 
kleinen  Unterschied  finden  konnte,  läfst  sich 
hierüber  auch  nichts  mit  einiger  Zuverlässigkeit 
behaupten.  Simplicius  (ad  Aristot.  de  coelo 
üb.  II,  sect.  46)  bezeugt  zwar,  dafs  Alkmaeon 
und  Menon  (wahrscheinlich  Meton)  die  Nacht- 
gleichen beobachtet  hätten.  Da  aber  weiter 
nichts  von  diesen  Observationen  bekannt  ist, 
so  läfst  sich  mit  Grunde  zweifeln,  dafs  irgend  ein 
Gebrauch  davon  gemacht  werden  konnte. 

Es  bleiben  also  blofs  die  Solstitien  noch 
übrig,  auf  deren  Bestimmung  am  Ende  auch 
alle  andre  Beobachtungen  zurückgeführt  wer- 
den  mufsten.  Aber  auch  dieses  hatte  nicht  ge- 
ringe Schwürigkeiten.  Villebrordus  Snelliu« 
sagt  noch  (Rice,  Alm.  nov.  P.  I,  pg.  i32>:  Her- 
culei  esse  laboris,  vitare  in  Solstitio  errorem 
quadrantis  diei.  Dasselbe  ist  auch  meiner  Mey- 
nung  nach  Ptolemäus  oder  vielmehr  Hipparchs 
Bemerkung  (Ptolem.  Alm,  lib.  III,  i.  pg.  60). 

N  5  Man 


Man  kann  sich  j  heifst  es  hier,  bey  Beobach~ 
tung  nicht  gut  an  die  Solstitien  halten.  Denn 
ich  glaube  *  da/s  es  nicht  möglich  sey  *  dafs 
ich  oder  Archimed  im  Beobachten  oder  im 
Rechnen  nicht  um  %  Tag  fehlen  sollten.  So 
übersetzt  auch  Petavius  (*),  und  der  Zusam- 
menhang giebt  auch  den  Sinn.  Er  will  nemlich 
beweisen,  dafs  die  Nachtgleichen  dazu  taugli- 
cher wären.  Ricciqli  läfst  ihn  freylich  etwas 
ganz  anders  sagen.  Er  übersetzt  (**):  Sed  in 
solstitialibus  spero  nee  nos  nee  Archimedem  in 
observatione  et  calculo  ad  quartam  usque  diei 
partem  errasse.  Ich  zweifle  aber,  dafs  das 
Wort  cc7re\7rtgoo  in  der  Bedeutung  von  sperq 
acht  griechisch  ist. 

Pie  älteste  Observation,  und  man  merke 
wohl ,  nur  eine  einzige ,  nicht  zwey  korresponr 
dierende,  ist  von  Meton,  dessen  Lehrer  Phaeno 
schon  ähnliche  Beobachtungen  angestellt  hatte. 
Man  vergleiche  Theophrasts  oben  angeführte 
Stelle,  und  Fabricius  (1.  c).  Ptojemäus  sagt 
(Lib.  3,  i.  pg.  62),  sie  sey  nur  ganz  flüchtig 
und  grob  und  er  wolle  sie  nur  des  Alterthums 

wegen 

(*)  De  doctrina  tempor.  1.  IV,  25.  T.  I.  pg.  i89- 

(**)  AA',  htti  ixzv  rwv  rpoTruv  ovx  xTrskiri^üo  xoci  rjpuv 
xoci  tov  'Ap^iuySy  netf  svrr}  rypyczi  xcy  tvroa  giIXo- 
yitifjuti  6txfixpT0LV&iv  jcaf  bcüs  TSTxprw  pepovf  ijptpoie- 


wegen  anführen.  Für  die  Zeit  der  Beobachtung 
giebt  er  den  21  Phamenoth  an,  an  welchem  sie 
frühe  zu  Athen  gemacht  worden  sey ,  ohne  das 
aegyptische  Jahr  weiter  zu  bestimmen.  Es  ist 
also  offenbar  dieselbe,  von  welcher  nach  Dio- 
dor  die  Metonische  Periode  anfieng,  so  dafs 
der  von  Ptolemäus  angegebene  Tag  mit  dem 
l5  des  Monats  Scirrophorion  übereinkäme. 
Petavius  (lib.  I,  26)  nimmt  zum  Jahr  das  4282te 
der  Julianischen  Periode  an,  Diefs  wäre  432 
Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung ,  den  2yten  Juni- 
us  frühe  6  Uhr,  oder  nach  Diodor  das  erste 
Jahr  der  86ten  Olympiade. 

Zum  Beweise  f    dafs   sie   nicht  genau  ist, 
wird  folgex^de  Erörterung  hinlänglich  seyn: 

Nach  dem  Berliner  astronomischen  Jahr- 
buche wäre  am  20ten  Junius  1798  die  Sonnen- 
höhe am  Mittage  ==  6o°,  56,  3o;  dieselbe 
Höhe  von  1797  =?  6o°,  56,  53.  Die  Hö- 
he den  2iten  Junius  1798  aber  60,  56,  37. 
Folglich  wäre  die  Höhenänderung  zwischen 
dem  20ten  und  2iten  Junius  1798,7';  zwischen 
dem  20ten  1797  aber  und  dem  20ten  1798  nur 
3".  Daraus  fände  man  das  Sonnenjahr  zu  565 
Tagen,  ioh,  17',  8".  Es  scheint  überhaupt  aber, 
dafs  es  Meton  nur  mehr  darum  zu  thun  war,  den 
Tag  der  Sonnenwende  zu  wissen ,   als  die  Grö- 

fem 


fse  des  Jahrs  auf  dem  Wege  zu  finden.  Wir  wol- 
len aber  seine  Observation  noch  genauer  unter- 
suchen, zum  Beweise,  wie  schwer  es  ihm  seyn 
mufste,  das  Solstitium  in  Stunden  anzugeben. 
Die  Veränderung  der  Abweichung  ist  be- 
kanntlich sich  nicht  immer  gleich.  Ich  nehme 
für  24  Stunden  24"  dafür  an ,  ob  sie  gleich  oft 
noch  weniger  beträgt,  der  Irthum  also  noch 
grölser  seyn  mufste.  Athen,  wo  Meton  beo- 
bachtete, lag  unter  370,  40'  der  Breite,  folglich 
war  die  Aecpatorhöhe  5a?,  20'.  Die  gröfste 
Abweichung  der  Sonne  zur  Zeit  des  Solstitiums 
wäre  gewesen  23°,  45  (so  grofs  setze  ich  nem- 
lich  die  Schiefe  der  Ekliptik  für  die  damalige 
Zeit).  Diefs  gäbe  die  gröfste  Sonnenhöhe  760, 
5'  und  die  Schattenlänge  am  Mittage,  den  Gno- 
mon  zur  Einheit  angenommen,  =0,2477837. 
Da  die  Sonne  diese  Höhe  aber  schon  frühe  um 
6  Uhr  erreicht  haben  sollte;  so  mufste  die  Ab- 
weichung am  Mittage  selbst  23,  44  >  4^  und 
die  Höhe  76,  4>  42  sevn>  un<i  am  27ten  Junius 
war  die  Abweichung  20 ,  44?  54,  die  Höhe  76, 
4,  54.  Die  verschiedenen  Schattenlängen  für 
beyde  Mittage  aber  waren 

SS  0,2478783  den  26ten  Junius  und 
0,2478171    am    27ten 

Also  beyde  nur  um  612    unterschieden.     Diefs 

betrü- 


betrüge,  wenn  man  den  Gnomon  zu  fünf  Fufs 
annimmt,  kaum  r^  einer  Linie.  Diese  Kleinig- 
keit konnte  Meton  wohl  schwerlich  am  Gnomon 
entdecken.  Es  ist  mir  daher  auch  unerklärbar, 
wie  er  bemerken  konnte,  dafs  das  Solstitium 
frühe  einfiel,  wenn  ihn  sein  Cyklus  nicht  etwa 
darauf  führte.  Nimmt  man  nun  mit  Riccion 
die  24  stündige  Veränderung  der  Abweichung 
i5"  an;  so  würde  ein  Fehler  von  16 'in  der  Beo- 
bachtung einen  ganzen  Tag:  8  einen  halben, 
und  4"  ein  Viertel  desselben  betragen  ,  nicht 
zu  erwähnen,  dafs  Parallaxe,  Refraktion  und 
Halbschatten  den  Irthum  noch  sehr  vermehren 
konnten. 

So  ausgemacht  es  nun  ist,  dafs  man  jetzt 
noch  unmöglich  durch  Hülfe  wirklicher  astro- 
nomischen  Beobachtung  die  Zeit  finden  konn- 
te; so  ist  es  doch  ganz  gewifs,  dafs  man  alle 
Jahresrechnung  in  Griechenland  von  dem  Sol- 
stitium  anfieng,  und  dafs  man  also  es  nicht  wag- 
te ,  die  Nachtgleichen  zu  benutzen.  Beweise 
kann  ich  hier  aufser  den  genannten  Gründen 
nicht  bejbringen.  Alle  Einrichtungen  der  fol- 
genden Zeit,  die  man  findet,  sprechen  aber 
dafür,  und  die  Heliotropia  und  Horoscopia  von 
Anaximander ,  Harpalus ,  Demokrit,  Meton 
und  andern  sind  offenbar  weiter   nichts,    als 

Gno- 
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Gnömonen  über  horizontalen  £bnen,  -wie  die" 
Obelisken  zu  Rom,  woran  man  die  Schattenlän* 
gen  an  den  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszei- 
ten und  also  auch  den  Anfang  des  Jahres  be- 
merkte, und  sie  zu  öffentlichem  Gebrauche  auf- 
stellte p, ; 

Petavius  stöfst  sich  an  den  Ausdruck  Bennos 
und  findet  keinen  Sinn  in  Salmasius  Erklärung, 
dafs  man  eine  eigne  Einrichtung  der  Art  für 
die  Sommer -Sonnenwende  gehabt  habe,  dafs 
überhaupt  kein  Gebrauch  davon  für  den  Land- 
mann, welcher  sich  wohl  nicht  so  genau  um  die 
Zeit  der  Sonnenwende  bekümmert  habe,  abzu- 
sehen sey.  Sie  wären  im  Gegentheil  weiter 
nichts,  als  Instrumente,  die  Tageszeit  an  dem 
Schatten  zu  finden ,  und  vielleicht  eine  Art 
Aequinoktialuhr.  Auf  diese  letzte  Idee  bringt 
ihn  vorzüglich  der  Ausdruck  Segivor.  Sie  mö- 
gen immerhin,  wie  ich  ebenfalls  zugebe,  die 
Stellen  der  Uhren  vertreten  haben*  Es  standen 
dergleichen  an  öffentlichen  Orten,  wie  die  Stel- 
le des  Aristophanes  zeigt;  diefs  ist  aber  noch 
kein  Beweis,  dafs  man  sie  nicht  auch  zu  anderm 

Gebrau- 
ch) Statt    aller    einzelnen   Citate,     worin  derselben 
gedacht   wird ,    verweise  ich   auf  Salmasius    ad 
Solin.  pg.  519  fqq.  und  auf  das ,  was  Petavius  da- 
gegen erinnert  Var.  Diss.  1.  VII ,  Q. 


Gebrauche  benutzt  habe.     Unserm  Landmanne 
■wäre  freylich  ein  Instrument  der  Art  unnöthig» 
nicht  aber  dem  Griechen,   welcher  weiter  kei- 
nen Kalender  hatte,  an  welchen  ersieh  bey  sei- 
ner Feldarbeit  halten  könnte.     Eben  die  öffent- 
liche Aufstellung  spricht  für  einen  solchen  Ge- 
brauch;    Welche  Schwürigkeiten   und  welche 
Unvollkommenheiten  würden  dagegen  Aequi- 
noktialuhren  nicht  gehabt  haben  ,  da  die  dazu 
nöthige  Aequatorhöhe  noch  so  Wenig  bekannt 
war?    Der  Ausdruck  Seqivcs  be weifst  übrigens 
nur  so  viel,  dafs  man  nur  das  Sommersolstitium 
daran  bemerkte,  weil  dasselbe  zum  praktischen 
Gebrauche,    um  den  Anfang  des  Jahres  daran 
zu  zeigen,  hinlänglich  war,  ob  wir  gleich  im 
Ganzen   die   Einrichtung   nicht   kennen.      Mit 
demselben  waren  nun  auch  aufser  allem  Zweifel 
die  Verzeichnisse  des  Auf-  und  Untergangs  der 
Gestirne,  die  allgemein  bekannten  parapegmata 
verbunden,  von  welchen  man  ebenfalls  behaup- 
ten könnte,  dafs  sie  dem  Landmanne  nicht  nütz- 
lich gewesen  wären.      Dafs  Demokrit>   Meton 
und  andre,  welche  einen  Cyklus  erfanden  und 
heliotropia  aufstellten ,  dergleichen  Tafeln  hat- 
ten, sehen  wir  noch  aus  den  vorhandenen  Ver- 
zeichnissen bey  Geminus^   Ptolemäus  und  Pli- 
nius.     Der  Grieche  konnte  sie  bey  seinen  wan- 
delbaren 
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delbaren  Monaten  unmöglich  missen,  wenn  er 
für  seine  Feldarbeit  nur  einigermafsen  feste 
Punkte  das  Jahr  hindurch  suchte,  die  wir  durch 
das  Datum  unsers  Kalenders  leicht  wissen  kön- 
nen. Die  Untersuchung  über  die  Monate 
selbst  mufs  ich  übrigens  bis  in  den  folgenden 
Zeitraum  versparen,  da  wir  in  dem  jetzigen 
zu  wenige  Nachrichten  haben,  aus  welchen 
sich  der  gegenwärtige  Zustand  erkennen  liefse. 


Dritte     Periode.^ 

Von  Solirates  Tod  bis  auf  Eratosthenes. 


Erfter    Abschnitt. 

Meynungen  der  Philosophen. 

1^1  ach  allen  bisherigen  Versuchen  stand  in  der 
Systen  Olympiade  im  Anfange  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  (ant.  Chr.  4^2)  (*)  Plato  auf. 
Er  widmete  sich  vorher  der  Dichtkunst.  Da 
die  damalige  Sprache  überhaupt,  selbst  die  der 
Philosophen,  noch  zu  bilderreich  warj  so  war 
es  ganz  natürlich ,  dafs  er  seine  Dichtervorstel- 
lungen 

(*)   TlEDJEMANN  pg.  63.  B.   2. 
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lungen  beybehielt,  wie  er  durch  Sokrates  zum 
Studium  der  Philosophie  geführt  wurde.  Auch 
er  unternahm  nach  Sokrates  Tod  Reisen  und 
zwar  auch  nach  Aegypten.  Aber  hier  scheint 
es,  sagt  Tiedemann,  fand  er  nicbts  von  Erheb- 
lichkeit, wenigstens  enthält  seine  Philosophie 
nichts,  was  aus  griechischen  Quellen  nicht  Ab- 
leitung erlaubte;  nur  seines  Geistes  Ton  hat 
höchstens  durch  Aegyptens  Hierophanten  Um- 
stimmung  erlitten.  Die  Annäherung  zu  einem 
Emanationssystem,  den  Hang  zur  Schwärmerey 
und  zu  Mysterien  mochte  er  ihnen  vielleicht 
verdanken.  Von  hier  gieng  er  nach  Italien,  um 
die  Pythagoräer  kennen  zu  lernen.  Ihre  Spra- 
che und  Denkart,  welche  mit  der  Aegvptischen 
viel  .ähnliches  hatte,  mufste  bey  einem  Kopfe, 
wie  er,  und  bey  einer  Stimmung  ,  wie  die  sei- 
nige, sehr  leicht  ansprechen.  Seine  übrigen 
Lebensumstände  gehören  nicht  hierher.  Dafs 
er  auch  die  älteren  griechischen  Systeme,  was 
die  Lehre  von  der  Welt  betrift,  benutzte,  sie 
theils  zu  widerlegen  theils  zu  vervollkommnen 
suchte,  scheint  mir  so  ziemlich  ausgemacht,  be- 
sonders aber  dünkt  mich,  geht  er  im  Timäus, 
und  überall  sehr  deutlich  darauf  aus,  die  Be- 
griffe des  Parmenides  und  der  Pythagoräer  mit 
einander  zu   vereinigen.     Von   seinem  Lehrer 

O  Sokra- 
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Sokrates  entlehnte  er  im  wesentlichen  die  Me- 
thode ,  dafs  er  sich  aber  in  seinen  Grundsätzen 
nicht  strenge  an  ihn  hielt,  davon  werden  wir 
gleich  ein  Beyspiel  sehen.  Er  blieb  blofs  bey 
metaphysischen  und  moralischen  Untersuchun- 
gen stehen,  weil  man  nun  einmal  so  weit  vorge- 
rückt war,  dafs  man  die  Sinnenwelt  nicht  mehr 
zum  unmittelbaren  Gegenstande  der  Spekula- 
tion machte  ,  und  betrachtete  Mathematik  und 
Astronomie  blofs  aus  dem  Standpunkte  eines 
Philosophen  als  Hülfswissenschaften. 

Wenn  man  übrigens  den  Zustand  der  da- 
maligen Philosophie  kennt,  wenn  man  weifs, 
wie  die  noch  nicht  sehr  zahlreichen  Erfahrungen 
und  der  Gang,  den  dadurch  die  Spekulation 
nahm ,  die  denkenden  Köpfe  veranlafsten, 
alles  anfser  dem  Denkvermögen  für  Sinnen- 
schein und  Trug  zu  erklären,  und  alle  Erkennt- 
nifs  der  Natur  durch  Dialektik  zu  erzwingen, 
wenn  man  ferner  belehrt  wird,  wie  auf  die  Art 
die  Künste  und  fruchtlosen  Spitzfindigkeiten 
der  Sophisten  entstanden  ;  so  versteht  man,  wie 
Plato's  Lehrer  Sokrates,  bey  seinem  Streben 
seine  Grundsätze  praktisch  zu  machen,  blofs 
^o  viel  von  Arithmetik,  Geometrie  und  Astro- 
nomie zu  lernen  befiehlt,  als  man  in  den  Ge- 
schäften des  Lebens  brauche;  Plato  hingegen 

eben 
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eben  diese  Anwendung  verwirft,  und  sie  gleich- 
sam  eines  Philosophen  unwürdig  erklärt  und 
sich  dabey  in  unnütze  Spekulationen  und  Träu- 
me verliert.  Sokrates  Meynung  wissen  wir 
durch  Xenophon  (Mein.  Sokrat.  IV,  7,  4).  Er 
empfahl  auch,  heilst  es  in  der  Stelle  (*),  die 
Astronomie,  aber  doch  nur  in  so  Weit,  dafs 
man  die  Theile  der  Nacht,  des  Monats,  und 
des  Jahrs  bestimmen  lernte,  um  auf  Pieisen ,  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  beym  Wachthaben, 
und  bey  andern  Geschäften,  die  nächtlich  oder 
monatlich  oder  jährlich  eintreten,  sich  dar- 
nach gehörig  richten  zu  können:  und  so  viel 
liesse  sich  leicht  von  Jägern,  Steuermännern 
und  vielen  andern  Personen  lernen,  die  sichs 
zur  Sorge  machten,  diese  Dinge  zu  wissen. 
Aber  in  der  Astronomie  so  weit  zu  gehen,  dafs 
man  die  himmlischen  Körper,  welche  iricht 
blofs  durch  die  tägliche  Bewegung  getrieben 
■werden,  die  Planeten  und  die  Sterne,  welche 
keinen  festen  Platz  am  Himmel  haben ,  kennen 
lernte  (**)>  sich  mit  Untersuchungen  über  ihre 

Entfer- 
(*)  Nach  der  WEiSKESchen  Uebersetzung. 
(**)  Hier  bin  ich  von  Weiske  abgegangen.  Ev  über- 
setzt die  Worte  iury  oiVTTj  7Tspi(popx  durch:  welche 
nicht  i  m  m  er   eine  r  i  e  y   Lauf  behalten* 
wenn  man  aber  den  griechischen  Ausdruck  mit 
O  3  Pia* 
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Entfernung  von  der  Erde,   über  die  Zeit  ihres 

Um- 

Plato  im  Timäus  vergleicht;  so  ist  wahrschein- 
lich die  tägliche  Bewegung  gemeint.  Er  versteht 
unter  diesen  Sternen  solche,  welche  keine  Fix- 
sterne sind,  nemlich Planeten  und  ct?a.9fin->]Tov(  uze,~ 
fxg.  Diesen  Ausdruck  habe  ich  ebenfalls  geändert. 
Weiske  übersetzt:  welche  nicht  immer  am 
Himmel  stehn,  und  versteht  Korne ten  dar- 
unter. Er  führt  die  verschiedenen  Meynungen 
der  Ausleger  an ,  und  erklärt  sich  gegen  die, 
welche  den  Ausdruck  für  ein  Synonym  von  Pla- 
neten ansehn  wollen ,  weil  hier  nicht  der  Ort 
sey,  gleichgeltende  Worte  zu  häufen.  Doch  fin- 
det er  es  selbst  auffallend ,  dafs  Xenophon  nicht 
den  Namen  uofiijTctj  gebraucht  habe.  Ich  beken- 
ne, dafs  ich  doch  mit  einer  geringen  Modifikation 
der  Meynung  derer  beytreten  möchte,  welche 
die  Worte  cc<;x$/j.7]tovg  und  itXxvtjtug  für  einerley 
halten.  Das  erstere  Wort  heifst  eigentlich 
unbeständig,  was  keinen  festen  Ort  hat, 
kann  also  Kometen  und- Planeten  bedeuten, 
Cometa  hingegen  nur  ein  behaarter  Stern, 
und  bezieht  sich  also  blofs  auf  die  Gestalt.  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dafs  sich  jetzt  das  Planeten- 
system allmählig  bildete,  dafs  man  zwar  die  Pla- 
neten kannte,  aber  doch  ungewifs  war,  ob  und 
wie  viel  es  dergleichen  Gestirne  noch  gab  (man 
denke  nur  an  die  sublunarischen  Körper  des  Ana- 
xagoras,  von  dem  er  so  eben  spricht) ;  so  könnte 
Sokrates  mit  dem  Ausdruck  aWfyureytf  allgemein 

alle 
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Umlaufs  und  über  die  Ursachen  ihrer  Entste- 
hung zu  ermüden,  davor  warnte  er  seine  Zu- 
hörer mit  allem  Nachdrucke.     Denn   auch   da- 
von, sagte  er,  sähe  er  keinen  Nutzen  (er  war 
aber  auch  darin  nicht  fremd);  auch  mit  diesen 
Dingen   müfste  wohl  der  Mensch  seine   ganze 
Lebenszeit    zubringen    und    deswegen    auf    so 
manche  nützliche  Unternehmung  Verzicht  thun. 
Ueberhaupt   war    er   sehr   dawider,    dafs  man 
sichs- zum  Geschäfte  machte,    zu   untersuchen, 
durch  welche  Mittel  die  Gottheit  alle  Verände- 
rungen am  Himmel  hervorbringt.     Theils  blie- 
ben diese  Dinge,  meynt  er,  für  den  Menschen 
ein  Geheimnifs ,  theils  leistete  der  den  Göttern 
keinen  angenehmen   Dienst,    welcher   das   zu 
entdecken  suchte ,  was  sie  nicht  haben  bekannt 
machen  wollen.     Wer  sich  damit  abgäbe,   ge- 
riethe  auch  leicht  auf  ausschweifende  Grillen, 
wie   Anaxagoras,    welcher   sich    dadurch   sehr 
grofs   dachte ,     dafs    er    das   ganze    Kunstwerk 
der  Götter  erklären  könnte.   —     Ganz  anders 
urtheilt  Plato.     Er  begünstigt  nicht  allein  die 
leeren  Hypothesen   der  Philosophen ,   sondern 
er  verwirft  sogar  alle  wahre  auf  Beobachtung 

gegrün- 
alle irrende  Sterne  und  unter  irkxvijrxg  die  7  be- 
kannten Körper  versLehn. 
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gegründete  Astronomie ,  und  setzt  nur  allein 
einen  Werth  darin,  zu  untersuchen,  wie  die 
sehr  regellos  scheinende  Bewegung  der  Plane- 
ten mit  der  Vollkommenheit  der  Welt  und  des 
Himmels  zu  vereinigen  sey.  Diese  Bemerkung 
macht  man  bey  allen  Stellen  seiner  Schriften, 
wo  er  Gelegenheit  hat,  der  Planeten  Bewegung 
zu  erwähnen.  Besonders  ist  aber  eine  Stelle 
im  Epinomis  (pg.  99  ed.  Steph.)  zu  merken, 
wo  er  von  dem  Werthe  des  Menschen,  von  An>- 
Wendung  seiner  Kräfte,  uncj  von  den  Wissen- 
schaften spricht,  denen  man  sich  vorzüglich 
widmen  müsse.  Hier  ist  nun  auch  von  der 
Astronomie  die  Rede,  und  Plato  behauptet, 
dafs  er  den  xvahren  Astronomen  zu  den  weise- 
sten Männern  rechne,  doch  nicht  den*  welcher 
wie  Hesiod  oder  andre  seines  gleichen  die 
JVissenschaft  treibe,  (koc§  'Ha-icöov  ot^^ovofjtcvvToc 
Key  7tocvTccs  rovs  toiqutcvs)  (*),  und  die  blofs 
nach  dem  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne 

fra- 

(*)  Es  ist  also  hier  nicht  von  der  unvollkommenen 
Kenntnifs  Hesiod's  die  Rede,  wie  die  Stelle 
gewöhnlich  übersetzt  wird ,  sondern  von  ^t\\ 
Bemiihungen  der  Menschen,  sich  über  den  Auf- 
und  Untergang  der  Gestirne  zu  belehren,  und 
bey  ihren  Geschäften  Gebranch  davon  zu  ma- 
chen. Diesen  6etzt  Plato  die  philosophische 
Betrachtung  des  Himmels  entgegen. 


fragen  *  sondern  den  j,  der  die  acht  Kreise 
des  Himmels  und  die  Ordnung  der  sieben 
Planeten  betrachtet.  Dieses  könne  nur  allein 
ein  Mann  von  den  vollkommensten  Anlagen. 
Wir  dürfen  also  in  Plato's  Schriften  keine  Ob- 
servationen oder  andre  genaue  astronomische 
Untersuchungen  erwarten.  Eben  so  wenig 
können  wir  uns  auf  sein  Urtheil  hierin  be- 
rufen. 

Sein  System  gehört  im  Ganzen  nicht  hier- 
her. Ich  schränke  mich  daher  blofs  auf  einige 
Begriffe  aus  seiner  Kosmologie  ein,  ohne  welche 
manches  in  der  Folge  nicht  recht  verständlich 
seyn  möchte. 

So  wie  bey  andern  Gegenständen  nahm 
er  auch  bey  der  Welt  ein  Ideal  an,  wovon  die 
unsrige,  wie  wir  sie  erblicken,  nur  eine  Kopie 
sey.  Die  älteren  machten  unter  dem  Univer- 
sum (7r«v),  dem  Ganzen  (cäov)  ,  unter  Himmel 
und  Welt  bald  einen  Unterschied  ,  bald  fafsten 
sie  alle  diese  Begriffe  in  einen  zusammen,  je 
nachdem  man  sich  um  die  jenseits  des  Himmels 
gelegenen  Regionen  bekümmerte  oder  nicht, 
und  die  Materie  oder  das  Unendliche  dem 
Orte  nach  ausdehnte.  Plato  nimmt  die  Aus- 
drücke für  Synonyme,  und  geht  in  seinen  Un- 
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tersuchungen    ebenfalls    von   dem   Satze    aus: 
Aus  Nichts  wird  Nichts. 

Darin    unterscheidet    er    sich    von    seinen 
Vorgängern  vorzüglich,  dafs  er,   um  Ordnung 
und  Zweckmäfsigkeit  in  der  Welt  zu  erklären, 
noch  ein  höheres  Wesen  annahm  ,    aber  auch 
mit  den  Pythagoräern  eine  Weltseele  behaup- 
tete, welche  den  Grund  der  Bewegung  enthielt. 
Unsere  Welt  hielt  er  für  das  vollkommenste, 
was  existirt,   und  aufser  andern  metaphysischen 
Merkmalen  sieht  er  auch  i)  die  sphärische  Ge- 
stalt für   ein  Zeichen   der  Vollkommenheit  an, 
weil  sie  sich  mit  einem  Zwölfecke  vergleichen 
lasse,    dieses   mit   den   Drej ecken,    und  nach 
seiner  hier  zu  weit   führenden  Deduktion  alle 
Figuren   in  sich   enthalten    würde,    überhaupt 
aber  auch   sich  selbst  gleich    und  ähnlich  sey. 
Nach  allen  Seiten  hin  nemlich  sind  alle  Theile 
vom  Mittelpunkt  gleich  weit  entfernt.     2)  Die 
Kreisbewegung,  weil  sich  ein  Körper  so  immer 
auf  einerley  Art  um  seinen  Mittelpunkt  bewegen 
könne,  wodurch  die  Thätigkeit  des  Verstandes 
am  zweckmäfsigsten  ausgedrückt  würde.     Aus 
diesen  Begriffen  leitet  er  nun  auch  seine  Vor- 
stellung vom  grave  und  leve  her.     Ich  erinnere 
hier  noch   einmal  daran ,    dafs   schon    in    den 
vorigen  Systemen    der  Gedanke    dunkel  lag, 

dafs 


dflfs  von  den  sogenannten  vier  Elementen  jedes 
seine  eignen  weiter  nicht  erklärbaren  Grund- 
eigenschaften  habe,  und  dafs  zu  diesen  auch 
das  verhält nifsmäfsige  Streben  nach  einem  be- 
stimmten Orte  im  Welträume  gehöre.  Die 
glänzenden  und  feurigen  Weltkörper ,  das 
Auflodern  der  Flamme  und  andre  Erscheinun- 
gen veranlagten  schon  die  ältesten  Denker 
Griechenlandes,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
oberste  Region  im  Welträume  dem  Feuer,  der 
Erde  hingegen  die  niedrigste,  und  dem  Wasser 
und  der  Luft  wegen  der  Erscheinung  der  Me- 
teore die  mittleren  Gegenden  anzuweisen. 
Plato  glaubt  nun  nach  seinen  Begriffen  von 
Vollkommenheit  (Tim.  pg.  62) ,  dais  die  ge- 
wöhnliche Definition  vom  Schweren  und  Leich~ 
teriy  und  von  den  damit  zusammenhängenden 
Begriffen  von  oben  und  unten  unschicklich  sey, 
wenn  man  unter  dem  letzten  den  Ort  verstehe, 
wohinwärts  alles ,  was  eine  gewisse  Last  habe, 
falle,  und  unter  jenem  den  Ort,  wohin  man 
alles  mit  Gewalt  heben  müsse.  Noch  unschick- 
licher aber  findet  er  es,  wenn  man  diese  Erklä- 
rungen mit  der  Vorstellung  vom  Universum 
und  seiner  Gestalt  vergleiche.  Denn  bey  der 
Kugelgestalt  des  Himmels  müfsten  zwey  vom 
Mittelpunkte    gleichweit     abstehende   Tunkte 
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für  Extreme  sowohl  gegen  den  Mittelpunkt  als 
unter  sich  gelten.  Der  Mittelpunkt  selbst  aber 
wurde  jedem  derselben  gegen  über  stehen.  Die 
Mitte  könne  also  weder  oben  noch  unten  heis- 
sen ,  und  im  Universum  lieisen  sich  dergleichen 
Bestimmungen  gar  nicht  denken.  Ein  Körper, 
der  in  der  Mitte  im  Gleichgewichte  sey  (die 
Erde)  könne  daher  auch  weder  gegen  die  eine 
noch  gegen  die  andre  Seite  sich  hinbewegen. 
Wie  also  ljefse  sich  nun  schwer  und  leicht, 
oben  und  unten  erklären?  Plato  antwortet: 
Wenn  man  ein  Stückchen  Erde  in  die  Höhe 
heben,  d.  h.  mit  Gewalt  aus  seinem  ihm  durch 
Naturnotwendigkeit  ihm  angewiesenen  Orte 
in  einen  andern,  den  der  Luft,  versetzen  woll- 
te; so  würde  das,  was  sich  ohne  viele  Mühe 
in  einen  widernatürlichen  Zustand  versetzen 
liefse:  leicht _,  und  der  Ort,  wohin  es  gebracht 
•würde,  aufwärts  genannt  werden.  Den  Kör- 
per aber,  welcher  mehr  Widerstand  leisten 
würde,  belege  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
des  schweren,  und  den  Ort,  wohin  er  sich 
senke,  nenne  man  unten.  Analogisch  nun 
geschlossen,  würde  man,  wenn  man  sich  in  die 
Feuerregion  versetzen  könnte,  jenes  Element, 
wenn  man  es  in  eine  widernatürliche  Lage,  in 
die  Luftregion  bringen  wollte ,    nach   unserm 
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jetzigen  Wohnorte  hin,  also  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  abwärts  mit  Gewalt 
treiben  müssen.  Nach  Plato's  Deduktion  aber 
wäre  das  ebenfalls  aufwärts,  so  wie  die  Seite 
nach  dein  Himmel  zu  alsdann  unterwärts  ge- 
nannt werden  müfste,  weil  sich  die  gröfsere 
Müsse  von  Feuer  dort  hin  senken  würde. 

Plato  sieht  also  diese  Begriffe  für  relativ  an, 
nimmt  das  Gewicht  eines  Körpers  und  das  Stre- 
ben nach  einem  gewissen  Ort  für  einerley,  und 
glaubt,  dafs  nur  alles  nach  Verhältnifs  der 
Masse  das  eine  mehr,  das  andre  weniger  drü- 
cken und  seinen  natürlichen  Ort  einzunehmen 
streben  müsse.  Nach  dieser  Voraussetzung 
gebe  es  also  blofs  schwere  Körper,  und  kein 
oben  und  unten  im  Welträume.  Lauter  Be- 
merkungen, .auf  welche  man  durch  die  neuen 
Beobachtungen  geführt  wurde,  dafs  die  Erde 
im  Mittelpunkte  der  Welt  schwebe. 

Auf  ihn  folgt  Aristoteles  (geb.  Ol.  99.  ant, 
Christ.  384).  Auch  bey  ihm  können  wir  uns 
hier  noch  wreniger  auf  die  Erörterung  seines 
ganzen  Systems  einlassen  ,  da  seine  metaphysi- 
schen und  ontologischen  Sätze  nicht  unmittel- 
baren Einflufs  auf  die  Astronomie  haben,  wenn 
wir  nur  bemerken,  dafs  auch  er  gewisse  not- 
wendige Eigenschaften  und  Kräfte  der  Materie 

annahm, 


annahm ,  an  welche  er  den  Faden  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Welt  anknüpfte,  dafs  er 
zwar  durch  Erfahrung  geleitet  wurde,  aber 
doch  noch  zu  viel  Vertrauen  auf  die  Dialektik 
setzte.  Der  Gedanke,  dafs  man  nur  durch 
Räsonnement  in  die  Geheimnisse  der  Natur 
eindringen  könne,  leitete  ihn  auf  die  widerna- 
türlichsten und  willkührlichsten  Muthmassun- 
gen,  wovon  ich  jetzt  aus  seiner  Schrift  de  coelo 
einige  ßeyspiele  anführen  will ,  deren  Beweise 
oder  Widerlegung  aber  mich  von  meinem 
Zwecke  abfuhren  würden ,  und  die  ich  daher 
den  Geschichtschreibern  der  Philosophie  über- 
lassen mufs. 

Er  sucht  in  dieser  Schrift  die  Natur  der 
Welt  und  ihrer  Theile  nach  seinen  Principen 
darzustellen ,  und  geht  hierbey  von  der  Bewe- 
gung und  den  verschiedenen  Gattungen  dersel- 
ben aus.  Einfache  Bewegung  nennt  er  die 
geradlinigte  und  die  Kreisbewegung,  zusam- 
mengesetzte die,  welche  aus  beyden  entsteht. 
Die  geradlinigte  besteht  aus  zwey  Gattungen,  in 
einer  Bewegung  nacb  oben  und  in  einer  nach  un- 
ten. Jene  geht  vom  Mittelpunkte  nach  der  Pe- 
ripherie, die  andre  den  entgegengesetzten  Weg, 
wodurch  er  zugleich  die  Begriffe  grave  und  leve 
zu  bestimmen,   und  im  4*en  Buche  besonders 
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Plato's  Meynung  davon  zu  widerlegen  sucht,  nach 
welcher  blofs  ein  mehr  oder  weniger,  nie  aber 
ein  absolut  leichtes  oder  schweres  existiren  kön- 
ne. Er  folgert  ferner,  dafs  jeder  Körper  entweder 
einfach  oder  zusammengesetzt  sey,  dafs  jenem 
eine  einfache,  diesem  eine  zusammengesetzte 
Bewegung  zukommen  müsse,  weil  alle  Körper 
von  Natur  beweglich  seyn  müssen.  Es  mufs 
also  auch  ein  einfacher  Körper  vorhanden  seyn, 
der  sich  in  einem  Kreise  drehe,  und  welchem 
eine  solche  Bewegung  eigen  und  natürlich  ist. 
Denn  es  würde  ungereimt  seyn,  die  einzige 
ununterbrochene  und  ewige  Kreisbewegung 
für  widernatürlich  zu  halten.  Aus  dieser  Aeu- 
fserung  ist  es  also  klar  genug,  dafs  er  die  Be- 
wegung der  Weltkörper  als  absolute  Notwen- 
digkeit ansieht,  von  welcher  man  im  Beweise 
ausgehn  müsse,  und  die  sich  nicht  weiter  erklä- 
ren lasse  (*)•  Da  ferner  die  Kreisbewegung 
keine  entgegengesetzte  habe,  und  kein  Punkt 
des  sich  so  bewegenden  Körpers  weder  von 
noch  nach  dem  Mittelpunkte  zu  sich  bewegen 
könne;  so  folgt,  dafs  der  Körper,  dem  die- 
se Bewegung  zukomme,  weder  leicht  noch 
schwer  sey,   und  dafs  der  Himmel  überhaupt, 

so 

(*)  Man  vergleiche  darüber  die  3  Kapitel  des  ersten 
Buches  de  coelo. 
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so  wie  seine  Bewegung  oI:ne  alle  Veränderung, 
also  ewig,  und  seine  Bewegung  vollkommen 
sey,  dafs  es  daher  keiner  besonderen  Seele 
bedürfe,  dieselbe  hervorzubringen  (de  coeh 
1.  II,  i).  Doch  scheint  nun  auch  diese  Vorstel- 
lung von  Bewegung  auf  der  andern  Seite  die 
Einwendung  herbeyzuführen ,  dafs  in  dem  gan- 
zen Himmelsraume  nur  eine  einzige  Art  von 
Körper  existiren  könne.  Diesem  Einwurfe  zu 
begegnen,  und  die  Existenz  der  vier  Elemente 
darznthun,  deren  Verschiedenheit  nur  in  der 
verschiedenen  geradlinigen  Bewegung  nach 
oben  und  unten  besteht,  behauptet  er,  von  dem 
sich  im  Kreise  drehenden  Körper  müsse  der 
Mittelpunkt  ruhen.  Von  dem  göttlichen  könne 
aber  nichts  ruhen,  daher  müsse  Erde  vorhan- 
den seyn,  deren  Natur  es  sey,  im  Mittelpunkte 
still  zu  liegen  und  von  jedem  andern  Orte  in 
gerader  Linie  dorthin  zu  sinken.  Weil  aber 
feiner  zwey  entgegengesetzte  Dinge  zugleich 
wirklich  sind,  ausser  der  Erde  also,  deren  Ei- 
genschaft Ruhe  sey,  noch  ein  andrer  Körper 
von  entgegengesetzten  Eigenschaften  existiren 
müsse;  so  müsse  auch  Feuer  und  ausser  diesem 
noch  Luft  und  Wasser  vorhanden  seyn,  welche 
beyde  wieder  unter  sich  sowohl,  als  den  bey- 


den  ersten  entgegenstehen. 
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Zu  diesen  Beweisen  von  der  Notwendig- 
keit der  Kreisbewegung  kömmt  endlich  noch 
eine  andere  von  der  runden  Gestalt  des  Him- 
mels. Er  hält  die  Kugelgestalt  auch  für  die 
vorzüglichste,  wie  Plato,  aber  aus  drey  ganz 
andern  Gründen.  Einmal,  sie  läfst  sich  von  der 
Kreisfigur  ableiten,  und  diese  verdient  unter 
den  Flachen  den  gröfsten  Vorzug,  weil  alle 
geradlinigte  Flächen  durch  mehrere  Linien, 
diese  hingegen  durch  eine  einzige  begränzt 
werde,  also  nicht,  wie  Plato  annimmt,  aus 
einem  Zwolfccke  entstehe.  Das  Einfache  hat 
aber  überall  vor  dem  Vielfachen  den  Vorzug. 
Zu  geraden  Linien  läfst  sich  immer  noch  etwas 
hinzuthun ,  der  Kreis  ist  geschlossen  und  in 
sich  vollendet.  Da  nun  der  Himmel  der  vor- 
züglichste Körper  ist ;  so  gebührt  ihm  auch  die 
vorzüglichste  Gestalt.  Ferner  nimmt  er  ausser 
dem  Himmel  keinen  leeren  Raum  an ,  und 
auch  das  ist  ihm  ein  Beweis  für  die  Kugelgestalt 
desselben,  weil  ein  eckigter  Körper  bey  seiner 
Umdrehung  nicht  überall  gleichen  Raum  erfül- 
len würde.  Und  endlich  bestätigt  ihm  dieses 
die  Erfahrung.  Die  verschiedenen  Elemente 
berühren  einander.  Das  Wasser  ruht  auf  der 
Erde ,  auf  diesem  die  Luft  und  an  diese  gränzt 
endlich    das  Feuer.     Wenn   nun    das  Wasser 
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wirklich,  "wie  die  Erfahrung  lehrt,  kugelförmig 
ist;  so  müssen  es  auch  die  übrigen  seyn. 

Alle  diese  Begriffe  gehen  in  die  Vorstellung 
von  den  einzelnen  Weltkörpern  über,  wie  wir 
in  der  Folge  sehen  werden. 

Diese  Hypothesen  und  Philosopheme  dau- 
ern nun  die  ganze  Periode  hindurch,  nebst  noch 
einigen  andern  welche  ich  hier  übergangen 
habe,  bis  auf  Eratosthenes.  Der  eine  hielt  sich 
an  dieses,  der  andre  an  jenes  System,  nach- 
dem er  es  seiner  Ueberzeugung  gemafs  fand. 
Plato  besonders ,  so  sehr  ihn  Aristoteles  durch 
seinen  Tiefsinn  zu  widerlegen  und  aus  dem 
Kredit  zu  bringen  sucht  ,  erhielt  sich  in 
Griechenland  und  in  Alexandrien,  weil  seine 
phantasiereichen  Gemähide  und  Vorstellungen 
den  x\egyptern  mehr  benagten ,  als  das  trocke- 
ne Räsonnement  des  Aristoteles.  Ja  selbst  die 
griechischen  Gelehrten  scheinen  nach  und  nach 
zu  Alexandrien  durch  das  phantastische  und 
mystische  angesteckt  worden  zu  seyn,  so  dafs 
am  Ende  alle  wahre  Philosophie  daselbst  ver- 
schwand. 

Auch  die  Astronomie  empfand  die  Folgen 
des  sinkenden  Geschmacks  in  der  Philosophie 
und  den  Mangel  an  Selbstdenken.  Man  halte 
noch  keine  sonderlichen  Fortschritte   in    der 
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Astronomie  gemacht,  und  doch  veranlagte  das 
Zusammentreffen  aller  dieser  Umstände,  die 
erfundenen  Lehren  zu  Aberglauben  zu  be- 
nutzen und  die  Sterndeuterey  recht  systema- 
tisch auszubilden.  Doch  war  es  noch  ein  Glück, 
dafs  nicht  alle  auf  einmal  davon  angesteckt 
wurden,  und  dafs  sich  noch  Männer  fanden, 
welche  alle  philosophische  Speculation  bey 
Seite  setzten,  und  durch  welche  das  Interesse 
an  praktischen  Untersuchungen  in  der  Astrono- 
mie allgemeiner  wurde,  wozu  die  Fortschritte 
der  Mathematik  nicht  wenig  beytrugen.  Jetzt 
wurden  daher  die  Mathematiker  ausdrücklich 
von  den  Philosophen  unterschieden,  wenigstens 
wird  zuerst  von  Aristoteles  und  nachher  auch 
von  andern ■  z.  ß.  Cleomedes  Cycl.  th.  I,  pg.  377 
der  Unterschied  gemacht,  aber  nicht  früher. 

Der  Mangel  an  geschickten  Zeichen  für 
die  Zahlen  scheint  die  Behandlung  derselben 
auch  in  dem  gegenwärtigen  Zeiträume  noch 
sehr  erschwert,  und  die  unnützen  Grübeleyen 
der  Pythagoräer,  das  Haschen  nach  wunder- 
baren Eigenschaften  die  philosophischen  Träu- 
mereyen  begünstigt  und  der  Arithmetik  ihren 
wahren  Werth,  wo  nicht  benommen,  doch  ge- 
schmälert und  sie  in  ihrem  Gange  gehindert 
zu    haben.     Die   Geometrie    machte    dagegen 
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nicht  unbedeutende  reellere  Fortschritte,  wel- 
che sogar  auch  auf  die  Arithmetik  oder  Logistik 
den  entschiedensten  Einflufs  hatten.  Ich  rechne 
dahin  die  bessere  Behandlung  der  Verhältnisse 
und  Proportionen.  Wir  haben  aber  schon 
Gelegenheit  gehabt,  zu  bemerken,  dafs  der 
praktische  Nutzen  die  einzelnen  Untersuchun- 
gen herbeyführte,  und  dafs  sie  nicht  nach  ei- 
nem System  gemacht  wurden.  Ganz  natürlich, 
dafs  auch  jetzt  noch  oft  das  Bedürfnifs  derglei- 
chen über  Flächen  und  Körper  veranlafste, 
wodurch  sich  nach  und  nach  der  genaue  Gang 
und  die  einfachen  Grundsätze  entwickelten, 
auf  welchen  die  Ausmessung  gegebener  Gröfsen 
beruht.  So  gab  ohne  Zweifel  da3  berühmte 
Problem  von  Verdoppelung  des  Würfels  einen 
Stofs  mit  zur  Vervollkommnung  der  Lehre  von 
den  Verhältnissen,  und  zu  Erfindung  und  Er- 
weiterung der  Analysis.  Man  hat  schon  früher 
mehrere  mechanische  Versuche  zur  Auflösung 
desselben ,  Hippokrates  aus  Chios  war  aber 
um  die  Zeiten  Plato's  der  erste,  welcher  eine 
Probe  machte,  das  Problem  in  das  von  zwey 
mittleren  Proportionallinien  oder  Zahlen  zu 
verändern  (*).      Nach    ihm    vervollkommnete 

sich 

(*)  Man   Vergleiche   hlerbey  Keimers   vortreffliche 

Unter- 
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sich  die  Wissenschaft  immer  mehr,  wie  Eu- 
klids Elemente  und  die  bekannten  Bemühungen 
der  Alexandriner  in  der  Analysis  beweisen. 
Bey  alle  dem  mathematischen  Geiste,  und  bey 
allem  Streben  nach  Vollkommenheit,  gab  es 
aber  doch  noch  zwey  Hauptschwürigkeiten, 
welche  der  Astronom  in  seinen  Beobachtungen 
zu  entfernen  suchen  mufste,  Und  die  wenigstens 
keine  Genauigkeit  erwarten  lassen.  Man  hatte 
nemlich  noch  immer  keine  Hülfsmittel,  alle  und 
jede  Verhältnisse,  besonders  die  Irrationalzahlen 
bequem  darzustellen,  und  man  mufste  sich  daher 
immer  mit  unvollkommenen  Näherungen  begnü- 
gen. Ausserdem  fehlte  es  auch  noch  an  einer 
bequemen  Art,  die  Winkel  zu  messen,  wovon 
man  wenig  oder  gar  keine  Beyspiele  den  ganzen 
Zeitraum  hindurch  sieht.  Die  Natur  der  Kugel 
war  noch  wenig  untersucht,  das  Verhältnifs  des 
Durchmessers  zur  Peripherie  wagte  bekanntlich 
der  eben  angeführte  Hippokrates  zuerst  auf 
eine  sehr  unvollkommene  Weise  durch  Monde 
zu  bestimmen,  und  erst  am  Ende  unserer  Pe- 
riode fand  Archimed  sein  bekanntes  Verhältnifs. 
Alles  Messen  an  der  Sphäre,   und  alle  Arbeiten 

der 

Untersuchungen  in  seiner  historiaproblema« 
ti«  de  cubi  duplicatione.     Götting.  i7y3« 
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der  Mathematiker  schränkten  sich  also  darauf 
ein,  dafs  man  noch  immer  die  Winkel  durch 
Sehnen  maafs ,  und  bey  jeder  Arbeit  den  gefun- 
denen Theil  aufs  neue  mit  dem  ganzen  oder 
halben  Kreise  der  Kugel  vergleichen  mufste, 
wodurch  natürlich  immer  neue  Fehler  entstan- 
den. Beyspiele  werden  wir  unten  zu  bemerken 
Gelegenheit  finden. 


Zweyter  Abschnitt. 

Von      der      Erde. 
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eber  die  Vorstellung  von  der  Erde  war  man 
im  Anfange  gegenwärtiger  Periode  noch  immer 
in  den  Meynungen  getheilt.  Noch  immer 
gieng  man  mehr  von  Begriffen  als  von  Wahr- 
nehmungen und  genauen  Nachforschungen  aus. 
Es  mufste  dem  Menschen  offenbar  schwer  fal- 
len, sich  von  dem  ersten  sinnlichen  Eindrucke, 
dafs  sein  Wohnplatz  eine  Ebne  sey,  los  zu 
machen.  Es  gehörten  auch  in  der  That  über- 
wiegende Gründe,  genaue  Observationen  und 
weite  Reisen  dazu.  Alles  dieses  fehlte  dQn 
Männern.  Von  nur  geringen  Ländern  am  mit- 
telländischen Meere  herum  hatte  man  gewisse 

Nach- 


Nachrichten,  von  den  übrigen  nur  dunkle  un- 
bestimmte Sagen.  Erst  durch  Alexanders  Zu- 
ge wurde  man  mehr  mit  dem  Oriente  bekannt. 
An  Beobachtungen  des  Himmels  an  weit  entle- 
genen Öertern  war  also  nicht  zu  denken.  Ge- 
setzt man  merkte,  dafs  Schiffe  allmählig  am 
Horizonte  hervorkamen  und  wieder  verschwan- 
den, so  hielt  man  diefs  wahrscheinlich  für 
einen  Trug  der  Augen  und  für  eine  Täuschung, 
welche  die  grofse  Entfernung  verursachte.  Bey 
Mondfinsternissen  an  den  Erdschatten  zu  den- 
ken, oder  ihn  als  einen  Beweis  für  die  Ge- 
stalt der  Erde  zu  brauchen,  fiel  jenen  Männern 
aus  Mangel  an  hinreichenden  Nachrichten  so 
bald  noch  nicht  ein  oder  wurde  wenigstens 
stark  bezweifelt,  wie  die  Folge  lehren  wird. 
Was  war  also  wohl  übrig,  da  man  unsern  Pla- 
neten noch  nicht  umschifft  hatte,  als  dafs  man 
alle  Kunstgriffe  philosophischer  Demonstration 
aufbot,  die  gewöhnliche  Volksineynung  zu. 
beweisen?  Indessen  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den, dafs  man  nach  Sokrates  Tode  anfieng, 
eine  Krümmung  zu  vermuthen. 

Von  den  Pythagoräern  und  von  Plato,  der 
ihnen  folgte  ,  finden  wir  hier  das  erste  Beyspiel 
einer  Anwendung  ihrer  Zahlentheorie  und  den 
damit     verbundenen    geometrischen    Untersu- 
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suchungen.  In  der  festen  Ueuerzeugung  von 
der  Gewifsheit  und  allgemeinen  Gültigkeit  ihrer 
Erkenntnifs  und  ihrer  Schlüsse  verliessen  sie 
sogar  die  Erfahrung  ganz,  und  hielten  sich  an 
ihre  Begriffe  oder  vielmehr  Phantasien  ,  wie  die 
Einbildungskraft  sie  schuf.  Und  gesetzt,  dafs 
man  sie  der  Traumerey  und  ihrer  ersten  Grund- 
sätze wegen  in  Anspruch  nehmen  wollte ;  so 
verdienen  sie  auf  der  andern  Seite  deswegen 
h einen  Tadel,  dafs  sie  in  ihren  Untersuchun- 
gen ganz  konsequent  verfahren  und  ihr  System 
bey  allen  Erscheinungen  anzuwenden  und 
durchzusetzen  suchten.  Da  wir  aus  Mangel 
an  Nachrichten  ihre  Begriffe  von  denen  des 
Plato  nicht  genau  trennen  können,  so  will  ich 
beyde  hier  zusammenfassen» 

Plato  spricht  in  seinen  Schriften  einigemal 
von  der  Gestalt  der  Erde,  führt  aber  seine 
Hypothesen  als  die  Meynungen  des  Zeitalters, 
als  das  Piesultat  der  damaligen  Erfahrung 
und  der  Philosopheme  verschiedener  Sekten, 
und  nicht  als  seine  Behauptung  an.  Man  sieht 
indessen  die  Grundsätze  der  Pythagöräer  über- 
all durchschimmern ,  denen  vielleicht  einiges 
aus  Parmenides  Philosophie  beygemischt  seyn 
möchte. 

In 


In  einem  seiner  Dialogen,  welcher  den 
Namen  des  Pythagoriiers  Timäus  führt,  handelt 
Plato  ausführlich  von  der  Entstehung  und  Eil- 
dung der  Welt,  und  der  Weltseele.  Er  mag 
seine  Ideen,  oder  Ideale,  dabey  benutzt  haben. 
Der  Name  der  Schrift,  die  arithmetischen  und 
geometrischen  Sätze,  welche  er  als  Principe 
vorausschikt,  und  bey  der  Weltbildung  zum 
Grunde  legt,  ja  ich  möchte  hinzusetzen,  der 
schwärmerische  Vortrag  selbst,  zeigt,  dafs  er 
Pythagoras  Schülern  folgte.  Die  vier  Elemente 
läfst  er  aus  geometrischen  Körpern,  und  diese 
wieder  aus  Dreyecken  entstehen.  Dem  Feuer 
giebt  er  (Tim.  pg.  5a  fqq.)  die  Gestalt  einer 
Pyramide ,  das  Universum  vergleicht  er  mit 
einem  Zwölfecke ,  als  der  dem  Kreise  am  näch- 
sten kommenden  Figur,  aus  welchem  wieder 
die  Kugel  entstehe.  Die  Gestalt  des  Wassers 
und  der  Luft  übergehe  ich,  weil  sie  sich  nicht 
weiter  auf  Erfahrungen  oder  Anschauungen 
gründen.  Aus  den  beyden  andern  Beyspielen 
aber  ist  klar,  dafs  die  Elemente  und  ihre  Ge- 
stalt aus  der  Natur  genommen  sind,  und  sich  auf 
die  Erscheinungen  gründen,  welche  die  Kugel- 
gestalt des  Himmels  und  die  Pyramidenfigur 
einer  Flamme  gewähren.  Aus  den  Gründen 
folgert   er   nun,    dafs  die  Erde,    als  Element 
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betrachtet,    die  Gestalt    eines   Würfels   haben 
müsse.    Aus  dem  gleichschenklichten  Dreyecke, 
sagt  er  (Tim.  pg.  5)),  entsteht  das  vierte  Ele- 
ment,  die  Erde.     Vier  gleichschenklichte  und 
rechtwinklichte  Dreyecke  so   zusammengelegt, 
dafs  die  Spitzen  zusammenstofsen,  machen  ein 
Quadrat,     und    sechs    solcher   Flächen    einen 
Würfel.       Und    gleich   darauf  fügt    er    hinzu: 
Der  Erde  geben  wir  die  Gestalt  eines  Würfels. 
Denn  unter  den  vier  Gattungen  der  Elemente 
ist  sie  dasjenige,    welches  am   festesten   steht, 
oder  sichern  wenigsten  bewegt  ( ccKivriTOTccTq ) 
und  zur  Bildung  der  Körper  am  geschicktesten 
ist,     Diese  Eigenschaft   mufs  aber  nothwendig 
dem  Elemente  zukommen ,   welches  die  sicher- 
ste Grundfläche    hat.     Unter    den    ursprüngli- 
chen Triangeln   ist   aber   der  Natur    nach   die 
Basis   des  gleichseitigen  fester  als  die  des  un- 
gleichseitigen, und  von  den  daraus  entstehenden 
Flächen  steht   das   eine  Parallelogramm   fester 
als  das  andere,  das  Viereck  fester  als  das  Drey- 
€ck.     Dieses  alles  hält  er  für  wahrscheinliche 
und   vernünftige   Schlüsse.     Dasselbe    wird    in 
der  Schrift,  welche  dem  Timäus  selbst  beyge- 
legt    aber   von    mehreren   Gelehrten  und  na- 
mentlich auch  von  Tiehrmann  aus  einleuchten- 
den   Gründen    für    untergeschoben    und    aus 

Plato's 


Plato's  Dialogen  zusammengetragen  gehalten 
wird,  wiederhohlt.  Tiedemann  selbst  scheint 
dieses  für  eine  Meynung  der  Pythagoräer  zu 
halten  (*),  glaubt  aber,  dafs  ausser  Hermias 
(irris,  philos.  gent.)  sie  niemand  dafür  erkenne. 
Aber. auch  in  den  Auszügen  wird  es  nach  er- 
zählt (Steb.I,  22.  Plut.  Hr6),  dafs  sich  die  Erde 
aus  einein  Würfel,  das  Feuer  aus  einer  Pyra- 
mide und  das  Universum  aus  einem  Zwölfecke 
gebildet  habe,  und  ausdrücklich  gesagt,  Plato 
ahme  hierin  dem  samischen  Philosophen  nach. 
Ich  habe  lange  geglaubt,.,  dafs  hier  nur  von  den 
Principen,  aus  welchen  der  Stoff  entstanden 
sey,  die  Rede  wäre.  Plato  braucht  aber  die 
Worte  cc$%(*  und  9c/%£iov,  welche  die  folgenden 
Philosophen  unterscheiden ,  als  Synonyme, 
und  man  wird  es  daher  nach  allen  diesen  Grün- 
den nicht  wunderbar  linden ,  wenn  er  dem 
Erdkörper  selbst  diese  Gestalt  beylegt.  Dieses 
zeigen  unter  andern  die  oben  angeführten  Bey- 
spiele  vom  Feuer  und  dem  Universum  deutlich 
genug.  Warum  sollte  er,  gesetzt  auch,  dafs 
nur  von  dem  Elemente  die  Rede  sey,  hier  ein 
von  dem  Himmel  verschiedenes  Element  anneh- 
men,   wenn  die  Pythagoräer  die  Kugelgestalt 

der 
(*)  Geist  der  spekul.  Philos.  B.  I,  pg.  121, 
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der  Erde  schon  gekannt  oder  angenommen  hat» 
ten?  Er  hätte  unsern  Planeten  alsdann  eben 
so  gut  mit  einem  Zwölfecke  vergleichen  kön» 
nen.  Dafs  es  aber  Philosophen  gegeben  habe, 
welche  sich  die  Erde  unter  einem  Kubus"  dach» 
ten,  sagt  uns  Kleomedes  (Cycl.  theor.  1;  8),  und 
auch  die  Vorstellung  des  Alexandriners  Kosmus 
scheint  mir  aus  der  pythagoräisch  -  platonischen 
Meynung  hervorgegangen  zu  seyn,  ob  er  gleich 
so  heftig  gegen  die  Philosophen  eifert,  und 
die  Welt  aus  Gottes  Wort  und  eigner  Erfahr 
rung  beschreiben  will.,  j  Man  weifs  ja •',  in  wel» 
chem  Verhältnisse  christliche  Religion  und  pla» 
tonische  Philosophie  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten unserer  Zeitrechnung  standen.  Nach  ihm  (*) 
ist  die  Erde  ein  länglichtes  Viereck  von  Morgen 
nach  Abend  umringt  vom  Ocean,  welchen 
wieder  ein  viereckigter  Rand  einschliefst.  Sie 
ruht  durch  Gottes  Allmacht  auf  ihrer  eigenen 
Veste.  Von  dem  jenseitigen  Erdrande  erhebt 
sich  der  Himmel,  der  gegen  Osten  und  Westen 
in  geraden  Mauern  hinaufsteigt  und  an  der  Süd» 
und  Nordseite  sich  oben,  wie  ein  Dach,  in  die 

Hunde 

(*)  Zu  näherer  Vergleichung  rücke  ich  dessen  Be» 
Schreibung,  die  ich  selbst  nicht  zur  Hand  habe, 
und  nur  aus  dem  deutschen  Museum  (pg.  845) 
kenne,  mit  Vossens  Worten  hier  ein. 
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Runde  wölbet.  Das  innere  Viereck  mit  seinen 
vier  Busen,  das  wir  bewohnen,  ist  in  Westen 
und  Norden  höher,  wodurch,  wenn  hier  Tag 
ist,  der  Ocean  dort  und  das  jenseitige  Land, 
wo  in  Osten  das  Paradies  war,  beschattet  wird, 
und  wenn  die  gesunkene  Sonne  über  den  nördli- 
chen Ocean  herumläuft,  bey  uns  Nacht  entsteht. 
Ein  Bild  dieses  Weltalls  war  die  mosaische 
Stiftshütte.  Nach  solchen  Voraussetzungen 
ist  es  wohl  nicht  übertrieben,  einer  Kaste  von 
Philosophen  solche  Vorstellungen  zuzutrauen, 
welche  überall  ihre  schwärmerische  Einbil- 
dungskraft einmischte,  und  sichs  zum  Gesetze 
machte,  die  Erfahrung  zu  verachten  und  in 
ihren  Schlüssen  nur  Wahrheit  zu  finden. 

Diese  Hypothese  mochte  vielleicht  durch 
die  fortschreitenden  Untersuchungen  noch  eini- 
ge Wahrscheinlichkeit  mehr  erhalten  haben, 
Anaximander  dachte  sich  schon  eine  zusammen- 
hängende Himmelskugel  und  kam  d.;bey  auf 
die  Bemerkung,  dafs  es  unter  uns  eben  so,  wie 
über  uns  aussehen  müsse.  Dieser  Gedanke 
durfte  nur  so  erweitert  werden,  dafs  man  ihn 
nicht  blofs  auf  den  Himmelsraum  und  auf  die 
flache  Gestalt  der  Erde ,  sondern  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Welt  überhaupt  anwandte. 
Dieses  liegt  schon  in  der  Cylindergestalt,  wo- 
durch 


durch  die  Erde  unten  wie  oben  eine  Kreisfläche 
bekam.     Wie  also,    wenn   man   diese  Vorstel- 
lung auch  auf  die  Seiten  nach  Morgen ,  Mittag, 
Abend   und  Mitternacht  ausdehnte?    Es  waren" 
wenigstens     keine     Grunde     da  ,     warum     es 
bey  der  Kugelgestalt  des  Himmels  nach  diesen 
Gegenden    hin    anders    aussehen   sollte.       Die 
Aelteren  waren  darüber  deswegen  in  weniger 
Verlegenheit,   weil  sie  bey  der  Scheibengestalt 
der  Erde  verhältnifsmäfsig  keine  beträchtliche 
Dicke  oder  Tiefe   unsers  Planeten   annehmen 
durften ;  jetzt  mufsten  sich  scharfsinnige  Köpfe 
gleich  den  Einwurf  machen ,    dafs  man  bey  ei- 
ner dickeren  Erde  nicht  den  halben  Himmel 
übersehn   könnte ,    weil   man    sich    denselben 
überhaupt   zu   nahe    dachte,    und    durch    die 
bekannte  optische  Täuschung  in  diesen  Gedan- 
ken noch  bestärkt  wurde.     Sollte  und  mufste 
nun  einmal  eine  Fläche  angenommen  werden; 
so  gab  es  deren  an  allen  Seiten  hin,    weil  die 
Erde  von  der  einen  Seite  so  weit  vom  Himmel 
entfernt  war  als  auf  der  andern,  statt  dafs  man 
bey  dem  Cylinder  nur  zwey  anzunehmen  nöthig 
hatte.     Ueber  jeder  dieser  Flächen   erhob  sich 
ein  Segment  der  Himmelskugel,    wie  man  sich 
leicht  durch  eine  Zeichnung  deutlich   machen 
kann.     Wollte   man   ferner    sich    unter   jeder 

Erd- 
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Erdfläche  eine  Scheibe  denken ,  so  hätten  sich 
diese  Ebnen  nicht  gut  an  einen  geometrischen 
Körper  angeschlossen.  Es  wäre  also  leicht 
möglich,  dafs  eine  Vorstellung  der  Art  die 
Meynung  der  Pythagoräer  noch  bestärkt  hätte. 
Doch  ist  dieses  nur  eine  Vermuthung,  die  sich 
nicht  beweisen  läfst.  Die  Zahlentheorie  und 
die  geometrischen  Figuren  spielten  gewifs  die 
Hauptrolle  dabey. 

Eine  andre  Stelle,  welche  eine  Beschrei- 
bung der  Erde  enthält,  steht  im  Phädon  (pg. 
108.  ed.  Stefh.  fqq).  Plato  selbst  giebt  diese 
Beschreibung  für  die  Vorstellung  eines  andern 
aus,  von  dem  sie  Sokrates  gehört  habe,  ohne 
zu  sagen,  von  wem.  Dieses  ist  indessen  schon 
genug,  hier  das,  was  die  Gestalt  der  Erde  be- 
trifft, daraus  beizubringen,  weil  es  Vorstellung 
des  Zeitalters  selbst  ist.  Doch  kann  ich  mich 
nicht  in  eine  vollständige  Erörterung  einlassen, 
sondern  nur  das  daraus  ausheben,  was  zu 
meinem  Zwecke  pafst.  Um  verständlich  zu 
seyn ,  füge  ich  die  Stelle  in  einer  freyen  Ueber- 
setzung  bey,  unbekümmert,  ob  ich  die  dunkle 
Beschreibung  eines  Traumes  gänzlich  errathen 
habe  oder  nicht. 

Sokrates  sucht  in  der  Stelle  zu  beweisen, 
dafs  es  durchaus  nöthig  sey,  seinen  Geist  aus- 

zubil- 


zubilden,  weil  wir  nichts  als  diese  Kultur  mit 
in  die  andre  Welt  hinüber  nehmen  könnten. 
Bey  dieser  Gelegenheit  erklärt  er  sich  über  die 
Wohnung  der  Abgeschiedenen  und  über  die 
Orte  der  Belohnung  und  Bestrafung. 

Es  giebt,  so  läfst  nun  Plato  seinen  Lehrer 
erzählen,  viele  und  bewunderungswürdige  Orte 
auf  der  Erde.  Diese  selbst  ist  weder  von  der 
Beschaffenheit  noch  Grofse,  wie  sie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  wie  ich  von  jemandem  ge- 
hört habe.  Erstlich  bedarf  die  Erde,  welche 
in  der  Mitte  des  Himmels  schwebt  und  rund  ist 
(7is^i(ps^Yis  ovvcc'),  weder  Luft  noch  sonst  etwas, 
um  nicht  abwärts  zu  sinken,  sondern  die  über- 
all sich  gleiche  und  ähnliche  Gestalt  des  Him- 
mels (ty\v  CfAoioTrjTx  rov  cvgczvov  S06VT00  7tctvTt)  etc.) 
und  das  Gleichgewicht  der  Erde  selbst  ist  hin- 
länglich, sie  zu  erhalten.  Denn  ein  im  Gleich- 
gewichte schwebender  Körper  wird,  in  die  Mit- 
te eines  andern  versetzt,  wo  Lage  und  Verhält- 
nisse nach  allen  Seiten  dieselben  sind  (cpaicv 
tivos  sv  fxictu  rfS'ei'),  sich  nach  keiner  Seite  hin- 
neigen können,  sondern  ruhig  im  Gleichgewich- 
te bleiben  («xä/vf?).  Ausserdem  ist  sie  sehr 
grofs.  Wir  bewohnen  nur  ein  kleines  Stück 
derselben  vom  Phasis  bis  zu  den  Säulen  des 
Herkules,  wie  Ameisen  an  einsamen  Orten  (are- 


$i  reX/ux)  oder  Frösche  im  Sumpfe  (tts^i  rv\v 
BotXccTTotvy,  an  andern  Orten  wohnen  andre 
Menschen.  Allenthalben  sind  auf  der  Erde  vie- 
le und  mancherley  Höhlen,  verschieden  der 
Gestalt  und  Gröfse  nach,  wo  Nebel,  Luft  und 
Wasser  zusammenströmen.  Die  Erde  selbst 
aber  ist  rein,  und  schwebt  (k?;c9«/)  in  der  rei- 
nen Himmelsluft  (ev  kuBoc^cü  reo  ovfccvoo'),  welche 
die  meisten,  die  hierüber  Untersuchungen  an- 
stellen, Aether  nennen.  Jene  Feuchtigkeiten 
(Luft,  Nebel  und  Wasser)  sind  nur  gleichsam 
der  Bodensatz  (vTFosct&fAti)  von  dieser,  und 
strömen  beständig  in  die  Höhlen  der  Erde. 
Wir  aber ,  die  wir  immer  in  diesen  Tiefen  woh- 
nen, haben  davon  keinen  Begriff,  und  glauben 
in  höheren  Regionen  zu  leben,  so  wie  jemand, 
Welcher  auf  dem  Grunde  des  Meeres  wohnte, 
glauben  würde,  er  wohne  auf  der  Oberfläche 
desselben.  Er  würde  das  Meer  für  den  Himmel 
halten,  wenn  er  die  Sonne  und  die  andern  Ge- 
stirne durch  dasselbe  erblickte,  und  vermöge 
Seines  Mangels  an  Kräften  und  seiner  Schwäche 
nie  an  die  Oberfläche  gekommen  wäre  und 
weder  selbst  beobachtet  noch  von  einem  an- 
dern erfahren  hätte,  wie  viel  schöner  und  rei- 
ner es  hier  oben  sey.  So  geht  es  mit  uns.  Ob 
wir  nemlich  gleich  an  einer  solchen  Vertiefung 

der 
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der  Erde  wohnen,    glauben  wir  doch,   in  den 
höchsten  Gegenden   derselben  zu   seyn.      Wir 
nennen  die  Luft  Himmel,    als  ob  die  Gestirne 
durch    dieselbe    giengen.       Diese    Täuschung 
kommt  von  unsrer  Schwäche  her.    Könnten  wir 
bis  dorthin  emporfliegen;  so  würden  wir  den- 
selben Anblick  haben,  de.n  ein  Fisch  haben  wür- 
de,  wenn  er  aus   der  Oberfläche  des  Wassers 
unsre  Gegenden  bemerken  könnte,  und  wären 
wir  von  Natur   zu  solchen  Betrachtungen    ge- 
schickt;   so  würden  wir  bemerken,   dafs  jenes 
der  wahre  Himmel,  das   wahre  Licht    und   die 
wahre  Erde  sey.     Denn  hier  sind  Erde,  Steine 
und  die  ganze  Gegend  verdorben  und  angefres- 
sen ,  wie  der  Boden  der  See  vom  Meereswasser. 
Im    Meere   wächst   nichts   merkwürdiges    noch 
vollkommenes,    sondern  Klüfte,    Sand,    Koth 
und  Schlamm  findet  man,  wo  Erde  seyn  sollte. 
Jene  obern  Regionen  sind  mit  den  unsrigen  an 
Schönheit  gar  nicht  zu  vergleichen,  sondern  sie 
übertreffen  diese  bey  weitem.     Ueber  die  Be- 
schaffenheit der  Erde  fügt  nun  Sokrates  noch 
folgendes  bey : 

Die  Erde  müfste,  wenn  wir  sie  von  einer 
Höhe  betrachteten,    bunt  erscheinen,   wie  ge- 
streifte Bälle.     Ihre  verschiedenen  Farben  wür- 
den denen  unsrer  Mahler  ähnlich  seyn,  nur  rei- 
ner 
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ner  und  glänzender;    Purpur  von  bewunderns- 
würdiger Schönheit,  Gold  ;    und  die  weifse  Far- 
be   würde    den   Glanz    des Gypses    oder    des 
Schnees  noch   übertreffen,    auch   die   übrigen 
so  schön  seyn,  als  wir  sie  noch  nie  gesehen  ha- 
ben.    Auch  die  mit  Wasser  und  Luft  aneefüll- 
ten  Höhlen  haben  eine  gewisse  Gestalt  und  Far- 
be (?<JW).     Sie  reflektiren  nemlieh  die  übrigen 
(Farben),  und  so  erscheint  die  Erde  überall  in 
derselben  bunten  Gestalt.     Auch  kommen  dort 
ähnliche  Erzeugnisse,  Baume,  Blüten  und  Früch- 
te hervor.     Eben  so  haben  jene  Gegenden  Ber- 
ge und  Steinarten,  nur  ebenfalls  vollkommener 
und  schöner,  von  welchen  unsre  Edelsteine  nur 
Stückchen  sind.      Die  Ursache  davon  ist,    dafs 
jene  Steinarten  nicht  durch  Fäulnifs   und  Salz 
angefressen  oder  durch  den  Unrath  verdorben 
sind,    welcher  hier  Steine,    Erde,    Thiere  und 
Pflanzen    verunreinigt    und    Krankheit    hervor- 
bringt.     Mit  allen   diesen  ist  die  Erde  ausge- 
schmückt, und  weil  dieser  Massen  so  viele  und 
durch  die  ganze  Erde  verbreitet  sind  ;  so  glänzt 
sie  davon  ausserordentlich  und  giebt  den  Seeli- 
gen  ein   herrliches  Schauspiel.      Auch   Thiere 
und  Menschen  finden  sich  in  jenen  -Regionen, 
und  zwar  leben  einige  mitten  auf  der  Erde  (pe- 
voyetx),  andre  um  die  Luft  herum,  und  wieder 
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und re  um  das  Meer,  andre  auf  Inseln,  die  zwar 
auf  dem  festen  Lande  liegen,  aber  von  der  Luft 
umflossen  sind.  Mit  einem  Worte,  was  bey  uns 
Wasser  und  Meer  ist,  ist  in  jenen  Regionen  die 
Luft,  und  was  uns  die  Luft  ist,  ist  jenen  der 
Aether.  Die  Jahreszeiten  (o?^a/)  haben  eine 
solche  schöne  Witterung <,  dafs  jene  Bewohner 
frey  von  Krankheiten  sind ,  viel  länger  leben , 
und  an  Gesicht,  Gehör,  Denkkraft  und  ähnli- 
chen Eigenschaften  uns  in  eben  dem  Verhält- 
nisse übertreffen,  als  die  Luft  dem  Wasser,  und 
der  Aether  der  Luft  an  Reinheit  vorzuziehen 
ist.  Auch  Tempel  giebt  es  daselbst,  in  welchen 
die  Götter  würklich  wohnen,  Orakel  ertheilen 
und  mit  den  Menschen  umgehen.  Sonne,  Mond 
und  die  übrigen  Gestirne  sehen  so  aus,  wie  sie 
würklich  sind.  So  ist  die  Erde  überhaupt  ber 
schaffen.  Einige  der  Höhlen,  welche  sich  auf 
ihrer  ganzen  kreisförmigen  Ebne  (xvkäoo  Ttfgi 
ohm)  und  auch  in  ihrer  Tiefe  befinden,  sind 
tief  und  weit*  wie  die,  welche  wir  bewohnen j 
andre  tief  und  mit  einer  geringeren  und  enge- 
ren Oeffnung^als  die  unsrige,  andre  sind  fla- 
cher. Diese  alle  stehen  unter  der  Erde  mit 
einander  in  Verbindung,  und  haben  Ausgänge 
daselbst,  so,>  dafs  eine  grofse  Menge  Wasser 
von  der  einen  in. die  andre,  wie  in  Behältnisse 

flie- 


fliefsen  kann.     Daher  die  grofse  Menge  Flüsse, 
warme  und  kalte  Quellen ,    die  Entzündungen 
unter  der  Erde,  die  ausbrechenden  Ströme  von 
Schlamm  und  andern  flüssigen  Massen,  wie  die, 
welche  beym  Ausbruche  des  Aetna  sich  ergie- 
fsen.     Durch  das  hinzuströmende  Wasser  fül- 
len sich  diese  Behältnisse  täglich.     Die  Flüssig- 
keiten  aber  bewegen  sich   auf-  und   abwärts, 
als  ob  sie  sich  in  einem  in  der  Mitte  der  Erde 
frey  hängenden  Gefäfse  (gs/ä>£«)  befänden.    Die- 
ser schwebende  Behälter  ist  selbst  einer  von  den 
Schlünden  der  Erde  und  zwar  der  gröfste.     Er 
geht  mitten  durch  die  Erde  uzid  heilst  bey  Ho- 
mer  und    den   Dichtern   der   Tartarus.      Hier 
fliefsen  alle  Ströme  zusammen  und  wieder  aus. 
Die  einzelnen  Fiüsse  aber  nehmen  die  Natur  der 
Gegend  an ,  durch  welche  sie  ihren  Lauf  rich- 
ten.    Die  Ursache,  warum  sie  alle  dort  ein-  und 
ausfliefsen,  ist,  weil  sich  die  Flüssigkeiten  da- 
selbst immer  auf  und  nieder  bewegen.     Mit  der 
Luft  und  dem  Winde  verhält  es  sich  eben  so. 
Der  Wind  folgt  nemlich  derselben,    wenn  sie 
sich  in   die  obere  Region  erhebt  oder  zu  uns 
herab    kömmt.      So    wie    Thiere,     wenn    sie 
athmen,     einen    Hauch    aus-   und    einziehen, 
so  erhebt  sich  mit  der  Feuchtigkeit  ein  Luftzug 
(nveupcc),  der  beym  Aus-  und  Eingehen  grofse 
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und  ungestüme  Winde  verursacht.  Wenn 
das  Wasser  durch  irgend  eine  Gewalt  nach  der 
Gegend  hingetrieben  wird ,  welche  uns  abwärts 
liegt,  so  ergiefst  sich's  durch  die  Erde  in  jene 
Behältnisse  und  füllt  sie ,  so  wie  es  aber  dort 
abnimmt,  kömmt  es  wieder  hierher  und  füllt 
die  unsrigen.  Es  ergiefst  sich  von  dort  her  in 
die  Gänge  der  Erde,  und  wo  es  bequem  hervor- 
kommen kann,  bildet  es  Meere,  Seen,  Flüsse 
und  Quellen,  welche  sich  wieder  unter  die  Er- 
de verbergen,  (einige,  nachdem  sie  eine  grofse 
Gegend  durchzogen  haben,  andre  in  geringe- 
rer Zeit,)  und  sich  in  den  Tartarus  stürzen, 
und  zwar  tiefer,  als  sie  emporgekommen  sind, 
aber  auch  wieder  einige  mehr,  andre  wreniger. 
Einige  flieisen  an  denselben  Ort  hinein  ,  wo  sie 
heraus  kamen,  einige  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  (xccTuvriK^v.  —  Der  Ausdruck  soll 
blofs  auf  die  verschiedenen  Himmelsgegenden, 
nicht  aber  auf  den  obern  oder  untern  Theil  der 
Erde  gehen.  Diefs  lehrt  das  folgende).  Man- 
che dieser  Flüsse  umströmen  die  Erde  kreisför- 
mig, schlängeln  sich  ein  oder  mehrmal  wie 
Schlangen,  und  stürzen  sich  dann  wieder  ein- 
wärts, um  wo  möglich  von  beyden  Seiten  bis  in 
die  Mitte  zu  dringen,  aber  nicht  weiter.  Denn 
den  Flüssen  der  einen  Seite  der  Erde  ist  die  ge- 
gen- 


genüberstehende  ganz  unzugänglich.  Unter 
diesen  giebt  es  besonders  vier,  wovon  der  ILn- 
fserste  und  gröfste  mit  kreisförmigem  Laufe 
der  Ocean  heifst.^  Ihm  gegenüber  (y.arocvriy.^v 
x<*/  ivccvTioo?)  fliefst  der  Acheron.  Dieser  durch- 
irrt mehrere  einsame  Orte  ,  und  senkt  sich  als- 
dann  unter  die  Erde  (uttc  yvjv),  dann  kömmt 
er  in  den  acherusischen  See,  wo  sich  viele  der 
verstorbenen  Seelen  versammlen ,  und  sich 
hier  bis  zu  dem  ihnen  vom  Schicksal  bestimmten 
Termin,  längere  oder  kürzere  Zeit  aufhalten. 
Ein  dritter  Flufs  strömt  zwischen  diesen  beyden, 
und  nicht  weit  von  da,  wo  er  ausfliegst ,  fallt 
er  in  ein  weites  und  brennendes  Feld  und 
bildet  einen  Sumpf,  der  gröfser  als  bey  uns 
das  Meer  ist  und  Wasser  und  Schlamm  hervor- 
sprudelt. Von  hier  fliefst  er  weiter,  umströmt 
in  einem  Kreise  die  Erde  und  fällt  von  einer 
andern  Seite  in  den  acherusischen  Sumpf,  ver- 
mischt sich  aber  nicht  mit  dem  Wasser.  Nach 
mehreren  Krümmungen  unter  der  Erde  ergiefst 
er  sich  in  das  innerste  des  Tartarus.  Dieser 
Flufs  heifst  Pyriphlegethon.  Der  Strom  dessel- 
ben erzeugt  auf  der  Erde  hin  und  wieder  Aus- 
brüche (oL-noa7iuvyi.ot.ToC).  Diesem  gegenüber  ist 
endlich  ein  vierter,  der  in  eine  wilde  und 
schreckliche  Gegend  sich  ergiefst,  von  dunkler 
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Farbe ,  der  einen  See  bildet.  Von  da  an  nimmt 
er  sehr  zu,  geht  unter  die  Erde  und  umschlän- 
gelt dieselbe  in  entgegengesetzter  Richtung 
mit  dem  Pyriphlegethon  (%oo$et  hctvrtoos  liv^t» 
<p\eyeSovn  nicht:  er  fällt  in  den  Pyriphlegethon), 
und  begegnet  denselben  auf  der  andern  Seite 
des  acherusischen  Sumpfes.  Auch  dieser  {liefst 
einigemal  in  einem  Kreise  herum  und  stürtzt 
sich  in  den  Tartarus  dem  Pyriphlegethon  ge- 
genüber.    Man  nennt  ihn  Kocytus. 

Dieses  phantasiereiche  Gemähide  zeigt  das 
Streben  der  Philosophen,  die  alten  Volkssagen, 
die  erweiterten  geographischen  Kenntnisse  und 
ihre  Philosophie  mit  einander  zu  vereinigen. 
Der  Phasis  wird  noch  zur  Gränze  gegen  Osten 
und  die  Säulen  des  Herkules  gegen  Westen 
der  von  uns  bewohnten  Gegend,  wie  sie  Plato 
nennt,  angenommen,  ganz  nach  der  alten 
Vorstellung,  ob  man  gleich  zuPlato'sZeit  schon 
mehr  dunkle  Sagen  von  entfernteren  Gegenden 
hatte.  Außerdem  gestattete  selbst  Thaies  Phi- 
losophie nicht  mehr,  einen  Tartarus  unter  der 
Erdscheibe  anzunehmen.  Er  wurde  also  in 
die  Mitte  gesetzt.  Der  Aufenthalt  der  Seeligen 
in  der  Westwelt,  wie  wir  ihn  im  Homer  finden, 
litt  aus  eben   den  Gründen  eine  Modifikation. 

Dafs 
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"  Dafs  nun  hier  von  einer  Kugelgestalt  der 
Erde  die  Rede  seyn  sollte,  ist  mir  aus  folgen- 
den Gründen  unwahrscheinlich: 

i)  Plato  braucht  nirgends  und  auch  in 
dieser  Stelle  nicht  das  bestimmte  Wort  <r<pxt(?o~- 
Hwpl  wie  bey  dem  Himmel,  wodurch  er  doch 
den  Begriff  am  deutlichsten  hätte  ausdrücken 
können.     Vielmehr  scheint  er 

2)  die  Gestalt  des  Himmels  von  der  der 
Erde  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  er  jenem 
eine  überall  gleiche  und  ahnliche  Gestalt  (opotov 
und  cpcteryis)  giebt,  von  dieser  aber  nur  sagt* 
sie  sey  ein  im  Mittelpunkt  der  Kugel  im  Gleich- 
gewichte sich  haltender  Körper.  [ 

5)  Das  Wort  "zegiQefys  bezieht  sich  blofs 
auf  den  Umfang,  und  kann  also  eben  so  gut 
von  der  Scheibengestalt  gebraucht  werden* 
ja  Philo  unterscheidet  im  Timäus  ausdrücklich 
Cpg*  44«)  7te^i(^s^f\s  und  ff$$fc4fq*w$A  1 

4)  Auch  die  Anordnung  der  unterirdischer! 
Ströme  scheint  sich  hieraus  am  leichtesten  zu 
erklären.  Ich  will  hier  meine  Ansicht  der  Stel- 
le dem  Publikum  vorlegen,  ohne  behaupten 
zu  wollen,  dafs  ich  den  Sinn  derselben  getrofr 
fen  habe.  Plato  geht  hier  von  der  älterer* 
Volksfabel  ab.  Nach  Homer  (Od.  10,  5i3)> 
vermischen  sich  Koeytus   und  Pyriphiegethou, 
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und    stürzen    sich   in    den    acherusischen  See. 
Hier  hingegen  ist  der  Acheron  dem  Ocean  ent- 
gegengesetzt,   und  zwar  scheinen  mir  die  bey- 
den  hier  beysammenstehendenB«ywörter>eaT<xv- 
riKgv  kui  svxvtoos  anzuzeigen ,    dafs  der  andere 
uns  entgegengesetzte  Theii  der  Erde  gemeynt 
sey.     Er   durchfiiefst  mehrere  einsame  Oerter 
und  ergiefst  sich  endlich  unter  die  Erde.     Der 
Pyriphlegethon  {liefst  zwischen  dem  Ocean  und 
Acheron,  und  beweifst  durch  seine  Ausbrüche, 
welche  sich  hin  und  wieder  zeigen  sollen,  dafs  er 
in  der  Nahe  unsrer  Gegend  fliefsen  mufs,  also 
unter  uns,    aber  in  der  disseitigen  Hälfte  der 
Erde,  wo  er  den  acherusischen  Sumpf  erreicht. 
Die  Volksfabel   gebot  nemlich  Plato,   wie  ich 
eben  angeführt  habe,  dafs  alle  drey  Ströme  die- 
sen Sumpf  erreichen  sollten,  und  doch  der  philo- 
sophischen Hypothese  zu  Liebe  mufste  er  den 
einen  in   dieser,    den   andern   in  jener  Hälfte 
fliefsen  lassen.     Diesem  dritten  Flusse  setzt  er 
also  endlich  einen  vierten  denKocytus  entgegen, 
deraufderandernSeitein  den  Tartarus  fällt;  al- 
so in  der  Nähe  oder  unter  dem  Acheron,  nach  der 
Mitte  der  Erde  hin.     Alles  scheint  sich  mit  ei- 
nem Worte  auf  die  Voraussetzung   der  Philo- 
sophen    von    Anaximander    an    zu    gründen, 
dafs  es  in  jener  Hälfte  eben  so  seyn  müsse, 
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wie  in  der  unsrigen.  Alle  diese  Flüsse 
hun 

5)  streben  aus  eben  der  Voraussetzung 
von  beyclen,  nicht  von  allen  Seiten  (wie  es  bey 
der  Kugelgestalt  und  unsrer  Schwere  der  Fall 
seyn  mufste) ,  wo  möglich  bis  in  die  Mitte  zu 
dringen,  aber  nicht  weiter,  denn  die  entgegen- 
gesetzte Seite  ist  den  disseitigen  Flüssen  durch- 
aus unzugänglich.  Gesetzt  aber  auch,  dafs 
ich  mich  in  meiner  Erklärung  hier  irren  sollte, 
so  läfst  doch  gewifs  der  die  Erde  kreisförmig 
umströmende  Ocean  sich  nicht  gut  mit  der 
Kugelgestalt  der  Erde  vereinigen. 

So  fände  man  also  vor  Plato  wenige  Nach- 
richten, welche  auf  die  sphärische  Gestalt  der 
Erde  gedeutet  werden  könnten.  Einige  Schü- 
ler des  Sokrates  lehrten  indessen  dieselbe, 
oder  vermutheten  sie  vielmehr,  und  zwar  waren 
sie  und  die  Mathematiker  nach  Kleomedes 
(Cycl.  th.  I,  pg.  577)  die  ersten.  Das  die  Ma- 
thematiker dabey  genannt  werden,  ist  ein  offen- 
barer Beweis,  dafs  man  nicht  lange  vor  Plato 
die  Hypothese  wagen  durfte,  nach  dem  Zustan- 
de der  Wissenschaft  zu  urtheilen.  In  Plato's 
Phädon  kurz  vor  der  eben  angeführten  Stelle 
wünscht  Sokrates  selbst,  von  Anaxagoras  zu 
erfahren,  ob  die  Erde  flach  oder  rund  (^foyyu- 
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Atf).sey.  Ich  habe  schon  bemerkt,-  dafs  dieses 
Wort  jede  Krümmung  und  nicht  die  der  Kugel 
allein  bedeuten  könne,  und  wäre  es  dies^ Stel- 
le allein;  so  könnte  man  als  ziemlich  wahr- 
scheinlich annehmen,  dafs  man  wohl  eine 
Krümmung  unsrer  Oberfläche  vermuthete,  ohne 
gerade  an  eine  Kugel  zu  denken.  Martianus 
Capella  (nupt.  phil.  c.  6)  versichert  aber,  dafs 
Anaxagoras  die  Fläche  der  Erde  gegen  die  in 
Schutz  genommen  habe,  welche  eine  Kugel 
lehrten,  und  zwar  durch  den  Augenschein, 
weil  uns,  besonders  wenn  man  am  Meerufer 
stehe,  beym  ersten  Anblicke  Sonne  und  Mond 
gerade  in  die  Augen  strale.  Und  selbst  dieses 
Zeugnifs  wäre  nicht  hinlänglich,  wenn  es  nicht 
durch  Aristoteles  Ansehn  unterstützt  würde, 
welcher  dieselbe  Meynung  anführt,  jedoch 
ohne  die  Philosophen,  die  dieses  behauptet 
haben ,  zu  nennen.  Einigen  sagt  er  (de  coelo 
II,  1 5)  scheint  die  Erde  sphärisch ,  andern  flach 
oder  einer  Trommel  ähnlich.  Die  letzten  füh- 
ren zum  Beweise  an,  dafs  der  Schnitt  des  Hori- 
zonts an  der  Sonnenscheibe  beym  Auf-  und 
Untergange  eine  gerade  Linie  und  kein  Kreis 
sey,  als  ob  das  so  seyn  müfsre,  wenn  die  Erde 
eine  Kugel  wäre.  Sie  lassen  dabey  die  Weite 
der  Sonne  von  der  Erde  und  die  Gröfse  des 

Um- 
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Umfangs  der  letzten  aufser  Acht  (*),  wodurch 
die  Krümmung  des  Horizonts  in  der  Ferne 
wie  eine  gerade  Linie  erscheint.  Dieser  Vor- 
stellung wegen  scheint  es  ihnen  unglaublich, 
dafs  die  Erde  eine  Kugel  sey.  Sie  fügen  noch 
hinzu,  dafs  sie  wegen  der  Ruhe  nothwendig 
eine  Ebne  seyn  müfste. 

Unter  den  Pythagoräern  zeichnete  sich  ei- 
ner um  diese  Zeit  vorzüglich  aus,  Eudoxus  aus 
Cnidus.  Er  war  nach  Diogenes  Laertius  (VIII, 
86)  Astronom,  Geometer,  Arzt  und  Gesetzge- 
ber, Schüler  des  Archytas  und  Plato.  Erleb- 
te ohngefähr  in. der  io5ten  Olympiade  (anr. 
Christ.  566).  Er  reiste  durch  das  Ansehn  der 
Sokratiker  bewogen  nach  Athen.  Da  er  aber 
dort  die  Sophisten  hörte ,  blieb  er  nur  zwey 
Monate  daselbst.  Er  gieng  darauf  nach  Aegyp- 
ten  und  dann  aufs  neue  zu  Plato.  Er  schrieb 
mehreres  die  Geometrie  und  Astronomie  be- 
treffende (**)»  unter  andern  auch  ein  Werk  yv\s 

7T£fi- 

(*)  Sie  dachten  sich  mit  einem  Worte  den  Himmel 
zu  nahe. 

(**)  Suidas  führt,  wie  Fabricius  wahrscheinlich 
vermuthet,  aus  Versehen  eine  uspwopix  dlisuv 
von  ihm  an.  Nach  Hipparch,  von  dem  noch 
viele  Stellen  in  Eudoxus,  in  seinem  Buche 
ad  phänomena ,  .sich  erhalten  haben  ,  waren  es 
nur     zwey     Schriften    bvoxTpcv    und    (pa/vo/aei/Ä. 
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Tregioäov  de  terrae  ambitu,    wie  es  gewöhnlich 
übersetzt  wird,  und  starb  im  53sten  Jahre  seines 
Alters.     Diefs  ist  das  interessanteste,    was  uns 
der  Epitomator  aufzuzeichnen  für  gut  gefunden 
hat.     Dag  Stillschweigen  des  Diogenes  von  sei- 
nen Grundsätzen  zeigt,  dafs  Eudoxus  nicht  viele 
Philosopheme    aufstellte    und    überhaupt    den 
Grundsatz  äusserte ,  dafs  man  die  Sinne,  so  wie 
die  Glieder  immer  in  Regung  erhalten  müsse; 
so  bemerkt  man  an  ihn  den  vorurtheilsfreyen 
Mann,  der  die  leeren  Phantasieen  seiner  Schule 
so  gut  wie  die  unnützen  Spitzfindigkeiten  der 
Dialektik  wohl  einsah,    die  Künste  der  Sophi- 
sten verachtete    (Laert.  VIII,  90)    und  durch 
keine  derselben  sein  Streben  nach  Wahrheit  zu 
befriedigen  hoffte,  der  also  gleich  Newton  alle 
blofse  Spekulation  bey  Seite  setzte,  und  seinen 
Scharfsinn  lieber  an  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen prüfen  und  anwenden  wollte  (*).     Sei- 
ne 

Im  ersten  war  wahrscheinlich  die  Planetentheorie 
mit  enthalten.  Ausserdem  de  Musica,  Teufierpov- 
ßivxy  ja  in  einem  Kodex  wird  ihm  sogar  das  5te 
Buch  Euklids  beygelegt. 
(*)  Seine  vorurtheilsfreye  Denkart ,  und  seine 
Liebe  zur  Wahrheit  und  zu  nützlichen  Erfindun- 
gen zeigt  sich  unter  andern  auch  darin,  dafs  er 
( Cic.  de   div.  II,   42 )    die    leeren    Träume    der 
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ne  geometrischen  Arbeiten,  unier  andern  auch 
ein  Versuch  die  Verdoppelung  des  Würfels  zu 
finden  (*),  gehören  nicht  hierher.  Dafs  er  aber 
in  der  Astronomie  Epoche  machen  mufste,  und 
dafs  seine  Fortschritte  es  verdienen ,  wenn  man 
von  ihm  einen  neuen  Zeitraum  anfängt,  hoffe 
ich  mit  Belegen  darthun  zu  können.  Treffen 
wir  auch  noch  grofse  Unvollkommenheiten  in 
seinen  Kenntnissen  an ;  so  darf  man  nur  nicht 
vergessen,  welche  Vorgänger  er  hatte,  und  so 
wenig  ich  auch  sonst  geneigt  bin,  die  einzelnen 
Erfindungen  eines  Zeitalters  einzelnen  Männern 
oder  Schulen   zuzuschreiben  j    so   möchte  ich 

doch 

Astrologen  verwarf,  und  besonders  seine  Lands- 
leute vor  den  Prophezeyungen  der  Chaldäer 
warnte.  Der  Astrologische  Aberglaube  nahm 
jetzt  nach  und  nach  auch  unter  den  Griechen  zu. 
Cicero  erzählt  in  demselben  Buche  ,  nach  Hera- 
klides  Pontikus,  dafs  die  Einwohner  der  Insel 
Zea  alle  Jahre  den  ortus  heliacus  des  Sirius 
beobachteten,  und  daraus  zu  erforschen  suchten, 
ob  das  Jahr  von  ansteckenden  Seuchen  Frey  seyn 
werde  oder  nicht.  Aristäus  errichtete  daher 
dort  einen  Altar,  um  darauf  dem  Sirius  ein 
Opfer  zu  bringen,  und  günstige  Winde  zu 
erflehen. 
(*)  Ueber  dieses  Problem,  so  wie  über  seine  übrigen 
Verdienste  sehe  man  Reimer's  Schrift  histori* 
probl.  de  duplic.   cub.  c.  IX. 
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doch  hier  eine  Ausnahme  machen  und  seiner 
*)ben  angeführten  Maximen  wegen  behaupten, 
dafs  ihm  vor  allen  die  damalige  Astronomie 
viel  zu  verdanken  habe. 

Sein  Werk  yqs  7te$iohs  wird  oft  angeführt. 
Nach  allen  Citaten  aber,  die  ich  verglichen  ha- 
be, zu  urtheilen,  nach  Stellen  im  Stephanus 
(de  urbibus),  im  Strabo  (Hb.  II.)  und  Athe- 
naeus  (lib.  VI.),  welche  es  beyde  eine  Geschich- 
te nennen,  war  es  wol  blofs  eine  Chorographie, 
worauf  auch  der  Name  7re^ooos  zu  führen  scheint; 
es  läfst  sich  also  nicht  wol  annehmen,  dafs  er 
.hierin  seine  Meynung  von  der  Gestalt  der  Erde 
werde  vorgetragen  haben.  Arat  trug  nach 
Hipparchs  Aussage  Eudoxus  Schriften  und  Be- 
hauptungen genau  in  sein  bekanntes  Gedicht 
über,  und  die  Fragmente,  welche  wir  noch  zu 
vergleichen  im  Stande  sind,  bestätigen  es,  dafs 
er  wirklich  genau  dabey  verfuhr,  und  dafs  er 
von  der  Darstellung  seines  Lehrers  nichts  der 
Poesie  aufopferte.  So  verfährt  Arat  z.  B  in  der 
^Beschreibung  von  den  Kreisen  des  Himmels, 
den  Horizont  nennt  er  aber  nie,  sondern  im- 
mer den  Öcean,  und  drückt  sich  dabey  so  aus,, 
nls  wenn  er  an  einen  nach  der  alten  Vorstellung 
die  Erde  umgebenden  Oceanflufs  glaube.  Ge- 
minus  (I,  i5)  meynt  zwar,   Arat  sey  hierin  dem 
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Homer  gefolgt,  dieses  läfst  sich  aber  nicht  wohl 
denken,  gesetzt  auch,  dafs  er  sich  denselben 
bis  zum  Meere  erweitert  dachte,  wenn  sein 
Vorgänger  die  Kugelgestalt  der  Erde  gelehrt 
hätte.  Hipparchs  Stillschweigen  hierüber  ist 
mir  besonders  verdächtig.  Archimed  endlich 
(de  nnmerö  arenae)  führt  Eudoxus  Verhältnisse 
zwischen  Sonne  und  Mond  an,  sagt  aber  nichts 
von  der  Erde,  ob  er  gleich  die  beste  Gelegen- 
heit gehabt  hätte. 

Unter  allen  Gründen,  welche  eine  Krüm- 
mung der  Oberfläche  vermuthen  liefsen,  waren 
wol  keine  bedeutender,  als  die,  welche  von 
den  verschiedenen  Polhöhen  der  Oerter  herge- 
nommen werden  konnten.  Wenn  man  nun 
gleich  die  Breiren  nicht  selbst  zu  beobachten  im 
Stande  war;  so  gab  es  doch  besonders  für  die 
Länder,  in  welchen  Eudoxus  beobachtete,  Si- 
cilien,  Asien  und  Alexandrien  (*),  eine  Erschei- 
nung, 

(*)  Nach  Strabo  lib.  17.  pg.  555.  müfste  hier  auch 
noch  eine  südlichere  Breite,  neinlich  Heliopolis 
dazu  gesetzt  werden.  Man  zeige  nemlich  dort 
.so  wie  bey  Cnidus  eine  Sternwarte ,  worauf 
Eudoxus  seine  Beobachtungen  angestellt  habe. 
Da  sich  aber  dieses  sicher  auch  in  seinen  noch 
vorhandenen  Beobachtungen  zeigen  müfste;  so 
kann  man  mit  Grunde  an  der  Wahrheit  der 
Sage  zweifeln. 
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nung,  welche  leicht  darauf  hätte  führen  kön- 
nen. Ich  meyne  den  Stern  Kanobus  (oder  wie 
die  Späteren  schreiben  Kanopus).  Dieser  fallt 
als  Stern  erster  Grölse  deutlich  genug  in  die 
Augen,  und  steht  dort  so  nahe  am  Horizonte, 
dafs  er  der  Aufmerksamkeit  eines  Beobachters 
gewifs  nicht  entgehen  konnte.  Davon  kann 
man  sich  nicht  allein  durch  einen  Globus  über* 
zeugen,  sondern  Eustath  (ad  Dionys  Perieg.v,  1 1), 
Proklus  und  Martianus  Capeita  führen  es  auch 
als  eine  Merkwürdigkeit  an,  dafs  er  in  Griechen* 
land  nie  über  den  Horizont  komme,  dafs  man 
ihn  aber  in  Rhodus  an  hohen  Orten  bemerke, 
und  dafs  er  in  Alexandrien  ganz  sichtbar  sey. 
Sicher  beobachteten  ihn  schon  die  älteren  Lieb- 
haber von  astronomischen.  Beschäftigungen, 
glaubten  aber  wahrscheinlich ,  wie  Anaximenes 
von  den  nordwärts  stehenden  Sternen,  dafs  der 
Kanobus  wegen  allzu  grofser  Entfernung  und 
wegen  der  gebürgigten  Gegend  erst  in  Aegyp- 
ten  zum  Vorschein  komme. ,  Daher  entstand 
auch  wol  die  alte  Sage,  welche  uns  Eratosthe- 
nes  (cat.  5j)  aufbehalten  hat,  dafs  er  der  un- 
terste Stern  am  Himmel  und  in  der  Nähe  der 
Erde  sey.  Eudoxus  beobachtete  ihn,  wie  uns 
Strabo  ausdrücklich  versichert  (pg.  82),  und 
setzte  ihn  in  den  südlichen  Polarkreis  (Hipparch 

ad 


ad  phänom.  I,  26).  Da  er  aber  für  die  Breiten 
seiner  so  verschiedenen  Beobachtungsörter,  das 
heifst  für  den  56ten  —*  3gten  Grad,  vermöge 
seiner  rohen  Observationen  nur  einen  Polar- 
kreis kennt;  so  konnte  er  daraus  auch  keine 
Folgerungen  und  Bestimmungen  der  Erdgestalt 
herleiten ,  und  es  scheint  mir  wahrscheinlich, 
dafs  er  den  Traumen  seiner  Schule  nicht  bey- 
pflichtete,  der  jetzt  laut  werdenden  Vermu- 
thung  von  der  Kugelgestalt  aber  auch  noch 
nicht  beyzutreten  wagte,  dafs  er  also  gar  keine 
Parthey  nehmen  wollte,  und  daher  in  seinen 
Schriften  diese  Materie  lieber  gar  nicht  bej 
rührte« 

Deutlicher  erklärt  sich  darüber  bald  nach 
ihm  Aristoteles.  Die  Erde,  sagt  er  (de  coeL 
II,  i3),  mufs  eine  sphärische  Gestalt  haben. 
Denn  ein  jedes  Theilchen  derselben  ist  schwer* 
das  heilst,  es  sinkt  von  Natur  dem  Mittelpunkte 
zu,  und  ein  kleineres  vom  gröfseren  getrieben, 
dehnt  sich  nicht  etwa  aus,  sondern  wird  im 
Gegentheil  mehr  zusammengedrückt  und  mufs 
dem  andern  nachgeben  i  bis  es  ins  Mittel  ge- 
langt. Wenn  nun  aber  dieses  auf  allen  Seiten 
auf  gleiche  Art  geschieht;  so  müssen  alle  Thei- 
le,  die  sich  um  den  Mittelpunkt  herum  anhäu- 
fen ,  auch  allenthalben  gleich  weit  von  demsel- 

R  beit 
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ben  abstehn>   und  dieses  giebt  die  Gestalt  der 
Sphäre»      Diese    Demonstration    enthält    nun 
freylich   keinen  eigentlichen  Beweis,    sondern 
nur  eine  wahrscheinliche  Erklärung  der  jetzt 
emporkommenden  Meynung ,    wie    Aristoteles 
auch  selbst  zu  fühlen  scheint,   wenn  er  hinzu 
fügt :   So  mufs  es  seyn ,   wenn  alle  Theile  ge- 
trennt nach   dem  Mittelpunkte  fallen.     Wahr- 
scheinlich also  waren  es  die  folgenden  Gründe, 
welche  Aristoteles  veranlafsten ,    dies'e   Gestalt 
anzunehmen ,    und  denen  er  nur  durch  seine 
Deduktion    ein    gröfseres    Gewicht    zu    geben 
suchte.     Er  führt  nemlich  die  Mondfinsternisse 
zum  Beweise  an ,  über  welche  man  vorher  noch 
immer  zweifelhaft  war,   ob  sie  würklich  vom 
Erdschatten ,    oder  von  andern  Körpern ,  oder 
von  beyden  zugleich  herkamen.     Die  Phasen 
den  Monat  hindurch,  sagt  Aristoteles ,  nehmen 
alle  Gestalten  an,  und  die  Gränze  der  Schat- 
ten- und  Lichtseite  ist  bald  gerade,  bald  erho- 
ben ,  bald  konkav.     Bey  den  Finsternissen  aber 
bildet   sie   beständig   dieselbe    krumme  Linie, 
ein   deutlicher  Beweis,    dafs   der  Erdschatten 
daran  Schuld  ist.     Aufserdem  benutzt  er  auch 
noch  die  oben  angeführte  Erscheinung  des  Ka- 
nobus  dazu.     In  Aegypten,  fährt  er  fort>   und 
in    Cypern    erscheinen    Sterne,    welche    ver- 

schwin- 
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schwinden,  wenn  man  nach  Norden  hin  fort- 
geht. Er  findet  es  daher  auch  nicht  unglaub- 
lich ,  dafs  die  Westländer  nach  den  Säulen  des 
Hercules  hin  mit  Indien  in  Verbindung  stän- 
den. Man  vermuthete  also  dieses  jetzt  nur 
blofs,  und  es  schienen  noch  wenig  Erfahrungen 
darüber  gemacht  worden  zu  seyn ,  welche  die- 
se Meynung  bewiesen.  Endlich  fügt  er  noch 
hinzu,  dafs  die  Mathematiker  den  Umfang  auf 
4oo,ooo  Stadien  annehmen,  also  den  Durchmes- 
ser 127,9,90  Stadien.  Aus  welchen  Gründen  sie 
ihre  Schlüsse  herleiten  $  ist  nicht  angegeben; 
Nach  Archimed  (de  nuni.  arem)  nahmen  die 
alten  Mathematiker  5oo,ooo  Stadien  für  den 
Umfang,  also  noch  nicht  ganz  ioojOOö  für  den 
Durchmesser  an.  Diefs  wären  also  die,  wel- 
che nach  Aristoteles  und  vor  Eratosthenes 
lebten. 

Noch  immer  stritt  man  indessen  auch 
noch  nach  Aristoteles  Zeit  über  die  Gestalt 
unsers  Wohnorts  j  obgleich  die  Mehrheit,  be- 
sonders die  Mathematiker,  die  Wahrheit  bald 
einsahen,  und  mehr  auf  specielle  Untersuchung 
ihre  Kräfte  verwandten ^  als  dafs, sie  in  solchen 
Diskussionen  ihre  Zeit  verloren;  Wir  verlassen 
daher  jetzt  auch  die  philosophischen  Disputen, 
und  wenden  uns  zu  dem  ersten  Versuche,   der 
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uns  bekannt  geworden  ist,  die  Gröfse  der  Erde 
mathematisch  zu  bestimmen.  Dieses  geschah 
am  Ende  unseres  Zeitraums  in  der  alexandrini- 
sehen  Schule  durch  Eratosthenes. 

Eratosthenes  war  um  die  i2Öte  Olympiade 
(ant.  Chr.  276)  geboren  und  zwar  zu  Cyrene* 
Seine  Lehrer  waren  der  Grammatiker  Lysanias, 
der  Dichter  Callimachus  und  der  Stoiker  Aristo 
von  Chios.  Nach  den  Zeugnissen  der  Alten 
hatte  er  nicht  geringe  Kenntnisse  in  der  Gram- 
matik, Mathematik  und  Philosophie.  Er  war 
dabey  auch  Dichter.  Vom  Ptolemaeus  Ever- 
getes  wurde  er  zum  Vorsteher  der  alexandrini- 
schen  Bibliothek  gemacht.  Er  starb  in  der 
i46ten  Olympiade  (ant.  Christ.  198)  im  8oten 
oder  nach  Lucian  im  Säten  Jahre  seines  Alters. 

Er  hinterliefs  eine  Menge  Schriften  über 
mancherley  Gegenstände,  wovon  aber  nichts 
als  Fragmente  auf  uns  gekommen  sind.  Unter 
diesen  findet  sich  noch  bey  Kleomedes  (Cycl. 
th.  lib.  I,  pg«  4oo.)  eine  ausführliche  Nachricht 
über  seinen  Versuch  die  Gröfse  der  Erde  zu 
bestimmen,  welche  ich  hier  vollständig  einrü- 
cken mufs.  Doch  macht  die  Ungewifsheit  über 
die  alten  Maafse  und  die  Schwürigkeiten ,  auf 
welche  man  dabey  stöfst,  eine  Abschweifung 
über  das  Stadium  selbst  nothwendig. 

Die 


Die  französischen  Gelehrten  ,  Freret, 
Bailly  und  andre,  nehmen  fast  allgemein  an, 
dafs  die  verschiedenen  Angaben  der  Grö- 
ise  der  Erde  von  Aristoteles ,  Eratosthenes ,  Po- 
sidonius  Ein  und  dieselbe  Gröfse  sey,  und  dafs 
der  Unterschied  nur  im  Stadium  liege. 

Freret  (*)  geht  in  seiner  Abhandlung  von 
dem  aegyptischen  Nilometer,  der  sich  an  einer 
Säule  auf  einer  Insel  im  Nil  bey  Cairo  befindet, 
aus,  als  dem  zuverlässigsten  Maafse,  welches 
sich  aus  dem  Alterthume  erhalten  habe,  und 
dessen  Ursprung  er  bis  über  die  Zeit  des  Seso- 
stris  hinaufsetzt ,  weil  Diodor  von  Sicilien  (lib. 
I,  56.  T.  I.  pg.  44  ed.  Wessel.)  sagt ,  dafs  die 
Könige  eins  dergleichen  zu  Memphis  haben  an- 
bringen lassen,  von  welchem  dem  Volke  von 
Zeit  zu  Zeit  Nachricht  gegeben  wurde,  wie 
viel  Ellen  und  Zolle  das  Wasser  gestiegen 
oder  gefallen  sey.  Es  mufs  daher  mehrere 
gegeben  haben.  Strabo  wenigstens,  der  mit 
Diodor  gleichzeitig  lebte,  führt  (lib.  17,  pg.  662) 
eins   dergleichen   nicht    weit    von   Syene    an, 

das 

(*)  Mem.  de  l'Ac.  d.  Inscr.  T,  Q,  pg.97.  cf.  La  Lande 
Astronom.  T.  III,  p.  2655,  dem  auch  La  Place 
Darstellung  des  Weltsystems  pg.  239.  B.  2  der 
deutschen  Uebersetzung  beypfüchtet. 
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das  in  einem  Brunnen  bestand,  an  welchem  das 
Steigen  und  Fallen  des  Wassers  bemerkt  wurde. 
Die  Identität  des  noch  vorhandenen  Maafses 
und  dem  des  Diodor  läfst  sich  also  nicht  strenge 
beweisen ,  wozu  auch  noch  der  Umstand 
kömmt,  dafs  der  viel  ältere  Herodot  keiner 
Anstalt  der  Art  gedenkt.  Doch  mufs  man  zu- 
geben, dafs  zwischen  der  Höhe  des  Nils  bey 
Ueberschwemmungen;  der  Menge  des  Wassers, 
welches  das  Land  aufnehmen  kann  und  der 
Fruchtbarkeit  ein  beständiges  Verhältnifs  statt 
finde.  So  bald  man  also,  glaubt  Freret,  keine 
Grunde  habe,  anzunehmen,  dafs  die  Höhe  des 
Nils  bey  einem  fruchtbaren  Jahre  sich  von  He- 
rodots  Zeiten  an  verändert  habe;  so  könne  man 
auch  den  sichern  Schiufs  machen,  dafs  das 
Maafs,  wonach  solches  bestimmt  werde,  von 
jener  Zeit  an  einerley  Gröfse  behalten  habe. 
Die  Reisebeschrejber  namentlich  Thevenot 
sagen,  dafs  man  zu  Kairo  die  gröfste  Höhe  bis 
zu  16  aegyptischen  Ellen  abwarte  und  dafs  eine 
geringere  zugleich  einen  Erlafs  von  Abgaben 
faewürke.  Nun  meldet  aber  der  Geographus 
Nubiensis  aus  dem  i2ten  Jahrhundert,  dafs  man 
damals  ebenfalls  16  Ellen  annahm.  Zur  Zeit 
des  Kaisers  Julian  (ep.  5o),  des  Plinius  (V.  9) 
und  Herodot  (II,  i3)  habe  eben  das  Verhältnifs 
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statt  gefunden.  Man  könne  also  ganz  sicher 
die  aegyptische  Elle  für  einerley  mit  der  alten 
griechischen  zu  Herodots  Zeiten  halten. 

So  weit  kann  niemand  bedeutende  Ein* 
würfe  gegen  Freret's  Untersuchung  machen; 
Weniger  zuverlässig  sind  die  Gründe,  durch 
welche  er  die  Verhältnisse  zwischen  der  grie- 
chischen und  aegyptischen  Elle  darzuthun  und 
die  Art,  wie  er  daraus  das  aegyptische  Stadium 
herzuleiten  sucht. 

Er  mufs  nemlich  nun  beweisen,  dafs  die  ge« 
setzmäfsige  Elle  der  Juden  mit  der  aegyptischen 
einerley  sey.  Da  die  Juden  vor  ihrem  Eintritte 
in  Aegypten ,  nimmt  er  an,  ein  Nomadenleben 
führten ,  und  sich  wenig  um  Ackerbau  beküm* 
merten  ,  brauchten  sie  auch  höchst  wahrschein* 
lieh  wenig  oder  gar  keine  Maafse.  Nach  ihrem 
Auszuge  aber  kamen  bey  dem  Bau  der  Stifts* 
hütte  und  sonst  schon  mehr  Gelegenheit  vor, 
wo  ihnen  ein  Maafs  nützlich  und  nothwendig 
war.  Da  nun  in  den  Büchern  Mosis  von  der 
benutzten  Elle  als  von  einem  bekannten  und 
allgemein  gültigen  Maafse  gesprochen  wird; 
so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  es  die  aegyp- 
tische war.  Ezechiel  unterscheidet  aber  schon 
sorgfältig  die  alte  jüdische  von  der,  wel- 
che   sie    in    Babylon    angenommen    hatten , 
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und  welche  um  eine  Palme  kleiner  war.  Dar- 
aus findet  er  nun  das  Verhältnifs  der  aegyp- 
tischen  zur  babylonischen  wie  6:  5,  Da  nun  im 
Herodot  das  Verhältnifs  der  babylonischen  zur 
griechischen,  wie  8;  7  angegeben  ist,  so  läfst 
sich  daraus  das  der  aegyptischen  zur  griechi- 
schen finden.  Daraus  sucht  er  nun  das  olym- 
pische Stadium ,  welches  er  als  ein  durch  ganz 
Griechenland  allgemein  gültiges  Maafs  be- 
trachtet. 

Bey  allem  Scharfsinne  und  bey  aller  Gründ- 
lichkeit, mit  welcher  Freret  seinen  Gegenstand 
bearbeitet  hat,  bemerkt  man  doch  bald,  dafs 
in  Bestimmung  der  verschiedenen  Verhältnisse 
zu  viel  willkührliches  und  zu  viele  Hypothesen 
zum  Grunde  liegen.  Beweisen,  ja  meiner  Ue- 
berzeugung  nach  nicht  einmal  wahrscheinlich 
läfst  sich  die  Voraussetzung  darthun,  dafs  die 
Juden  blofs  das  aegyptische  Maafs  gebraucht 
hätten  und  zwar  unverändert  gebraucht  haben 
könnten.  Wie  vieler  Ungewifsheit  sind  nicht 
wir  noch  ausgesetzt,  bey  aller  Behutsamkeit 
und  Sorgfalt  ein  bestimmtes  Maafs  zu  erhalten? 
Und  ein  Volk,  das  eben  aus  dem  Stande  der 
Nomaden  heraustrat,  sollte  ohne  Aenderung 
bey  dem  geblieben  seyn,  welches  es  einmal 
erhalten  hatte?  Nicht  minder  willkührlich  ist 
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die  Vergleichung  zwischen  dem  babylonischen 
und  griechischen. 

Wenn  irgend  eine  menschliche  Erfindung 
einen  unbestimmten  und  schwankenden  Anfang 
gehabt  hat,  so  ist  es  die  Erfindung  der  Maaise. 
Es  läfstsich  von  Zeitaltern  und  Völkern,  welche 
noch  in  allen Theiien  der  menschlichen  Erkennt- 
nifs  mit  einer  unvollkommenen  Näherung  zu- 
frieden waren,  denen  es  an  Hülfsmitteln  beson- 
ders im  mathematischen  gebrach,  nicht  wohl 
denken,  dafs  sie  auf  scharfe  Bestimmungen  und 
sorgfältige  Aufbewahrung  des  gefundenen  wer- 
den bedacht  gewesen  seyn.  Schon  die  Namen 
der  meisten  Maafse:  Fuls,  Elle,  Schritte,  Tage- 
reisen u.  s.  w.  führen  auf  diese  Bemerkung. 
Ein  Fufs  mufste  natürlich  gröfser  oder  kleiner, 
als  der  andere  seyn,  wenn  man  der  höchst  wahr- 
scheinlichen Vermuthung  beypflichtet ,  dafs  die 
Theile  des  menschlichen  Körpers  selbst  beym 
Messen  gebraucht  wrurden  (*).  So  war  es  nun 
auch  mit  dem  Stadium. 

Plinius  giebt  (II,  23)  das  Stadium  zu  ia5 
römische  passus  oder  625  Fufs  an.     Strabo  (I, 

Pg- 

(*)  Man  vergleiche  darüber  Kästners  Bemerkung 
in  der  Geschichte  der  Mathematik  B.  1.  pg.  637 
seq. 
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pg.  223)  sagt,  man  nehme  an,  dafs  8  Stadien 
1000  passus  ausmachen;  Geliius  (I,  i)  behaup- 
tet, das  olympische  Stadium  sey  600  Fufs  des 
Herkules  gewesen.  In  Griechenland  sey  nach- 
her noch  ein  anderes  eingeführt  worden ,  zwar 
auch  600  Fufs  lang,  aber  in  dem  Verhältnisse 
kürzer,  als  der  gewöhnliche  Fufs  kleiner  als  der 
des  Herkules  sey.  Censorinus  (c.  i3)  giebt  3 
Stadien  an ,  das  italische  zu  625  Fufs,  das  olym- 
pische zu  600  Fufs  und  das  pythische  zu  1000 
Fufs.  Plutarch  (vit.  Gracch.)  sagt,  dafs  iooo 
passus  fast  8  Stadien  ausmachen.  Suidas  (v. 
qoiüiov)  nimmt  q\  Stadien  für  1000  passus  an. 
Nach  diesem  wäre  der  gewöhnliche  römische 
Fufs  ~  0,9  von  dem,  welchen  Suidas  annimmt. 
Per  letzte  ist  also  zu  grofs.  Auch  andre  Schrift- 
steller, Columella,  Isidor,  Martianus  Capella 
nehmen  i25  Fufs  für  das  Stadium  an.  Hero 
mechanikus  (er  lebte  ohngefähr  in  der  1 58sten 
Olympiade)  behauptet,  dafs  sich  das  alexandri- 
nische  Stadium  zum  römischen  und  griechi-r 
sehen  verhalte  wie  6:5.  cf.  Rice.  Alm.  nov. 
P.  I,  pg.  58,  59. 

Zu  Hipparch's  Zeit  also,  wo  Hero  lebte, 
müfste  man  nach  diesem  Citat  das  römische  und 
griechische  für  Eins  angenommen  haben.  Auch 
Jlerodot  scheint  schon  das  Stadium  600  Fufs  zu 
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setzen  (lib.  2.  pg.  76.  ed.  Hervag,)»  wenn  n\e- 
Bfov  den  6ten  Theil  des  Stadiums  oder  100  Fufs 
bedeutet  (cf.  Suidas  v.  wXeSqov  und  f$aoiwft  (£)» 

Aus  allen  diesen  merkt  man  es  nun  zu 
deutlich,  dafs  alles  nur  obenhin  nach  Schritten, 
Tagereisen  u.  d.  gl.  gemessen  wurde,  dafs  auch 
noch  .später,  wo  es  nicht  mehr,  so  sehr  an  Hülfs- 
mitteln  fehlte ,  keine  gröfsere  Bestimmtheit 
herrschte.  Diefs  sieht  man  besonders  aus  Gel- 
lius.  Die  verschiedenen  Stadien  kommen  erst 
in  späteren  Schriftstellern  vor.  Alle  nehmen 
sie  dabey  aber  den  römischen  Fufs  an,  und  un- 
ter diesen  auch  Strabo,  welcher  Eratosthenes 
Untersuchung  genauer  kannte.  Nur  der  einzig 
ge  Suidas,  welcher  900  Jahre  später  lebte,  hält 
es  für  gröfser. 

Das  Stadium  enthielt  also  eine  Gröfse  von 
öhngefähr  600  —  6a5  Fufs.  Eine  genauere  Be-? 
Stimmung  zu  finden,  ist  nicht  möglich,  ja  es 
war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  ge- 
nauer bestimmt, 

Der 

(*)  Es  folgt  dieses  auch  ohne  Suidas  Autorität,  und. 
es  darf  nicht  widersprechend  scheinen ,  dafs  ich 
mich  hier  auf  Suidas  beziehe,  den  ich  kurz  vor- 
her verworfen  habe.  Dort  ist  es  sein  eignes  Ur- 
theil,  was  ich  bestreite,  hier  sehe  ich  ihn  al* 
Abschreiber  an. 
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Der  Unterschied  war  für  jene  Rechner  un- 
merklich, und  er  betrügt  eine  solche  Kleinig- 
keit, um  welche  man  bey  jeder  Messung  fehlen 
konnte.  Es  scheint  also  mit  ziemlicher  Gevvifs- 
heit  zu  folgen,  dafs  man  wenigstens  um  die  Zeit 
von  Christi  Geburt  das  römische  und  griechi- 
sche Stadium  für  eins  erkannte,  und  dafs  in 
dem  Fufs  selbst  eine  kleine  Verschiedenheit 
war,  welche  man  aber  nicht  achtete. 

Es  fragt  sich  also,  wie  grofs  der  römische 
Fufs  war?  Bekanntlich  findet  sich  auf  dem  Ka- 
pital noch  ein  Maafs,  welches  aus  den  Zeiten 
der  eben  angeführten  Schriftsteller  herstammt, 
und  welches  mehrere  neuere  Gelehrte  anführen, 
z,  B.  La  Lande  (Astron.  a65o).  Auch  Riccioli 
hat  es  in  seinem  Almagest  abbilden  lassen  (pg. 
58),  Nach  ihm  enthält  der  römische  Fufs 
0,96268  Pariser  Maafs.  Bey  meiner  gegenwär- 
tigen Untersuchung  habe  ich  eine  neue  Verglei- 
chung  zum  Grunde  gelegt,  welche  der  Haupt- 
mann Sülzer  in  Winterthur  im  Jahre  179*)  am 
Kapitol  selbst  gemacht  hat,  und  welche  mir 
durch  den  Bauinspektor  Feer  mitgetheilt  wor- 
den ist,  Nach  dieser  ist  der  römische  Fufs  nur 
0,90769  und  der  dort  ebenfalls  angegebene 
griechische  0,94477  Pariser,  also  fast  so  viel, 
als  ich  eben  angegeben  habe. 

So- 


Sonach  betrüge  das  Stadium  oder  Ö25  rö- 
mische Fufs  567,27  Pariser,  oder  94, 5 1  Toisen; 
im  griechischen  Maafse  (600  Fufs  auf  ein  Sta- 
dium), 566,8  oder  94,4  Toisen,  und  der  Un- 
terschied beyder  auf  ein  Stadium  betrüge  also 
ohngefähr  nur  -^  Toise.  Der  Umfang  der  Er- 
de von  25oooo  Stadien  nach  Eratosthenes  wür- 
de, wenn  die  Messung  richtig  wäre,  nur  2^000 
Toisen  oder  nicht  viel  über  6  geographische 
Meilen,  und  der  Halbmesser  nicht  viel  über  ei- 
ne geographische  Meile  ungewifs  bleiben ,  je 
nachdem  man  nemlich  das  eine  oder  das  andre 
der  beyden  Maafse  zum  Grunde  legte. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  und  nach 
meinen  folgenden  Untersuchungen  scheint  es 
mir  unnöthig,  mich  lange  bey  Erörterungen  der 
übrigen  Stadien  aufzuhalten.  Da  die  Rechnung 
keine  grofse  Schärfe  geben  kann ;  so  ist  es  er- 
laubt, hierbey  die  Erde  als  eine  Kugel  zu  be- 
trachten. Wenn  man  nun  den  Grad  zu  i5 Mei- 
len und  mit  Kästner  (Geogr.  41,  II.)  die  Meile 
zu  3807,17  Toisen  annimmt  ;  so  Würden  ohn- 
gefähr 600  Stadien  oder  genauer  604, 5  nach 
römischem,  und  604,9  nach  griechischem  Maafse 
auf  einen  Grad  kommen. 

Zur  Bestätigung  dieser  Untersuchung  ver- 
gleiche ich  noch  zwey  von  Eratosthenes  selbst 
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angegebene  Weiten.  Die  Eine  nemlich  ist  die! 
Entfernung  von  iYlexandrien  nach  Svene  *  wel- 
che er  zu  5ooo  Stadien  annimmt.  Die  Breite 
von  Alexandrien  sey  hier,  wie  gewöhnlich  5i, 
1 1,  28,  die  Breite  von  Svene  nach  Bruce,  mit  ei* 
nem  Quadranten  von  3  Fufs  angestellten  Mes- 
sung (*),  24  Grad.  Er  giebt  dieselbe  zwar  selbst 
um  25"  gröfser  an;  ich  glaube  aber  nicht;  dafs 
sie  bis  auf  diese  Kleinigkeit  richtig  ist*  wie  seine 
Angabe  der  Pölhöhe  von  Alexandrien  beweifst, 
welche  um  12'  zu  klein  ist.  Den  Längenuriter- 
schied  von  Alexandrien  findet  er  aus  der  Ver- 
finsterung des  ersten  Jupiterstrabanten  5  Grad 
14  Minuten  östlich.  Doch  auch  über  dieses 
Datum  kann  man  nicht  ganz  sicher  seyn$  weil 
er  seine  Observation  anzugeben  unterlassen  hat. 
Nach  zwey  andern  zu  Alexandrien  gemachten 
Beobachtungen  könnte  er  sich  vielleicht  um 
ij  Minute  in  Zeit  geirrt  haben.  Hieraus  findet 
sich  nun  der  Bogen  zwischen  Alexandrien  und 
Syene  (nicht  der  Meridian)  7  Grade,  44>'6. 
Da  dieser  nun  nach  Eratosthenes  5ooo  Stadien 
gleich  seyn  soll,  so  kommen  G46  Stadien  auf 
einen  Grad ,  also  nur  42  mehr  als  ich  aus  dem 
römischen  Fufs  gefunden  habe. 

Die 

("}  Vergl.  Bruce's  Reisen  T.  I.   pg.  307.   der  fran- 
zösischen Uebersetzung. 
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Die  zweyte  Distanz,  die  ich  zur  Probe  an- 
führe, ist  Eratosthenes  Angabe  der  Gröfse  von 
Indien,  von  Westen  nach  Osten,  wie  sie  Strabo 
(Üb.  i5.  pg.  474)  angiebt.  Eratosthenes  sagt, 
dafs  diese  Weite  von  Indien  bis  Palibothra  (ei- 
ner Stadt  am  Ganges,  wo  er  sich  nach  Osten 
wendet)  genau  gemessen  seyy  ohne  jedoch  die 
Messung  anzugeben.  Die  übrige  Weite  bis  an 
den  Ausflufs  sind  nach  Eratosthenes  eigener  Er- 
klärung blofs  Schiffer  -  Nachrichten.  Beyde 
Weiten  zusammen  sollen  aber  16000  Stadien 
betragen.  Dieses  gäbe  692,8  Stadien  auf  einen 
Grad.  Ich  nehme  nemlich  aus  der  Charte  von 
China  bey  den  allgemeinen  geographischen 
Ephemericlen  (B.  I,  1798)  an,  dafs  die  Weite 
der  genannten  Orte  in  der  Breite  von  3o  Gra- 
den, 11  Grade  beträgt.  Verbessert  man  das, 
was  Eratosthenes  selbst  als  blofse  Vermuthung 
angiebt,  durch  die  Aussage  eines  späteren  Geo- 
graphen Patrokles  beym  Strabo  (1.  c«),  wo* 
durch  jene  Weite  um  1000  Stadien  verringert 
wird;  so  kommen  auf  einen  Grad  nur  649,5 
Stadien.  Diese  Uebereinstimmung  von  5J  Sta- 
dien mit  der  aus  der  Weite  von  Syene  und 
Alexandrien  hergeleiteten,  ist  genauer  als  man 
bey  den  unzuverlässigen  Hülfsmitteln  erwarten 
darf.     Als  Mittel  nehme  ich  daraus  645  Stadien 
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auf einen  Grad ,  wodurch  das  Stadium  selbst 
55 1  Pariser  Fufs  oder  88,5  Toisen  gleich  seyn 
wird,  und  der  andern  aus  dem  römischen  und 
griechischen  Fufs  abgeleiteten  Angabe  bis  auf 
6  Toisen  nahe  kömmt.  Es  würden  also  l\h  Sta- 
dien einer  geographischen  Meile  gleich  seyn. 
Wollte  man  mit  Bailly  aus  dem  Umfange 
(260000  Stadien)  die  Gröfse  eines  Grades  su- 
chen ;  so  fände  sich  eine  weit  beträchtlichere 
Differenz  nemlich  69+Ä  Stadien. 

Ehe  Eratosthenes  es  unternehmen  konnte, 
ein  Stück  des  Meridians  von  Alexandrien  bis 
Svene  zu  messen,  mufste  eine  Erfindung  Ari- 
starchs  vorhergehen,  welche  ihn  in  den  Stand 
setzte,  dieses  zu  bewerkstelligen,  nemlich  die 
Erfindung  des  Skaphiums  ( Vitruv.  IX,  9). 
Aristarch  kam  nemlich  auf  den  Gedanken,  dafs 
man  den  Gnornon  bequemer  zu  Sonnenhöhen 
würde  brauchen  können,  wenn  man  den  Schat- 
ten statt  auf  einer  horizontalen  Ebne  aufzufan- 
gen in  eine  Schale  fidlen  liefse.  Tab.  III,  Fig.  3 
stellt  ein  solches  Instrument  vor,  und  Fig.  2 
den  Durchschnitt  desselben.  Wenn  GC  der 
Gnomon  ist,  GE  der  Sonnenstrahl,  so  wird  der 
Schatten  des  Gnomons  auf  der  krummen  Flache 
CE  dargestellt  werden,  und  auf  diese  Art  wür- 
de das  Stück  des  Durchschnitts  CB  gleichsam 
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einen  Quadranten  vorstellen,  auf  welchem  man 
durch  den  Schatten  die  Sonnenhöhe  öder  den 
Winkel  CGE  durch  den  Bogen  GE  messen 
könnte. 

Zur  Erläuterung  von  Eratosthenes  Verfah- 
ren hat  Puccioli  (P.  I.  pg.  i63)  folgende  Figur 
(Tab.  III,  Fig.  4)  entworfen.  RET  sey  die  Er- 
de, B  ihr  Mittelpunkt,  Alexändrien  liege  bey 
G,  Syen'e  beyEj  FGH  sey  der  Durchschnitt 
eines  Skaphiums,  dessen  Grtomön  IG  senk- 
recht über  dem  Punkt  G  stehe;  AGD  der 
Durchmesser  der  Sonne.  Sie  ist  gröfser  als  die 
Erde,  und  die  Durchschnitte  beyder  Weltkör- 
per sind  in  einer  Ebne  in  dem  Meridian.  E  oder 
Syene  liege  senkrecht  unter  dem  Mittelpunkte 
der  Sonne.  Dieses  letztere  schlofs  er  daraus  j 
weil  nach  dem  Zeugnisse  mehrerer  Alten  zu 
Syene  ein  Brunnen  .war,  der  zu  der  Zeit  des 
Solstitiums  bis  auf  den  Boden  ganz  von  der  Son- 
ne erleuchtet  wurde.  Der  Sonnenstrahl  vom 
Ptande  der  Sonne  A  treffe  um  diese  Zeit  (am 
Mittage  des  Solstitiums)  die  Spitze  des  Gno- 
iiions  I,  und  gehe  also  mit  CE  parallel.  Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  der  Gnomoil  zu 
Alexändrien  IG  verlängert  irt  den  Mittelpunkt 
der  Erde  treffen,  und  diese  Linie  wird  die  bey- 
den  Parallellinien  AI  und  CD  schneiden,  also 
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wird  der  Winkel  MIB  =  IBE.  Aber  der  Bo- 
gen MG  am  Skaphium  mifst  den  Winkel  MIG, 
und  GE  den  Winkel  bey  ß;  GE  ist  aber  der 
Bogen  des  Meridians  auf  der  Erde  von  Alexan- 
drien  bis  Syene,  also  wird  dieser  Bogen  durch 
den  am  Skaphium  gemessen. 

Als  ein  Versuch  die  Grundsätze  der  Mathe- 
matik auf  so  wichtige  Gegenstände  anzuwen- 
den, ist  das  Verfahren  allerdings  lehrreich; 
eine  genaue  praktische  Anwendung  verstattet 
es  aber  nicht.  Es  zeigt  aufs  neue,  dafs  man 
noch  am  scheinbaren  hieng,  und  mit  einem 
bey  nahe  zufrieden  war. 

Zwey  Linien,  die  wirklich  einen  Winkel 
mit  einander  machen,  können  nur  dann  als  pa- 
rallel angesehen  werden ,  wenn  sie  von  einem 
unendlich  entfernten  Punkte  kommen.  Dieses 
geht  aber  bey  der  Sonne  selbst  in  unsern 
Zeiten  nicht  an,  wo  man  sie  doch  viel  weiter 
von  uns  setzt,  und  Eratosthenes  nahm  auch 
darauf  keine  Rücksicht.  Sein  Verfahren  grün- 
det sich  darauf,  dafs  er  den  Halbmesser  der 
Sonne  AC  als  unbedeutend  dabey  bey  Seite 
setzte.  Wahrscheinlich  hatte  aber  auch  der 
Mangel  an  geometrischen  Hülfsmitteln  Antheil 
daran.  Ihm  war  es  darum  zu  thun,  zwey  Paral- 
lellinien zu  erhalten ,  um  die  genannten  Winkel 
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am  Mittelpunkte  der  Erde  und  am  Skaphium 
gleich  zu  machen  und  seinen  Satz  finden  zu 
können. 

Man  nehme  Eratosthenes  Instrument  so 
grofs  als  das  des  Ptolemäus  an ,  also  ohngefähr 
6  Fufs  ( und  das  war  vielleicht  schon  zu 
viel,  wenn  die  Sehnen  an  demselben  bequem 
gemessen  werden  sollten);  so  hätten,  wie 
Bugge  (*)  für  jenes  berechnet,  5  Minuten  am 
Rande  ^Linien  eingenommen,  und  der  Sonnen- 
halbmesser, oder  der  Halbschatten,  in  der 
Figur  der  Winkel  LIM,  nur  Eine  Linie. 

Für.  die  angenommene  Polhöhe  von  Ale- 
xandrien  5i°,  1 1',  und  die  von  Syene  24  Gra- 
de ,  ist  der  Bogen  des  Meridians  zwischen  den 
beyden  Oertern  7  Grade,  11',  5o",  statt  dafs, 
wenn  die  damalige  Schiefe  der  Ekliptik  25, 
45  war,  sich  zwischen  den  Wendekreisen  selbst 
nur  ein  Bogen  von  7  Grad,  26  Minuten  hätte 
finden  müssen.  Mit  dieser  Schiefe  würde  fer- 
ner die  Sonnenhöhe  am  Tage  des  Solstitiums 
zu  Syene  89  Grade,  45  Minuten  gewesen  seyn, 
und  die  Länge  des  Schattens  in  Theilen  des 
Gnomons  o,oo436.  Bey  dem  Brunnen  mufste 
die  Seite  des  südlichen  Randes ,  oder  der  Theil 

dersel- 

(*)  Astronom.  Jahrbuch  i794-  Pg«  10°- 
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derselben,  welcher  in  der  Mittagsfläche  lag* 
die  Spitze  des  Gnomons  vertreten..  Um  die 
Schattenlänge  gehörig  zu  finden,  müfste  man 
die  Tiefe  des  Brunnens  kennen.  War  er  iS 
Fufs ;  so  hätte  die  Länge  des  Schattens  vom 
Mittelpunkt  der  Sonne  ohngefähr  i  Zoll  betra- 
gen, war  er  weniger  tief,  so  betrug  er  noch 
weniger*  Es  ist  also  offenbar,  dafs  man  eine 
solche  Gröfse  in  einem  Brunnen  nicht  wohl 
bemerken  würde,  wenn  er  auch  nicht  genau 
unter  dem  Wendekreis  lag. 

Wir  blieben  also  in  der  Lage  von  Svene 
um  i44  Minute  ungewifs.  Eratosthenes  giebt 
den  ganzen  gemessenen  Bogen  auf  -fe  des  gai> 
zen  Cirkels,  das  heifst  auf  7  Grad  12  Minuten 
an ,  er  würde  sich  also  unserer  nach  Bruce 
angenommenen  Gröfse  nähern ,  und  dadurch 
seinen  Fehler  verbessern.  Da  aber  der  Halb- 
messer der  Sonne  noch  hinzukommen  mufs, 
um  beyde  Beobachtungen  auf  den  Mittelpunkt 
der  Sonne  zu  reduciren;  so  sind  wir  berechtigt, 
7  Grad  26  Minuten  dafür  anzunehmen,  mit 
Ausschlufs  der  Parallaxe.  Diese  ganze  Diffe- 
renz würde  aber  an  Eratosthenes  Instrument 
kaum  die  Gröfse  einer  pariser  Linie  betragen 
haben,  auf  welche  er  wahrscheinlich  nicht 
achtete. 

Sonach 


Sonach  würde  der  gemessene  Bogen  des 
Meridians  von 

70,   n'  as  4653  Stadien, 
70,   12'  z=  4643 
70,  26'  -  4895 
seyn;  wenn  man  die  Weite  von  Syene  7°,  44» 
10"  =  5ooo  Stadien   setzt,    und    der  Fehler, 
welcher    aus   der  Ungewifsheit    der  Lage    des 
Orts  entsteht,  betrüge  nur  260  Stadien. 

Da  indessen  Eratosthenes  beyde  Oerter 
unter  einen  Meridian  setzt  und  die  5ooo  Stadien 
für  den  zu  messenden  Bogen  annimmt;  so  wird 
der  Irthum  noch  um  vieles  beträchtlicher. 
Hätte  er  den  Halbmesser  der  Sonne  nicht  bey 
Seite  gesetzt ;  so  hätte  er  sich  bey  dieser  falschen 
Voraussetzung  nur  um  107  Stadien  geirrt,  statt 
dafs  jetzt  der  Fehler  über  567  beträgt. 

Für  den  Umfang  der  Erde  selbst  käme 
nur  nach  unsrer  angenommenen  Gröfso  des 
gemessenen  Bogens  252, 56o  Stadien,  statt  dafs 
Eratosthenes  260,000  dafür  annimmt.  Es  wäre 
ferner  der  Durchmesser  =  74026,  nach  Era^ 
tosthenes  —  79675. 

Wenn  aber  endlich  Vitruv.  (lib.  I,  6),  Pli- 
irius  (II,  108  fqq.),  Censorinus  (c.  1 1),  Martianus 
Capeila  (VI,  4)  und  Makrobius  (lib.  I)  Eratos- 
thenes Angabe  auf  262000  Stadien  setzen;   so 
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geschieht  es  blofs,  um  für  den  Grad  eine  runde 
Zahl  nemlich  700  Stadien  zu  bekommen,  wo- 
von aber  Eratosthenes  nichts  wufste,  dessen 
Resultat  694$-  gegeben  haben  würde. 

Noch  mufs  ich  hier  bemerken  ,  dafs  nnch 
Cleomedes  Eratosthenes  selbst  den  Durchmes- 
ser noch  über  (v7ie(>)  80000  Stadien  angenom- 
men haben  soll.  Diefs  ist  aber  offenbar  für 
s5o,ooo  zu  viel  und  könnte  leicht  ein  Fehler 
des  Abschreibers  seyn.  Gesetzt  auch,  dafs  es 
damit  seine  Richtigkeit  habe;  so  wäre  diefs  ein 
Beweis  mehr,  dafs  es  Eratosthenes  nur  um  eine 
Näherung,  nie  aber  um  eine  scharfe  Bestimmung 
zu  thun  war  (*). 

Um  endlich  alles  deutlich  übersehn  zu  kön- 
nen, wollen  wir  die  Stadien  in  Meilen  verwan- 
deln. So  wäre  nach  unsrer  Annahme  (252, 56o 
Stadien)  der  Umfang  =  54o8£j,  der  Durchmes- 
ser 1721^-j  Meilen,  und  nach  Eratosthenes 
jener  r=  58i5|~,  dieser  =  i85a-J?-  Das  giebt 
den  Halbmesser  aus  beyden  Grofsen  86of|  und 
C)26f§.  Der  Umfang  wäre  also  um  4o5||-,  der 
Durchmesser    i3i^j   und   der  Halbmesser   66 

Mei- 
(*)  Das  Manuskript  des  Cleomedes  auf  der  Göttin- 
ger  Bibliothek  läfst  das  v-rrep  weg,  wie  ich  in 
meinem  Exemplar  sehe,  welches  ich  aus  der 
Rulenkampischen  Auction  erhalten  habe ,  und 
worin  die  Varianten  angegeben  sind. 
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Meilen     von     Eratosthenes     zu     grofs     ange- 
nommen. 

Diefs  wäre  also  das  Unternehmen,  dasPlinius 
1.  o.  improbum,  ausum ,  sed  ita  subtili  ratione 
comprehensum,  ut  pudeat  non  credere  nennt, 
und  dem  Makrobius  das  Zeugnifs  giebt,  dafs 
es  evidentissimis  et  indubitabilibus  rationibus 
constare,  obgleich  beyde  es  noch  mehr  ver- 
stümmelten. Wahr  ist  es  indessen,  wie  wir 
aus  Vergleichung  der  Halbmesser  sehen,  dafs 
Eratosthenes  unsern  Begriffen  näher  gekommen 
seyn  würde,  wenn  er  nicht  den  gemessenen 
Bogen  zu  grofs  angenommen  oder  sorgfältiger 
untersucht  hätte,  ob  beyde  genannten  Oerter 
unter  eirierley  Meridiane  liegen,  Bey  alle  dem 
wäre  dieses  Zusammentreffen  doch  nur  ein 
Ohngefähr  gewesen,  wie  theils  schon  sein  Ver- 
fahren, theils  auchHipparchs  Zeugnifs  beweifst, 
der  einige  Zeit  nachher  lebte,  und  als  sorg- 
fältiger Beobachter  bekannt  ist.  Dieser  fand 
nach  Plinius  Zeugnifs  (1.  c.)  Eratosthenes  An- 
gabe noch  um  a5ooo  Stadien  oder  um  58 1  Mei- 
len zu  klein. 

Nach  unsern  jetzigen  Begriffen  wäre  der 
Umfang  54oo,  der  Durchmesser  1720,  der  Halb- 
messer 860  Meilen. 
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Nach  Eratosthenes  der  Umfang  58 i 541, 
fl  er  Durchmesser  i852j^,  der  Halbmesser  926  J£. 

Nach  den  übrigen  alten  Mathematikern 
vor  Eratosthenes  bey  Archimed  der  Umfang 
£>97c>tü?  der  Durchmesser  2.0.2.0^,  der  Halb- 
messer iiioy^.  Nach  Aristoteles  der  Umfang 
95023-y.,  der  Durchmesser  2960,  und  der  Halb- 
messer 1480  Meilen. 

Diese  Resultate  geben  also  vier  Vorstel- 
lungen von  gröfsten  Kreisen  der  Kugel,  deren 
Halbmesser  sich  wie  2i5,  252,  275,  570  ver- 
halten. 

Noch  mufs  ich  hier  von  den  Zonen  bemer-r 
ken,  dafs  sie  nach  Parmenides  Zeit  zwar  auf 
die  Art  abgetheilt  wurden  ,  wie  sie  jetzt  noch 
unter  uns  üblich  sind.  Die  heifse  lag  innerhalb 
der  Wendekreise,  von  da  erstreckten  sich  die 
beyden  gemäfsigten  bis  an  die  Polarkreise,  und 
den  übrigen  Theil  des  Himmels  nahmen  die 
galten  Qürtel  ein.  Nur  mufs  dieses  mit  der 
Modifikation  verstanden  werden,  dafs  die 
gemäfsigten  Zonen  nicht  so  genau  bestimmt 
Waren  wie  jetzt,  sondern  nur  ohngefähr  bis 
zu  dem  jetzigen  64  Grad  der  Breite  oder  bis 
an  die  Gränze  der  damals  bekannten  Erde 
reichten.  Dieses  kam  daher,  weil  die  Polar- 
kreise im  alten  Sinne  des  Worts  nach  den  ver- 

schie- 


schiedenen  Polhöhen  verschieden  waren,  imd 
man  auiserdem  wenigstens  zu  Eudoxus  Zeit 
es  auch  damit  nicht  so  genau  nahm  ,  wo  sq 
ziemlich  für  ganz  Griechenland  einerley  Hori- 
zont galt.  Eine  solche  Beschreibung  der  Zo- 
nen haben  wir  noch  von  Eratosthenes  in 
einem  Fragmente  seines  Gedichts  Merkurius 
(Achill.  Tat.  Isag.  ad  Arat.  29.  nach  der  Vossi- 
schen Lebersetzung). 

Fünf  auch  wurden  ihm  Zonen    umher  im 

Kreise  gedrehet. 
Zwo  davon  geschwärzter  wie  dunkle  Bläue 

des  Stahles  y 
Eine   zur    JWüste   gedörrt*    und    als   vom 

Feuer  geröthet. 
Diese  kam  in  die  Mitt1*    und  loderte  ganz 

durch  den  Umfang* 
Angeprellt  von  den  Flammen ;  denn  grad1 

auf  jenen  Bezirk  her 
Liegen  gedrängt  und  gliihn  stets  sommernde 

Sonnenstralen. 
Aber  die  zwo  seitwärts  an  den  Polen  um-. 

h  er gesch  miegten 
Sind  stets  schaudernd  in  Frost*    und  stets 
von  Gewässer  belastet: 
VFassev  auch  nicht  *  nein  selber  gehärtetes 
Fis  von  dem  Himmel 
S  5  &egi, 
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Liegt  im  weiten  Gefiel d,  und  umher  starrt 
alles  vor  Kälte: 

Drum  sind  dort  Einöden,  den  Sterblichen 
unz  ugänglich . 

Doch  die  andern  beid'  erstrecken  sich  gegen 
einander  , 

Zwischen  der  Sommerglut  und  dem  schla- 
ckigen Regen  des  Eises, 

TVohlgemäfsigt  beyd1  und  der  Eleusini  sehen 
Deo 

Lebensgewächs  anhäufend  in  Segnungen ; 
diese  bewohnen 

Gegenfüfsige  Männer. 

"Durch  die  nördliche  gemäfsigte  Zone 
erstreckte  sich,  nach  Vossens  Untersuchung 
(Erklärung  zu  Virg.  Landb.  I.  v.  aSo,  u.  f.), 
unsre  bewohnte  Erde  vom  Ocean  umströmt  in 
Gestalt  eines  eirunden  Ringkastens  {<r<pev$cvri') 
oder  eines  länglichrund  geschnittenen  Kriegs- 
mantels (chiamys),  der  Länge  nach  von  Morgen 
gegen  Abend :  indem  westwärts  Europa  und 
Afrika  in  zwey  länglichen  Bogen  gegen  einander 
sich  zuspitzten  und  ostwärts  Asien  etwas  breiter 
auslief.  Die  gemeineren  (und  also  wohl  auch 
die  älteren)  Erd tafeln  stellten  die  Erde  unter 
einem  gewölbten  Himmel  aber  rund  dar,  nach 

Gemi- 
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Geminus.  Am  Rande  desselben  gieng  die  Son- 
ne auf  und  unter.  In  der  südlichen  ge- 
mafsigten  Zone  vermuthete  man  eine  ähnliche 
Erdinsel,  die  man  Antichthon  nannte,  und  ver- 
glich beyde  Erdkreise  mit  einem  doppelten  vom 
Ocean  durchströmten  O.  Einige  nahmen  vier 
solche  Weltinseln  an ,  in  jeder  gemäfsigten 
Zone  eine  obere  und  eine  untere:  Andre  noch 
mehr."  Das  angeführte  Fragment  zeigt,  dafs 
schon  Eratosthenes  das  Wort  Antichthon  in  die- 
sem und  nicht  in  philolaischem  Sinne  nahm, 
wie  wir  nachher  sehen  werden.  Und  zu  denen, 
welche  vier  Weltinseln  annahmen,  sollte  man 
fast  schon  Plalo  in  seiner  Beschreibung  der 
Erde  rechnen,  wenn  er  nicht  behauptete,  dafs 
der  Pyriphlegethon  in  unsrer  Nahe  fliefse  und 
zuweilen  durch  Ausbrüche  sich  zeige. 

Voss  führt  bey  dieser  Gelegenheit  noch  an, 
"dafs  die  alten  Erdmesser  von  Eudoxus  an  den 
Umfang  der  Kugel  in  öo  Theile  theilten,  wo- 
von einer  6  unsrer  Grade  enthält  j  und  jedes 
aus  i5Theilen  bestehende  Viertel  war  von  dem 
Aequator  zu  den  Polen  in  4,  5  und  6  zerlegt. 
Die  vier  ersten  Theile  reichten  zu  den  Wende- 
kreisen und  begränzten  die  verbrannte  Zone; 
die  nächsten  5  Theile  enthielten  die  gemäfsig- 
ten  bis  zum  Polarkreis  oder  bis  zum  54  Grade, 

die 


die  übrigen  6  Theile  kamen  auf  die  kalte 
Zone."  Die  Eintheilung  eines  Kreises  in  60 
Theile  gehört  mit  zu  den  ältesten ,  weil  sie  aus 
der  eines  Sechsecks  entsteht,  worauf  man  gleich 
anfänglich  verfiel.  Da  die  Gürtel  immer  eine 
beständige  Gröfse  behielten;  so  konnte  man 
diese  Eintheilung  also  auch  da  schon  anwenden, 
als  man,  wie  es  vor  Eratosthenes  allgemein 
der  Fall  war,  bey  jeder  Messung  allemal  den 
Kreis  oder  das  Vieleck  von  neuem  theilte  und 
also  noch  kein  beständiges  Maafs  hatte.  Ob 
sie  aber  von  Eudoxus  herrührt,  und  ob  er  dem 
zu  Folge  die  Erde  für  eine  Kugel  hielt,  kann 
ich  nicht  beurtheilen ,  weil  ich  Vossens  Grün- 
de nicht  kenne.  Mir  ist  die  Eintheilung  nur 
aus  Achilles  Tatius  (Isagog.  ad  Arat.  26)  be- 
kannt, wo  sie  nur  im  allgemeinen  angeführt 
wird.  Wollte  man  hier  in  dieser  Stelle  sie  ei- 
nem Schriftsteller  beylegen  ,  so  müfste  es  Era- 
tosthenes seyn,  weil  Achilles  Tatius  an  einem 
andern  Orte  nicht  undeutlich  zu  verstehen  giebr, 
dafs  er  sich  i*l  seiner  Beschreibung  an  ihn 
halte  (*). 

(*)  Man    vergleiche    a,uch  Vossens  Welttafeln   bey 
Corner  und  Virgil. 
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Dritter  Abschnitt* 

Von     den      Sternbildern. 
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isher  mufsten  wir  nur  aus  einzelnen  Daten 
inuthmafsen,  um  welche  Zeit  einige  Sternbilder 
in  Griechenland  bekannt  gewesen  seyn  könn- 
ten. Vollkommene  Belehrung  findet  man  aber 
nirgends.  Jetzt  vereinigten  sich  viele  Umstän- 
de, die  Wissenschaft  ihrer  Reife  näher  zu  brin- 
gen. Wir  finden  Beyspiele,  welche  die  Ver- 
bindung der  Griechen  mit  auswärtigen  Natio- 
nen, besonders  das  starke  Verkehr  mit  Aegypten 
deutlich  zeigen.  Jetzt  sehen  wir  die  bekannte- 
sten und  auffallendsten  Gruppen  geordnet,  bis 
auf  einige  Modifikationen,  welche  wir  bemer- 
ken müssen. 

Eudoxus  schrieb  zwey  Werke*  deren  Titel 
ich  oben  angeführt  habe.  Nach  den  noch  vor- 
handenen Beyspielen  in  Hipparchs  Schrift  (*) 
untersucht  er  in  beyden  die  Lagen  der  Sterne 
gegen  einander  und  beschreibt  die  Gruppen* 

Arat, 

(*)  Hipparchi  in  Eudoxi  et  Arati  phaenomerta  enar- 
rationum  lib.  III.  von  Petavius  herausgegeben 
in  seinem  Uranolog.  von  pg.  qQ  an  ed.  Antw« 


286  ■ wkm 

Arat,  ein  Gelehrter  aus  Soloe  in  Cilicien  (er 
lebte  nach  der  i25sten  Olympiade  ant.  Christ. 
278),  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  ein  Arzt, 
welcher  aber  ausserdem  noch  Philosophie, 
Grammatik  und  nach  einigen  auch  Mathematik 
studirte,  schrieb  auf  Befehl  des  Königs  Anti- 
gonus  ein  Gedicht  Phaenomena,  welchem  zu- 
gleich noch  vom  722sten  Vers  an  die  Prognosti- 
ca  (ptoariflffot)  angehängt  sind.  In  diesem  trug 
er  nicht  sowohl  seine  eigne  Meynung  als  Eu- 
doxus  Lehrsätze  vor.  Besonders  sind  es  Eu- 
doxus  Phaenomena ,  welche  er  zum  Grunde 
legte.  Er  benutzte  aber  auch  dessen  andre 
Schrift  evo7FT£os ,  wie  wir  von  Hipparch  belehrt 
werden.  Er  selbst  beobachtete  nicht,  sondern 
hielt  sich  treulich  an  seinen  Vorgänger,  wie  die 
noch  vorhandenen  Beyspiele  in  Hipparchs 
Schrift  deutlich  beweisen.  Wenn  er  in  dem 
bekannten  Epigramm  des  Callimachus  (v.  vita 
Arati  in  Petav.  Uranol.  pg.  149)  aufgestellt  wird*, 
so  ist  wohl  nur  die  dichterische  Behandlungsart 
gemeynt.  Das  Muster  aber,  das  er  vor  sich 
gehabt  hätte,  könnte  kein  andres,  als  Hesiods 
Astronomie  gewesen  seyn.  Cicero  sagt  von  ihm 
de  oratore  lib.  I.  Constat  inter  docios,  homi- 
nem  ignarum  Astrologiae  ornatissimis  atque  op- 
timis  versibus  Aratum  de  coelo  et  stellis  scripsis- 
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se  (*).  Das  Gedicht  wurde  von  griechischen 
und  römischen  Gelehrten  häufig  gelesen,  über- 
setzt und  erklärt.  Von  den  griechischen  findet 
man  in  Fabricii  Bibliotheca  Graeca  ein  Ver- 
zeic.hnifs.  Von  den  Piömern  gehören  beson- 
ders Cicero 's,  Avien's  und  Germanicus  Ueber- 
setzungen  hierher.  Von  allen  diesen  hat  sich 
aber  nichts  erhalten  als  blofse  Fragmente  in  dem 
Scholiasten  zum  Germanicus  und  in  Hygins 
Poeticon  astronomicon,  und  noch  eine  kleine 
Schrift  von  Eratosthenes,  unter  dem  Namen 
der  Sternbilder.  Dieses  Werkchen  (**)  fand  sich 
nur  in  einer  einzigen  sehr  korrupten  und  un- 
vollständigen Handschrift,  welche  Fell  aus  der 
Dunkelheit  hervorzog  (***).  Gesetzt  auch,  dafs 
man  die  Aechtheit  der  Schrift,  wie  einige  thun, 
bezweifeln  wollte;  so  giebt  doch  eine  Verglei- 
chung  mit  Hygin  und  Germanicus,  dafs  die  Vor- 

stel- 

(*)  Besonders  bekannt  von  den  neueren  Erklärun- 
gen ist  Hugonis  Grotii  syntagma  Arateorum. 
Lugd.  Batav.  1600.  Ueber  die  Literatur  über- 
haupt und  die  Commentarien  vid.  Fabkic.  Bibl. 
Graec.  lib.  III,  c.  :ß,  1.  Die  neueste  und  beste 
Edition  ist  von  Buhle.   Leipzig  1793. 

(**)  Man  vergleiche  Fabuic.  Bibl.  Graec.  lib,  III,  ig, 
XII.  seq. 

(***)  Oxon.  1672.  nachher  in  Galei  opusc.  phys. 
Amsterd.  1GS8. 
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Stellungen  >  wie  sie  darin  vorkommen  ,  dorn 
Eratosthenes  angehören  müssen.  Die  Zweifel 
würden  also  blofs  den  Philologen  interessiren> 
uns  aber  nicht  hindern,  die  darin  vorkommen- 
den Meinungen  einem  Manne  würklich  beyzu- 
legen,  welcher  in  der  Wissenschaft  Epoche 
machte.  Hygin  und  Germanicus  berufen  sich 
nicht  blofs  auf  ihn,  sondern  kopiren  ihn  in  ih- 
ren Schriften  wörtlich,  und  ich  möchte  sagen 
so  sklavisch,  dafs  sie  auch  nicht  einmal  auf  deri 
veränderten  und  verbesserten  Zustand  der  Wis- 
senschaft achteri. 

Arat,  Eratosthenes  und  wie  wir  also  auch 
mit  Grund  annehmen  dürfen  Eudoxus  geiien  in 
ihrer  Gestirn- Beschreibung  vom  Nordpol  aus 
und  legen  dabey  die  zunächst  dort  herumstehen- 
den Hauptgrupperi,  die  Bären,  den  Dnchen  * 
und  den  Gepheus  zum  Grunde,  um  sie  als 
Merkmale  und  Bestimmungen  zu  gebrauchen, 
woran  sich  ein  Faden  anknüpfen  liefse,  und  wo- 
durch sie  ihren  Lesern  deutlich  würden.  Sie 
gehen  alsdann  bis  auf  die  Ekliptik  fort.  In  der 
südlichen  Hemisphäre  fangen  sie  von  dem  Orion 
an ,  als  dem  bekanntesten  und  auffallendsten 
Bilde*  Sonach  folgt  bey  Arat  gleich  auf  die 
Bären  der  Engonasin  (*),  die  Krone,  derSchlan- 

gen- 
(*)   Man  vergleiche  die  Charten. 


genträger,  die  Scheeren  des  Scorpions,  spater 
die  Waage  genannt,  der  Arktophylax  oder  Boo- 
tes, die  Jungfrau,  die  Zwillinge,  der  Krebs, 
der  Löwe,  der  Fuhrmann,  derStier,  Cepheus, 
Cassiepeia  (*) ,  Andromeda  ,  das  Pferd,  der 
Widder,  der  Triangel,  die  Fische,  Perseus, 
die  Plejaden  noch  besonders ,  die  Leyer,  der 
Schwan,  der  Wassermann,- d'er  Steinbock,  der 
Skorpion  ,  der  Schütze,  der  Pfeil,  der  Adler, 
der  Delphin,  der  Orion,  der  grolse  Hund',  der 
Haase,  das  Schiff,  der  Wallfisch,  der'Eridanus, 
das  Band  der  Fische,  der  südliche  Fisch,  die 
südliche  Krone,  der  Altar,  der  Ontaur,  der 
Wolf,  die  Wasserschlange  mit  dem  Becher  und 
dem  B.aben,  und  der  kleine  Hund. 

Diese  Ordnung  scheint  mir  ebenfalls  daher 
entstanden  zu  seyn,  weil  man  sich  noch  nhhfi 
an  die  Kreise  des  Himmels  halten  konnte,  wo 
man  sonst  wahrscheinlicher  von  dem  Thierk rei- 
se ausgegangen  seyn  würde,  und  mir  ist  es  kein 
Einwurf,  dafs  Eratosthenes,  bey  dem  man  es 
nicht  erwarten  sollte,  diese  Ordnung  beibe- 
hält. Er  kommemirte  den  Arat,  und  mufste 
ihm  also  auch  hier  folgen.  Ein  neuer  Beweis 
aber,  wie  unvollkommen  alles  war,  ist  die  Be- 
in er- 
(*)  Späterhin  wurde  Cassiopeia  geschrieben« 
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merkung,  dafs  Arat  und,  wie  die  Fragmente 
auch  zeigen,  Eudoxus  wenig  oder  gar  nicht  auf 
die  einzelnen  Steine  und  ihre  Stellung  Rück- 
sicht nehmen,  sondern  alles  nur  obenhin  nach 
ganzen  Sternbildern  angeben,  Eratosthenes  hin- 
gegen die  einzelnen  Sterne  zwar  zählt,  wie  viel 
zum  Kopfe,  zu  den  Füfsen  u.  s.  w.  eines  Ge- 
stirns z.B.  des  grofsen  Bären  gehören,  und  ihre 
Summen  im  Ganzen  angiebt,  ihre  Stellen  aber 
so  wenig  bestimmt,  dafs  man  selten  jetzt  heraus- 
finden kann,  welche  er  meynte.  An  eine  An- 
gabe nach  Längen  und  Breiten  ist  nicht  zu  den- 
ken. Dieses  zeigt  Eratosthenes  Schrift  nicht 
allein,  sondern  auch  Hygin  und  Germanikus. 

Um  also  bey  den  Bären  den  Anfang  zu  ma- 
chen j  so  bemerkt  Hipparch  (ad  phaen.  n.  10. 
Pg«  io4)>  dafs  die  Alten  blofs  die  sieben  gröfs- 
ten  und  bekanntesten  Sterne  zu  diesen  Stern- 
bildern gerechnet  bätten,  nemlich  die  mit  /3,  y, 
£,  »j,  s,  (J\  «  in  beyden  Gruppen  bezeich- 
neten. 

Schon  das  Ansehn  und  das  Alter  Hipparchs 
ist  uns  für  die  Gewiisheit  seiner  Aussage  Bürge. 
Er  nimmt  es  als  eine  ausgemachte  Sache  an. 
Bey  dem  kleinen,  sagt  er,  wäre  es  besonders, 
sichtbar,  dafs  mnn  sich  unter  ß  den  Kopf,  un- 
ter y  die  Vorderfüfse  u. s.w.  gedacht  habe,  und 

dafs 


dafs  keine  Sterne  dort  herumständen,   welche 
die    fehlenden  Theile    des   Bildes    ausdrücken 
könnten.     Bey  dem  grofsen  aber  lehrt  Eudoxus 
ausdrücklich  (Hipp,  ad  phaenom.  in  Petav.  Ura- 
nolog.  pg.  99.  und   io4),    dafs  der  letzte  Stern 
im  Schwänze  des  Drachen  A  über  dem  Kopie 
desselben     stehe,      dafs     unter    den     Vorder- 
und  Hinterfüfsen  noch  einige  Sterne  sich  berin- 
den  ,    wahrscheinlich   also   diejenigen,    welche 
jetzt  diese  Theile  selbst  ausmachen,  k,  i,  A,   p 
und  dnfs  vor  dem  Kopfe  nach  dem  Fuhrmanne 
und   dem  Perseus    zu    noch    mehrere    namen- 
lose Sterne  sich  befinden.     Bey  alle  dem  aber 
setzt  doch   er  und  Arat   das  Gestirn   über   die 
3  Sternbilder,  über  den  Löwen,  den  Krebs  und 
die  Zwillinge,    eine  Ordnung,    die  seibbt  jetzt 
noch  nicht  statt  finden  kann.     Die  Gruppe  des 
kleinen  Bars  blieb  auch  noch  fernerhin  unver- 
ändert, zu  dem  grofsen  aber  kamen  nach  und 
nach  bis  auf  Eratosthenes ,    also  in   100  Jahren, 
mehrere   bis   auf  2.4  hinzu.     Er  liifst  den  Kopf 
aus  den  sieben  dunlden  Sternen  bestehn,  welche 
vorhin  noch  keine  Namen  hatten,   und  die  vier 
hellen,   welche  das  Viereck  ausmachen,    seizt 
er  in  den  Leib  der  Gruppe. 

Der  Grammatiker  Parmeniskus,    einer  von 
Arats  Kommentatoren,  irrt  sich  also,   wenn  er 
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(Hygln  P.  A.  II,  2)  glaubt,  dafs  der  Name  des 
Wage:n  aus  dem  Grunde  in  den  eines  Bären  um- 
geändert worden  wäre,  weil  man  nach  und  nach 
zu  den  sieben  Sternen  noch  andre  hinzugesetzt 
hätte. 

Der  Drache  ward  zwar  in  allen  Sternver- 
zeichnissen mit  verschiedenen  Krümmungen 
dargestellt.  Die  Lage  der  Sterne  $,  %,  £  führen 
auch  darauf.  Eudoxus  und  Arat  behaupten 
aber  noch  eine  dritte  Krümmung  am  Schwänze* 
Das  scheint  schon  aus  dem  .Ausdrucke  Arats 
v.  46  ctfx(pt ,  ictyctis  (in  vielen  Windungen)  zu 
folgen ,  und  auch  aus  der  Beschreibung  beyder 
Männer  (Uranolog.  pg.  10?.),  wenn  sie  aus- 
drücklich versichern ,  der  Drache  winde  sich 
um  den  Kopf  des  kleinen  Bars.  So  mülste 
auch  der  Ausdruck  Ai^its  verstanden  werden, 
welchen  Hipparch  tadelt,  dafs  die  beyden  Bä- 
ren an  einer  Krümmung  des  Drachen  liegen. 

Beyde  Männer  nehmen  ferner  an  ,  dafs  die 
rechte  Schläfe  des  Drachen  nach  dem  grofsenBär 
hinliege,  da  doch,  wie  die  Figur  zeigt  und  Hip- 
parch ausdrücklich  versichert,  es  die  linke  ist, 
welche  wir  deutlich  sehn.  Die  Einwendung  des 
Attalus  (Uranolog.  1.  c),  dafs  sich  Eudoxus 
df'n  Kopf  des  Ungeheuers  nach  der  Aussenseite 
der „Weit  zugedacht  habe,  finde  ich  nicht  ganz 

gegrün- 


gegründet,  sondern  der  Kopf  müTste  rückwärts 
stehn,  so  dafs  der  Hals  nach  dem  Engonasin 
hin  zu  liegen  käme.  Ob  Eratosthenes  hierin 
schon  Veränderung  fand  oder  machte,  ist  un- 
gewifs.  Er  schweigt  ganz,  nur  dafs  er  (cat.  c.  4) 
bemerkt,  die  Schlange  habe  einen  aufwärts 
gerichteten  Kopf  (k* (purjv  /j.ereoogcv').  Ich  verste- 
he nemlich  nach  dem  Engonasin  zu ,  um  den 
Streit  auszudrücken.  Oder  man  müfste  die 
Worte  anders  konstruiren :  l^to  c@is  {Jterswgcv^ 
e%xv  KstpxKriv,  der  Drache  ist  ein  frey  in  der 
Höhe  schwebendes  Ungeheuer  mit  einem  Kopfe. 
Nur  hätte  alsdann  die  Stelle  keinen  Sinn  ,  wenn 
man  sie  nicht  als  einen  Widerspruch  gegen 
Pangasis  ansehen  wollte,  welcher  früher  als 
Eratosthenes  lebte  (nach  Voss  de  bist.  Graec. 
OI.78)  und  behauptete,  der  Drache  habe  kei- 
nen Kopf  (v.  Schob  Germ.). 

Das  zunächst  daran  liegende  Sternbild  ist 
der  Engonasin  (der  auf  den  Knieen  liegende). 
Nach  Eudoxus  und  Arat  steht  die  Krone  an  sei- 
nem Rücken ,  die  Leyer  am  linken  Knie,  und 
mit  dem  rechten  Fufse  tritt  er  auf  den  Kopf  des 
Drachen  ,  statt  dafs  es  nach  Hipparch  (1.  c.) 
und  unsrer  Vorstellung  der  linke  seyn  müfste. 
Hipparch  meynt,  man  habe  sich  die  Figur  so 
gedacht ,   als  ob  sie  uns  den  Rücken  zukehre, 
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dann  könnte  aber  die  Leyer  nicht  auf  der  linken. 
Seite  stehn.  Ich  glaube  daher,  dais  man  sich 
nur  den  Kopf  des  Drachen  mehr  zurückgebo- 
gen  dachte,  wodurch  jene  Stellung  recht  gut 
möglich  wird,  ohne  etwas  in  der  Lage  des  Bil- 
des zu  ändern.  Die  ganze  Figur  denken  sich 
Eudoxus  und  Arat,  wie  auch  schon  der  Name 
zeigt,  als  einen  Betenden  oder  Flehenden  mit 
aufwärts  gerichteten  Händen,  ohne  weitere 
Attribute  und  ohne  bestimmten  Namen  (ro  /asv 
cvrt$  iTCtsruTotj  cc/jitpocSov  enretv  sagt  Arat  v.  6.4), 
blofs  ein  unbekanntes  Bild  (et th^ji 4)  einem 
Manne  ähnlich.  Bey  Eratosthenes  finden  wir 
die  Figur  in  den  Herkules  um  geschaffen ,  wel- 
cher mit  der  Schlange  streitet,  mit  Keule  und 
Löwenhaut  bewaffnet.  Doch  die  letztere  auch 
nicht,  wie  jetzt  um  den  Leib,  sondern  blofs  um 
die  linke  Hand  geschlungen,  oder  nach  einer 
andern  Lesart  von  Koppius  (observat.  philos.) 
in  der  Hand  frey  hakend.  Schon  vor  Eratos- 
thenes müfste  nach  Pangasis  die  Figur  den  Her- 
kules vorgestellt  haben,  wie  aus  Hygin  und 
Germanikus  zu  folgen  scheint,  aber  ohne  Keu- 
le mit  aufgehobenen  Händen. 

Dem  Schlangenträger  giebt  Eudoxus  eine 
etwas  schräge  Lage,  wenn  er  ihn  (Uranol.  ioj) 
nach  Hipparch  mit  dem  rechten  Fufse  über  den 
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Leib  des  Skorpions  stellt.  Nach  Arat  steht  er 
mit  zwey  Füfsen  gerade  auf,  statt  dafs  der  rech- 
te ein  wenig  verkürzt  seyn  sollte.  Auch  dage- 
gen macht  Hipparch  noch  Einwendungen  ,  dafs 
Arat  behauptet,  die  Sterne  an  den  Schultern 
7,  ß  wären  heller,  als  die  in  den  Händen. 
Jene  könne  man  auch  noch  beym  Lichte  des 
Vollmonds  erblicken,  wo  die  geringeren  Ster- 
ne verschwinden,  diese  aber  nicht.  Hipparch 
hält  sie  für  eben  so  helle.  Nach  ihrer  ge- 
genwärtigen Lichtstärke  kann  die  Bemerkung 
blois  von  den  Sternen  ?,  J1  in  der  linken  Hand 
gelten,  weiche  so  wie  die  in  den  Schultern 
dritter  Gröfse  sind,  die  in  der  rechten  T,  v  sind 
geringer. 

Der  Skorpion  nimmt  in  diesem  ganzen 
Zeiträume  noch  zwey  Zeichen  ein,  das  Zeichen 
der  Waage    sind    die  Scheeren    desselben  (*). 

Letztere 

(*)  Diese  Erklärungen  Arats,  Eratosthenes  und  an- 
drer scheinen  mir  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  die 
Waage  erst  später  hinzu  kam.  Die  Römer  be- 
haupten, dafs  sie  dieselbe  an,  den  Himmel  ge- 
setzt hätten.  Von  wem  sie  erfunden  wurde,  ist 
hier  einerley.  Für  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft ist  es  hinlänglich,  zu  wissen,  dafs  sie 
vorher  nicht  existirte.  Wenn  sie  von  dem  ale- 
xandrinischen  Zeitalter  an  das  eine  Volk  kannte ; 
T  4  so 


letztere  werden  von  Arat  für  dunkel  angegeben 
v.  90.  und  nur  kenntlich  beym  Aufgange  durch 
dva  fast  zugleich  aufgehenden  Arktur.  Gegen 
die  Unrichtigkeit  dieser  Aussage  sprechen  schon 
jHipparch  und  Attalus.  Auch  scheint  darin 
noch  eine  kleine  Verschiedenheit  in  den  An- 
gaben zu  seyn .,  dafs  Arat  den  Stern  erster  GröW 
fse  et  im  Skorpion  zum  Auge  desselben  macht, 
Jüratosthenes  hingegen  ihn  zu  den  Scheeren 
rechnet. 

Arktophylax  oder  Bootes  kömmt  in  eben 
der  Stellung  vor,  wie  wir  ihn  jetzt  noch  erbli- 
cken. Zwey  Sterne  in  der  Hand  werden  beson* 
dßrs  erwähnt,  dafs  sie  nicht  untergehen,  (-9-,  «}, 

Ob 

60  dürfen  wir  sie  auch  bey  dem  andern  anneh- 
men. So  gesondert  waren  jetzt  die  Völker  nicht 
mehr,  ,  dafs  sie  nicht  ihre  Begriffe  hätten  imv 
tauschen  sollen.  Caesar  brauchte  bekanntlich 
alexandrinische  Gelehrte  bey  seinem  Kalender. 
Es  ist  also  ganz  begreiflich ,  dafs  Geminus  sie 
kannte  und  warum  Ptolemaeus  nicht  ?  Aber  ob 
sie  vor  dem  alexandrmischen  Zeitalter  bey  irgend 
einem  Volke  existirte  ,  daran  zweifle  ich.  Die 
Gründe  fiir  das  Alter  des  indischen  Thierkreises, 
worin  sie  sich  iindet ,  kenne  ich  zwar  nicht, 
nach  dem  aber,  was  La  Place  (Darstel.  des 
Weltsyst.  Th.  S«  ng.  22,5)*über  das  Alter  deF 
indischen  Tafeln  gesagt  hat,  mögen  sie  ebenfalls 
nicht  ganz  überzeugend  seyn, 
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Ob  er  aber  mit  der  Keule  abgebildet  wurde, 
darüber  finden  wir  keine  Auskunft.  Arktur 
steht  nach  Arat  am  Gürtel,  nach  Eratosthenes 
zwischen  den  Knieen. 

Die  Jungfrau  ist  im  ganzen  genommen 
unsre  jetzige  Figur  und  zwar  auch  mit  Flügeln. 
Den  Stern  e  oder  Vindemiatrix  erwähnt  Arat 
ausdrücklich,  nicht  aber  den  helleren  cc  oder 
die  Kornähre.  Ob  vielleicht  hier  eine  Verwechse- 
lung vorgegangen  ist?  Aufserdem  sagt  Eratos- 
thenes, dafs  man  sie  eines  einzigen  dunklen 
Sterns  wegen  im  Kopfe  ohne  Kopf  abbilde. 

Der  Zwillinge  gedenkt  Arat  nur  mit  einigen 
Worten.  Die  zwey  Sterne  in  den  Köpfen  ha- 
ben unfehlbar  die  erste  Veranlassung  zu  der 
Benennung  gegeben.  Zu  Eratosthenes  Zeiten 
finden  wir  die  ganze  Figur.  Das  zeigt  ausdrück- 
lich der  Name  und  die  Stellung  des  Sterns  Pro» 
pns.  Ob  sie  aber  ihre  jetzigen  Attribute  schon 
gehabt  haben,  bleibt  unentschieden,  da  von 
Eratosthenes  keine  der  Fabeln  angeführt  wer- 
den ,  welche  darauf  Bezug  haben.  Ganz  an- 
ders war  es  im  folgenden,  wie  die  Nachrichten 
aus  dem  Scholiasten  des  Germanikus  beweisen. 

Der  Krebs  kann  der  Dunkelheit  wegen 
kein  sehr  altes  Sternbild  seyn.  Aus  der  Fabel, 
welche  Eratosthenes  aus  dem  Pangasis  anführt, 
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liefse  sich  verniüthen,  dafs,  was  nicht  unwahr- 
scheinlich wäre,  das  Bild  in  der  78  Olympiade 
den  Griechen  schon  bekannt  gewesen  seyn 
könnte.  Nur  läfst  sich  nichts  beweisen,  indem 
Pangasis  in  der  Heraklee  die  Mythe  ohne  Bezug 
auf  das  Sternbild  erzählt  haben  könnte.  Zu 
Arats  Zeit  kannte  man  aber  schon  das  ganze 
Sternbild  ,  die  Krippe  und  die  EseJ.  Das  letzte 
kam  offenbar  von  andern  hinzu,  und  zwar  spä- 
ter der  Gröfse  und  auch  der  Fabel  nach,  welche 
aus  den  Gigantomachien  entlehnt  ist,  von  denen 
man  weifs,  dafs  sie  spätem  Ursprungs  sind. 

Das  Haar  der  Berenice  finden  wir  erst 
nach  Eudoxus.  Arat  kennt  zwar  die  Sterne, 
aber  den  Namen  nach  nicht  (v.  146).  Nach 
der  ausdrücklichen  Versicherung  des  Kallima- 
chus  (Schol.  ad  Arat.  v.  146),  Hygin  und  Ger- 
manikus  wurde  dasselbe  vom  Mathematiker  Ko- 
non  der  Gemahlin  des  Königs  Ptolemaeus  Ever- 
getes  zu  Ehren  unter  die  Gestirne  versetzt. 
Konons  übrige  mathematische  Untersuchungen 
rühmt  Archimed.  Er  lebte  also  mit  ihm  gleich- 
zeitig. 

So  wie  im  Krebs  durch  den  Zufall  zwey 
Sternbilder  zusammen  kamen,  so  wurden  im 
Fuhrmanne  5  verbanden,  nemlich  das  älteste 
der  Stern  erster  Gröfse,  die  Kapella,  die  Böck- 
chen 
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chen  von  Kleostratus  und  der  Fuhrmann  selbst, 
der  anderswoher  seinen  Ursprung  hat,  und  vor 
Arat  nirgends  erwähnt  wird.  Die  Lage  und 
Stellung  des  Bildes  kömmt  übrigens  mit  der  spä- 
teren Anordnung  überein. 

Gleiche  Bewandnifs  hat  es  mit  dem  Stier. 
Im  vorhergehenden  haben  wir  deutlich  gesehen, 
dafs  immer  nur  die  Plejaden  und  Hyaden  ange- 
führt wurden,  und  auch  nach  Arat  und  Era- 
tosthenes  werden  sie  noch  besonders  erwähnt. 
Von  jenen  kennt  Arat  nur  6.  Der  Stier  ist  spä- 
ter, wahrscheinlich  durch  die  Figur  der  Hyaden 
aus  einer  andern  Sphäre  hinzugekommen. 
Wann  und  wo  dieses  geschehen  ist,  wissen  wir 
ebenfalls  nicht.  Es  könnte  indessen  leicht  seyn, 
dafs  er  aegyptischen  Ursprungs  wäre,  und  um 
die  Zeit  Alexanders,  wie  das  Verkehr  mit  Grie- 
chenland stärker  wurde,  in  die  griechische 
Sphäre  übergieng. 

An  Cepheus  und  seiner  Familie  ist  keine 
weitere  Veränderung  gemacht  worden.  Von 
der  Kassiopeja  sagt  Arat,  man  kenne  sie  nicht 
gleich  beym  Anfange  der  Nacht  und  beym  Voll- 
monde, weil  sie  sich  durch  keine  hellen  Sterne 
auszeichne,  und  doch,  setzt  Hipparch  mit  Recht 
hinzu,  sind  sie  heller,  als  die  in  der  Schulter 

des 
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des  Ophiuchus.  Ja  die  Gruppe  selbst  läfst  6ich 
leicht  finden. 

Eben  das  ist  der  Fall  mit  dem  Widder, 
welcher  nach  Arats  Aussage  beym  Vollmonde 
unkenntlich  werden  soll,  und  nur  durch  den 
Gürtel  der  Andromeda  und  dem  Triangel  zu 
bemerken  sey.  Hätten  wir  nicht  Hipparchs 
Zeugnifs,  dafs  die  Sterne  im  Kopfe  desselben 
«,  /3,  y  heller  als  die  der  Anciromeda  oder  we- 
nigstens als  die  des  Triangels  wären;  so  sollte 
man  glauben,  ihre  Grölsen  müfsten  sich  verän» 
dert  haben,  weil  auch  Eratosthenes  dasselbe 
nacherzählt,  und  sogar  die  Fabel  darauf  zu 
bauen  scheint.  Mit  den  übrigen  Sternbildern 
der  nördlichen  Hemisphäre,  dem  Adler,  dem 
Pfeil,  dem  Schwan ,  der  hejr.r ,  dem  Delphin  , 
den  Fischen  und  dem  Pferd  sind  keine  Verän- 
derungen wreiter  vorgegangen,  ausser  dafs  nach 
Eratosthenes  ausdrücklicher  Versicherung  das 
Pferd  ohne  Flügel  abgebildet  wurde. 

Von  den  Sternbildern  des  Thierkreises 
konnte  der  Steinbock  vorzüglich  seiner  Fisch- 
gestalt wegen,  der  Wassermann  und  die  Fische, 
weil  sie  auf  Ueberschwemmungen  deuten,  aegvp- 
tischen ,  oder  die  Fische  vielleicht  auch  syri- 
schen oder  orientalischen  Ursprungs  überhaupt 
seyn.      Von  der  Entstehung  des  Schützen   ist 
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oben  schon  gehandelt  worden.  Hier  müssen 
wir  noch  merken,  dafs  Eratosthenes  ihm  die  Ge- 
stalt eines  Mannes  mit  Pferdefüfsen  aber  ohne 
die  Figur  eines  Pferdes  giebt,  und  ausdrücklich 
erklärt,  dafs  diejenigen  irren,  welche  ihn.  als  ei-* 
neu  Gentauer  vorstellen.  Man  sieht  also  aus 
der  Bemerkung  aus  Arat  (v.  4oo),  welchen  Era- 
tosthenes bey  der  Erinnerung  vorzüglich  im  Sin- 
ne gehabt  zu  haben  scheint^  dafs  die  Gentauern- 
g.estalt  schon  Mode  gewesen  seyn  mufs.  Den, 
Schützen  *  sagt  Eratosthenes  (c.  28),  nennen 
die  meisten  einen  Centauer.  Andre  wider* 
sprechen  ober  j  weil  er  nicht  vie/fi/fsig  er- 
seil  ein  Ls  sondern  aufrecht  steht.,  und  mit  dem' 
Bogen  schiefst.  Die-  Qentauern  aber  fahren 
keine  Bogen..  Dieser  Mann  hat  PferdefüfsG 
und  einen  Schwanz  Wie  ein  Satyr. 

Es  würde  indessen  zu  voreilig  seyn,  wenn 
man  daraus  schlielsen  wollte,  dafs  die  Genta.»-»- 
ernform  die  ältere  sey,  und  Kleostratus  sie  nur 
in  die  eines  Satyrs  verändert  habe.  Wie  sich 
Eudoxus  das  Bild  dachte,  ist  zweifelhaft,  da  er 
bey  Gelegenheit  des  antarktischen  Polarkreises 
nur  Einen  Schenkel  des  Schützen  anführt 
(Uranolog.  pg.  116).  Die  dabey  stehenden 
Sterne  der  südlichen  Krone  kennt  zwar  Era- 
tosthenes ,  ihren  Namen  aber  nicht.     Sie  waren 
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also  noch  nicht  in  ein  Bild  zusammenge- 
zogen. 

Der  Altar,  die  Wasserschlange  mit  dem 
Becher  und  dem  Raben,  Orion  mit  seinen  Hun- 
den und  dem  Hasen  sind  bis  jetzt  ebenfalls  un- 
verändert geblieben.  Vom  Schiffe  ist  nach  der 
gemeinschaftlichen  Aussage  Arats  und  Eratosthe- 
nes  nur  das  Hintertheil  bis  an  den  Mast  sichtbar. 
DerCentaur  führt  einen  Thyrsus,  und  Eridanus 
erstreckt  sich  blos  vom  Wallfisch  bis  zum  Kano- 
bus  am  Ruder  des  Schiffes,  nicht  aber  weiter 
rückwärts  nach  Süden  zu,  wie  jetzt  bey  genaue- 
rer Kenntnifs  des  Südpols.  Die  Sterne  der 
Taube  wurden  zwar  bemerkt,  waren  aber  noch 
nicht  in  eine  Gruppe  zusammengefaßt  (cf. 
Uranol.  p.  iog  nebst  Arat),  noch  weniger  wa- 
ren aber  die  südlichem  Sterne  bekannt.  Wir 
finden  nicht  eine  einzige  Beobachtung,  welche 
über  den  Horizont  von  Alexandrien  hinaus- 
reichte, lieber  die  Gestalt  des  Wallfisches 
endlich  schweigen  alle  Schriftsteller,  so  dafs 
sich  darüber  gar  nichts  bestimmen  läfst. 

Endlich  verdient  es  noch  einer  Bemerkung, 
dafs  nach  der  ausdrücklichen  Versicherung  Hip- 
parchs  (Uranol.  pg.  ioö)  nicht  allein,  sondern 
auch  nach  den  deutlichen  Ausdrücken  Eudoxus 
und  Arats  man  sich  die  Sternbilder  dachte,  wie 
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wir  sie  an  dem  Himmel  erblicken,  nicht  aber 
auf  den  Rücken  liegend,,  wie  sie  bey  spateren, 
griechischen  Astronomen  und  z.B.  auf  dem  Far- 
nesjanischen  Globus  erscheinen  (*).  Dieses  ist, 
dünkt  mich,  ein  Grund  rn^hr,  der  uns  zu  der 
Vermuthung  berechtigt,  dafs  man  nicht  gleich 
anfangs  künstliche  Globen  als  Hülfsmittel  ge- 
brauchen konnte,  wie  späterhin. 

In  der  astronomischen  Fabel  merkt  man 
jetzt  ein  auffallendes  Bestreben  der  Grammati- 
ker, den  Sternbildern  die  vorhandenen  Mythen 
anzupassen  oder  auch  neue  aus  der  Gestalt 
selbst  hergenommene  zu  erfinden.  Da  einmal 
die  Gestalten  gegeben  waren  (über  deren  Ent- 
stehungsart und  der  Veranlassung  dazu  ich  mich 
nicht  weiter  verbreiten  will,  weil  man  sich  an 
zu  wenige  Data  halten  kann,  und  man  es  also 
der  Phantasie  überlassen  mufs,  mögliche  ErklaV 
rungsarten  zu  finden,);  so  war  es  ganz  natür- 
lich, dafs  man  durch  die  ältesten  derselben, 
und  die  Erzählungen  veranlafst  wurde,  auch  bey 
den  übrigen  Bildern  Mythen  beyzufügen.  Aus- 
ser einer  Menge  unbekannter  Schriftsteller  fin- 
den wir  in  den  Schoben  zum  Arat,  in  Eratosthe- 
zies  Katasterismen,  in  Hygin  und  den  Scholia- 

sten 

(*)   Man   vergleiche   nur   den  kleinen  BoDE'schen 
Himmelsatlas. 
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sten  des  Germanikus  noch  viele  Fragmente  an- 
geführt von  den  Männern,  welche  über  Arats 
Gedicht  Kommentare  schrieben.  Vorzüglich 
werden  Hermippus,  Hegesianax,  Ister,  und 
Parmeniskus  genannt,  von  welchen  ich  noch 
einige  Proben  geben  will.-  Merkwürdig  ist  es, 
dafs  Arat  selbst  nur  wenige  Fabeln  zu  kenne« 
scheint. 

Nachdem  man  den  kleinen  Bär  am  Himmel 
gesetzt  hatte,  Wurde  man  veranlafsi",  für  zwey 
so  ähnliche  Gruppen  eine  Fabel  zu  erdenken. 
Die  der  Kallisto  liefs  sich  nicht  gut  weiter  aus- 
dehnen, als  nur*  dadurch,  dafs  es  Eratoschenes 
selbst  oder  ein  Grammatiker  vor  ihm  versuchte, 
durch  das  doppelte  Bild  das  Andenken  der  Kal- 
listo-zu  verstärken.  Arat  oder  wahrscheinlicher 
Agfladsthenes  (Erafcosth.  cat.  c.  ?.)  vgl4  ihm  mach- 
te daher  beyde  Bären  zu  Pflegerinnen  Jupiters 
in  Kreta,  den  grofsen  unter  dem  Namen  Helike. 
Der  kleine  behielt  seine  von  der  Gestalt  selbst 
vorzüglich  von  der  Lage  der  5  Sterne  im  Schwän- 
ze hergenommene  Benennung  Cynosura  (canis 
cauda).  Ja  aurh  selbst  davon  suchte  man  eine 
Mythe  aufzustellen,  dafs  der  grofse  Bär  nicht 
untergehe,  nemlich.  weit  Thetys  die  Kallisto 
wegen  ihres  Umgangs  mit  Jupiter  nicht  aufneh- 
men wolle,  nach  kretischen  Fabeln  üey  Hygin. 

Da 


«äsa=  5o5 

Da  die  Mythologie  mehrere  Drachen  auf- 
weisen konnte,  so  war  es  auch  ganz  natürlich,  dafs 
viele  Mythen  bey  diesem  Gestirne  angebracht 
wurden.  Die  merkwürdigste  und  älteste  ist  die 
von  den  goldenen  Aepfeln  der  Hesperiden,  die 
von  Pherecydes  und  Pangasis  (von  jedem  mit 
eigenen  Modifikationen  ausgestattet)  herstammt. 
Im  Hygin  kömmt  noch  eine  Sage  aus  einer  Gi- 
gantomachie  vor,  wo  Minerva  einen  von  ihren 
Gegnern  ihr  entgegengeworfenen  Drachen  an 
den  Himmel  schleudert.  Und  nach  der  kreti- 
schen Fabel  (Schol.  ad  Arat  v.  53)  verwandelt 
sich  Jupiter  selbst  in  einen  Drachen,  und  seine 
Wärterinnen  in  die  Bärinnen ,  aus  Furcht  vor 
seinem  Vater. 

Wenige  Sternbilder  giebt  es  aber,  in  wel- 
chen so  viele  Fabeln  gehäuft  wären,  als  im  En- 
gonasin.  Ein  offenbahrer  Beweis,  dafs  man  sie 
nach  und  nach  in  die  Astronomie  übertrug, 
und  dafs  sie  nicht  durch  die  Konstellationen 
selbst  entstanden.  Ich  habe  schon  bemerkt, 
dafs  sich  das  Alter  des  Sternbildes  nicht  ange- 
ben läfst;  die  dazu  gehörigen  Sterne  aber  und 
ihre  Lagen  gegen  einander  lassen  nicht  erwar- 
ten ,  dafs  ein  ungeübtes  Auge  das  Bild  so  leicht 
auffinden  würde,  wie  bey  andern  mehr  in  die 
Augen  fallenden  Gestirnen.      Da  Arat  wieder- 
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holt  versichert,  dafs  es  keinen  Namen  hahe; 
so  liefse  sich  wohl  mit  Grund  vermuthen ,  dafs 
die  Entdeckung  desselben  nicht  viel  über  sein 
Zeitalter  hinaus  zu  setzen  sey ,  oder  wenigstens 
nicht  aus  der  ältesten  Zeit  abstamme.  Dieses 
Heise  sich  also  mit  den  oben  angeführten  Nach- 
richten Hygins  verbinden,  nach  welchen  Panga- 
sis  das  Gestirn  schon  kannte.  Schwerer  damit 
zu  vereinigen  ist  dagegen  eine  andre  Nachricht 
bey  Hygin,  nach  welcher  Äeschylus  im  gelöfs- 
ten  Prometheus  schon  auf  das  Sternbild  ange- 
spielt haben ..«  oll.  Er  stellte  sich  nemlich  den 
Herkules  dabey  vor,  wie  er  mit  den  Ligiirern 
kämpft,  welche  ihm  Geryons  Pünder  wieder 
abnehmen  wollten.  Herkules  vertheidigt  sich 
gegen  den  Angriff  aus  Mangel  an  Pfeilen  mit 
Steinen,  und  sinkt  endlich  kraftlos  auf  die  Knie 
nieder.  In  dieser  Stellung  setzte  ihn  Jupiter 
unter  die  Gestirne.  Ich  mufs  bekennen ,  dafs 
mir  die  Anordnung  des  Bildes  für  Äeschylus 
Zeiten  zu  frühe  scheint,  und  glaube,  dafs  die 
Nachrichten  vielleicht  durch  die  Grammatiker 
entstellt  seyn  könnten.  Doch  will  ich  hierin 
dem  Urtheile  meiner  Leser  nicht  vorgreifen. 
Zu  bemerken  ist  aber,  dafs  wenn  auch  die 
Nachricht  ganz  gewifs  wäre,  Herkules  auch  hier 
ohne  Keule  und  Rüstung  gedacht  wurde.     Arä- 
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thus  von  Tegea  macht  ihn  (Hyg.  P.  A.  II,  6) 
zum  Vater  der  Megisto,  mit  Namen  Ceteus,  der 
seine  in  eine  Bärin  verwandelte  Tochter  betrau- 
ert. Hegesianax  stellt  sich  unter  dem  Bilde  den 
Theseus  vor,  wie  er  den  Stein  aufhebt,  unter 
welchem  Cekrops  Schwerdt  verborgen  lag,  die 
darneben  liegende  Leyer  soll  bedeuten,  dafs 
Theseus  in  allen  Künsten  unterrichtet  war. 
Nach  unbekannten  Schriftstellern  war  es  bald 
Thamyris,"  wie  er  von  den  Musen  geblendet; 
wurde,  bald  Orpheus,  wie  er  von  den  Tbracie- 
rinnen  ermordet  wird,  oder  Ixion,  oder  Prome- 
theus. Alle  diese  Fabeln  beziehen  sich  auf  die 
Stellung  mit  aufgehobenen  Händen,  und  stellen 
das  Bild  entweder  ganz  isolirt  oder  bringen  es 
mit  andern  darneben  liegenden  Gruppen  in 
Verbindung,  mit  der  Leyer,  oder  der  Krone  der 
Ariadne  als  Theseus  oderOrpheus,  mit  dem  Dra- 
chen als  Herkules  und  als  Ceteus  mit  den  Bären, 
Den  Ophiuchus  finden  wir  dagegen  in 
Ansehung  der  Fabel  fast  ganz  aufser  aller  Ver- 
bindung mit  andern*  Die  bekannteste  fuhrt 
noch  Eratosthenes  an ,  der  ihn  zum  Aeskulap 
macht.  Minder  bekannt  sind  die  der  andern 
Grammatiker.  Hegesianax  nennt  ihn  Karna- 
bon,  König  der  Geten,  der  den  Triptolemus 
durch  einen  Drachen  tödtenliefs,  mit  welchem 
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er  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde.  Andre 
nicht  genannte  Männer  bey  Hygin  machen  ihn 
zum  Triopas,  König  von  Thessalien  ,  der  einen 
alten  Tempel  der  Ceres  einrifs,  und  zuletzt 
einem  Drachen  vorgeworfen  wurde,  oder  auch 
zum  Phorbas,  der  die  Rhodier  von  Schlangen 
befreyte,  —  lauter  Sagen,  welche  sich  auf  den 
Ackerbau  beziehen  oder  eine  nützliche  Erfin- 
dung im  Andenken  erhalten  sollen. 

Vom  Skorpion  wird  im  allgemeinen  nur 
eine  Fabel  erzählt  -,  dafs  er  von  der  Diana  ge- 
schickt wurde  >  den  Orion  zu  tödten.  Ein  Be- 
weis, dafs  die  Mythologie  nicht  viele  Sagen 
aufzuweisen  hatte,  welche  sich  bey  dem  Stern- 
bilde hätten  anbringen  lassen.  Umständlicher 
sind  dagegen  die  Autoren  beym  Arktophylax. 
Der  Name  ist  nicht  mythischen  Ursprungs. 
Arat  führt  auch  noch  keine  Mythe  von  dem 
Gestirne  an,  sondern  sagt,  dafs  er  unter  den 
Menschen  Bootes  genannt  werde.  Oben  haben 
wir  schon  bemerkt,  dafs  die  letzte  Benennung 
in  den  ältesten  Zeiten  bey  Homer  allein  vor- 
kam, selbst  dann  noch,  wie  man  schon  die 
Bären  kannte.  Er  wurde  also  noch  nicht  gleich 
mit  diesen  in  Verbindung  gebracht.  Ganz 
anders  ist  es  bey  den  Grammatikern  undMytho- 
graphen,  welche  wieder,  die  des  Arkas  ausge- 
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nommen ,  nützliche  Erfindungen  verewigen 
sollen.  Eratosthenes  und  aus  ihm  Hygin  führen 
zvvej  verschiedene  Sngen  von  ihm  an  (*),  die 
des  Arkas,  einem  Sohne  der  Kallisto ,  welcher 
seine  in  eine  Bärin  verwandelte  Mutter  auf  der 
Jagd  unwissend  verfolgte,  sie  erlegte  und  mit 
ihr  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde;  die  an- 
dere vom  Ikarus,  welcher  die  Entdeckung  des 
Weins  dem  Bacchus  verdankte  und  von  be- 
rauschten Hirten  in  Attika  ermordet  wurde. 
Seine  Tochter  Erigone,  unter  welcher  man  sich 
die  Jungfrau  dachte,  suchte  ihn  auf  und  fand 
seinen  Leichnam  mit  Hülfe  ihres  Hundes,  der 
deswegen  zugleich  mit  unter  die  Gestirne  kam. 
Wahrscheinlich    dachte   man   sich   bey    dieser 

Zusam- 

(*)  In  Eratosthenes  Katasterismen  kömmt  eigentlich 
nur  eine  einzige  Fabel,  die  des  Arkas  ausführ- 
lich vor,  Nach  Hygin  und  Germanikus  hat  er 
aber  auch  die  andre  vom  Ikarus  gekannt,  wel- 
che in  seiner  Schrift ,  wie  wir  sie  haben  ,  ausge- 
fallen zu  seyn  scheint.  Andern  Nachrichten  zufol- 
ge hat  er  ein  besonderes  Gedicht,  Erigone,  ge-. 
schrieben ,  welches  sich  darauf  bezieht.  Ein 
ganzes  Fragment,  das  diese  Fabel  betrifft  (Schol. 
ad  Hom.  II.  X.-qq),  scheint  mir  dem  Eratosthenes 
anzugehören ,  und  beym  33ten  Kapitel  ausge- 
fallen zu  seyn. 

U  3 


5io 

Zusammenstellung  den  Bär  als  den  Wagen  des 
Ikarus,  weil  einige  unbekannte  Autoren  bey 
Hygin  desselben  ausdrücklich  erwähnen.  Nach 
Hermippus  war  er  ein  Sohn  der  Ceres ;  Pbilome- 
lus,  welcher  die  ersten  Wagen  verfertigte. 

Eben  so  liefsen  sich  bey  der  Virgo  mehrere 
Erzählungen  anbringen,  Die  Fabel,  welche 
Arat  anführt,  dafs  sie  Pike,  die  Tochter  des 
Asträus  sey ,  welche  im  goldenen  Zeitalter  auf 
Erden  wohnte,  und  nachher  sich  von  da  ent-r 
feinte,  ist  Hesiodisch  und  unterstützt  ganz  die 
Muthmafsung,  dafs  das  Citat  des  Eratosthenes 
(cat.  c  9),  welcher  Hesiod  dabey  anführt, 
iiicht  auf  dieTheogonie  und  blofs  auf  die  Fabel, 
sondern  auf  das  Sternbild  selbst  gehe,  und 
dafs  dasselbe  Hesiod  in  seiner  Astronomie 
schon  erwähnt  habe.  Von  den  übrigen  Erzäh- 
lungen sagt  Arat  nichts.  Desto  reichhaltiger 
sind  Eratosthenes  und  Hygin,  wo  noch  sogar 
einige  Namen  ausgefallen  seyn  mögen.  Nach 
diesen  war  sie  bald  Tyche,  bald  Ceres,  bald 
Erigone,  bald  Isis,  bald  die  syrische  Göttin 
Atargatis.     Lauter  bekannte  Namen. 

Die  Zwillinge  werden  am  häufigsten  die 
Dioskuren  genannt ,  oder  auch  die  Lieblinge 
der  Ceres:  Triptolemus  und  Jasion,  Das  letzte 
wahrscheinlich  nach  Hegesianax,    der  sie  auf 
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diese  Art  mit  der  Jungfrau  als  Ceres  und  dem 
Schlangenträger  zu  verbinden  suchte. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Mythen  beym 
Krebs  und  beym  Löwen.  Unter  diesem  dachte 
man  sich  natürlich  den  nemäischen  und  von 
jenem  führte  Pangasis  nur  eine  einzige  Sage 
in  seiner  Heraklee  an,  nemlich  im  Streite  des 
Herkules  mit  der  lernäischen  Schlange.  Die 
Fabeln  von  den  Eseln  sind  alle  aus  den  Zügen 
des  Bacchus  genommen,  also  alle  spätere  Dich- 
tungen. 

Beym  Fuhrmanne  kommen  lauter  Namen 
von  Männern  vor,  welche  entweder  als  Erfinder 
oder  als  Lenker  der  Wagen  berühmt  waren. 
Bald  Trochilus,  bald  Myrtilus  bey  Theo  (ad 
Arat),  bald  Orsilochus  bey  Hygin  ,  bald —  und 
diefs  ist  die  gewöhnliche  Fabel  auch  bey  Eratos- 
thenes  —  Erichthonius,  dessen  Entstehung  von 
Euripides  erzählt  und  von  Eratosthenes  (c.  i3) 
und  Apollodor  (III,  i4>6)  weitläuftig  vorgetra- 
gen wird.  Bey  der  Ziege  wird  aus  einer  alten 
Theogonie  (Eratosthenes  nennt  den  Musaeus) 
die  Amalthea  angeführt,  welche  den  Jupiter 
nährte  und  erzog.  Und  da  auch  die  erst  in  der 
6oten  Olympiade  hinzugekommenen  Böckchen 
einer  Mythe  bedurften ;  so  mufsten  dieselben 
nach  den  Grammatikern  Parmeniskus  und  Eu- 
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liemerus  (beydes  Gelehrte  von  Eratostlienes 
Zeitalter)  Kinder  der  Ziege  seyn ,  und  zwar 
mit  kleinen  Abänderungen  der  gewöhnlichen 
Fabeln,  welche  man  in  früheren  Mythologieen 
vergeblich  suchen  dürfte.   , 

Beyrn  Stier  finden  wir  wieder  fast  alle  Fa- 
beln angeführt,  welche  die  Mythologie  aufwei- 
sen kann.  Er  war  der  Stier  der  Europa,  der 
Jo ,  der  Pasiphae  u.  s.  w.  Die  Plejaden ,  Hya- 
den  und  die  Familie  des  Cepheus  habe  ich  oben 
schon  angeführt. 

Auf  das  Pferd  wurde  ganz  natürlich  die 
Geschichte  des  Pegasus  angewandt.  Im  Era- 
tostlienes kömmt  noch  eine  andre  Fabel  hinzu, 
welche  Euripides  schon  erzählte,  die  aber  von 
den  Grammatikern  umgeändert,  und,  was  der 
Fall  sehr  selten  ist,  das  gegenseitige  Empor- 
kommen und  Verschwinden  des  Pferdes  und 
des  Centauers  am  Horizont  ausdrücken  sollte. 
Nach  dieser  Sage  war  das  Pferd  die  verwandelte 
Tochter  des  Chiron:  Melanippe,  welche  vom 
Aeolus  geschändet  und  in  dieser  verwandelten 
Gestalt  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde,  weil 
sie  auch  Kenntnifs  der  Astronomie  besafs  (*). 

Der 

(*)  Nach  einer  Stelle  des  Euripides  bey  Klemens 
von  Alexandrien  Strom.  Hb.  I.  pg.  m.  Man  ver- 
gleiche auch  über  die  Fabel  Ovid.  Metam.  11,633« 
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Der  gegenüber  stehende  Centauer  war  Chiron, 
vor  welchem  sich  die  Tochter  aus  Schaam  zu 
verbergen  suchte.  Bekanntlich  kömmt  Chiron 
im  Homer  und  Hesiod  nirgends  in  Pferdegestalt 
vor.  Es  könnte  also  wojril  seyn ,  dafs  man  die 
nachherige  Centauerngestalt  Ijlofs  auf  Chiron 
übertrug,  oder,  wie  Heyne  (ant.  Auff.  St.I.  pg.  55) 
bemerkt,  das  Bild  aus  dem  Oriente  kam  und 
selbst  Veranlassung  wurde,  dem  Chiron  diese 
Gestalt  anzudichten.  Auch  Hermippus  nennt 
den  Centauer  Chiron  (Theo  ad  Arat.). 

Das  Bild  des  Widders  ist  entweder  mit 
dem  in  Verbindung  gesetzt,  der  Phrixus  und 
Helle  über  das  Meer  trug,  oder  mit  Jupiter 
Amnion.  Letzteres  von  Hermippus  und  Leo, 
welcher  aegyptiaca  schrieb,  (cf.  Hygin). 

Beym  Triangel  waren  natürlich  nicht  viele 
Mythen  anzubringen.  Die  Alexandriner  halfen 
sich  also  entweder  wie  Eratosthenes  mit  einer 
grammatischen  Subtilität,  dafs  Merkur,  wel- 
cher die  Gestirne  ordnete,  den  Anfangsbuchsta- 
ben von  Jupiters  Namen  A;*"  oder  das  griechi- 
sche Delta  an  den  Himmel  setzte.  Sie  dachten 
sich  darunter  das  aegyptische  Delta,  welches 
der  Nil  bey  seinein  Ausflusse  macht. 

Die  Leyer  wurde  natürlich  dazu  benutzt, 
die  Erfindung  derselben  durch  den  Merkur  zu 
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verewigen,  oder  in  Verbindung  mit  dem  Engo- 
nasin  war  es  die  Leyer  des  Orpheus.  Eben  so 
wird  es  schon  hinlänglich  seyn,  wenn  ich  be- 
merke, dafs  der  Schwan  und  der  Adler  als  Vö- 
gel gedacht  wurden,  in  welche  sich  Jupiter  ver- 
wandelte oder  die  er  schätzte.  Alle  Verände- 
rungen der  Fabel  gehören  nicht  hierher.  Der 
Wassermann  erscheint  aus  eben  dem  Grunde 
bald  als  Cekrops,  welcher  nach  Eubulios  bey 
Hygin  bey  dem  Qpfer  Wasser  brauchte,  ehe  der 
Wein  erfunden  war,  bald  als  Deukalion  nach 
Hegesianax,  wegen  der  Flut,  bald  als  Ganymed 
nach  Eratosthenes. 

Der  Steinbock  wurde  mit  der  Gestalt  des 
Pan  verglichen,  oder  auch  oft  als  ein  Abkömm- 
ling  desselben  unter  dem  Namen  Aegipan  be- 
trachtet. Die  Stelle,  wo  Eratosthenes  davon 
handelt,  ist  korrupt.  Den  Fischschwanz,  sagt 
er ,  habe  er  deswegen  erhalten,  weil  er  die  Mu- 
schel oder  vielmehr  ihren  Gebrauch  als  Blasin- 
strument erfand.  Eine  andre  Ursache  aus  dem 
Gigantenkampfe  nehmen  nach  Hygins  Zeugnifs 
die  aegyptischen  Priester  an.  Die  Götter  ver- 
wandelten sich  nemlich  in  Thiere,  und  Pan  in 
einen  Fisch.  Diefs  alles  sind  lauter  späte  Mo- 
difikationen der  Fabel,  und  Mythen,  von  denen 
das  ältere  Zeitalter  nichts  weife. 

So 
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So  ist  auch  die  Fabel  des  Schützen  von 
späterer  Zeit.  Die  Sage,  dafs  er  Krotus  (von 
Xfptvs  plausus),  ein  Sohn  der  Eupheme  (von 
svCßypos  suaviter  sonans)  war,  welche,  die  Musen 
erzog,  ist  offenbahr  eine  Erfindung  der  Gram- 
matiker. Die  ganze  Dichtung  scheint  aus  der 
Etymologie  entstanden  zu  seyn. 

Der  Pfeil  soll  nach  Eratosthenes  und  Hy- 
gins  Angaben  theils  der  seyn,  mit  welchem 
Apollo  die  Cyklopen  tödtete ,  die  dem  Jupiter 
die  Donnerkeile  schmiedeten,  theils  der,  wo- 
mit Herkules  den  Adler  erlegte ,  welcher  Pro- 
metheus Leber  verzehrte. 

Der  Delphin  wurde  von  Hermippus  (Theo 
ad  Arat  v,  3i6)  für  den  gehalten,  in  welchen 
sich  Apoll  verwandelte,  als  er  ein  kretisches 
Schiff  nach  Delphi  führte;  vom  Eratosthenes 
für  den,  welcher  dem  Neptun  zur  Amphitrite 
behülflich  war;  bald  war  er  das  Bild  einiger 
Tyrrhenischer  Schiffer,  welche  den  Bacchus 
nach  Naxos  führten  und  die  in  Delphine  ver- 
wandelt wurden ,  nach  einer  weniger  bekann- 
ten Sage  des  Aglaosthenes  beyHygin;  bald  der 
Delphin  des  Aicon. 

Die  Fabel  des  Orion  hat  keine  Zusätze, 
wohl  aber  Modifikationen  erhalten.  Er  stellte 
nach  den  ausdrücklichen  Versicherungen   des 
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Eratosthenes  und  Hygin  mit  dem  Haasen  und 
den.  beyden  Hunden  das  Bild  einer  Jagd  vor. 
Diefs  scheint  die  erste  Idee  gewesen  zu  seyn 
ohne  weitere  Fabel.  Vom  Haasen  erzählen 
beyde  Mythographen  ausserdem  noch,  dafs  er 
zum  Andenken  seiner  Fruchtbarkeit,  oder  we- 
gen einer  Verwüstung  die  er  auf  der  Insel  Le- 
rus  angefangen  habe,  an  den  Himmel  gesetzt 
worden  sey.  Der  grofse  Hund  ward  ausserdem 
auch  noch  als  Hund  der  Prokris  und  des  Ce- 
phalus  bey  Eratosthenes  vorgestellt ,  welchen 
sie  von  Minos  zum  Geschenk  erhielten,  oder 
auch,  wie  ich  schon  oben  erinnert  habe,  nach 
einem  Fragmente  in  Homers  Scholien  das  mei- 
ner Meynung  nach  zu  diesem  Kapitel  gehört, 
als  Hund  der  Erigone. 

Das  Schiff  Argo  und  der  Eridanus  erklären 
sich  durch  ihre  Namen.  Doch  war  es  auch 
wieder  nur  blofse  Anwendung  der  Fabel.  Denn 
andre,  wahrscheinlich  Aegyptier  oder  alexan- 
drinische  Gelehrte,  denken  sich  unter  dem  Flusse 
den  Nil,  und  noch  andre  die  alte  fabelhafte 
Vorstellung  vom  Oceanflusse, 

Die  südliche  Krone  war  zu  Eratosthenes 
Zeiten  noch  nicht  in  ein  Bild  gefafst ,  es  kom- 
men daher  auch  noch  keine  Fabeln  davon  vor. 
Die  von  Theo  (ad  Arat  v.  4oo)  angeführte  Sage, 
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welche  die  Gruppe  zum  Rad  des  Ixions  macht, 
scheint  daher  später  entstanden  zu  seyn. 

Die  Erzählung,  welche  bey  dem  Sternbil- 
de des  Altars  angebracht  ist,  dafs  die  Götter 
sich  zum  Kampfe  gegen  die  Titanen  daran  ver- 
schworen hätten,  ist  offenbahr  eine  spätere 
Dichtung  und  vielleicht  durch  das  Bild  selbst 
veranlafst  worden.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
dem  Raben ,  der  als  ein  dem  Apollo  geweihter 
Vogel  von  Eratosthenes  vorgestellt  wird,  wel- 
cher das  Wasser  zu  dieser  Fever  holen  sollte. 
Er  blieb  auf  einem  Feigenbaume  zurück,  kam 
aber  endlich  doch,  aber  mit  einer  grofsen  Was- 
serschlange, von  welcher  er  vorgab,  dafs  sie 
das  Wasser  des  Brunnens  verzehrt  habe.  Des 
Vorfalls  wegen  setzte  sie  Apollo  beyde  unter 
die  Gestirne.  Ister  bey  Hygin  erzählt,  dafs  es 
deswegen  geschehen  sey,  weil  er  dem  Apollo 
die  Liebe  der  Koronis  zum  Ischys  verrathen  ha- 
be. Den  Becher  hält  Eratosthenes  nach  einem 
Fragmente  bey  Hygin  für  den  des  Ikarus.  Noch 
andre  Sagen  von  unbekannten  Autoren  finden 
wir  bey  Hygin. 

Merkwürdig  ist  es  endlich,  dafs  von  den 
Fischen,  sowohl  von  denen  in  der  Ekliptik  als 
von  den  südlichen,  blofs  syrische  Fabeln  erzählt 
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werden.    Sie  sollen  Abkömmlinge  der  syrischen 
Göttin  Derceto  seyn» 

Auch  von  den  Planeten  und  der  Milch- 
strafse  hatten  die  Grammatiker  und  Eratosthe* 
nes  Fabeln,  wie  wir  aus  Hygin  sehen» 

Phaenön  (der  Planet  Saturn)  soll  von  Pro* 
metheus  nach  einer  Erzählung  des  Heraklides 
Pontikus,    also   von  einem  Schriftsteller   nach 
Plato's  Zeit,  eine  vorzüglich  schöne  Gestalt  be- 
kommen haben,  wie  Prometheus  die  Menschen 
schuf.      Jupiter   gab    ihm   die   Unsterblichkeit. 
Phaethon  (der  Planet  Jupiter)  war  als  Sohn  des 
Helios    bekannt,    welcher    den    Sonnenwagen 
lenkte  und  in  denEridanus  geschleudert  wurde. 
Der  Planet  Mars  oder  der  Stern  des  Herkules 
wurde  deswegen  unter  die  Gestirne  versetzt , 
weil  er  die  Venus  heftig  liebte    (daher  er  den 
Namen  Ilvqoeis  bekam)  und  sie  immer  verfolgte. 
Der  letzte  Umstand  deutet  wahrscheinlich  dar- 
auf, dafs  er  nach  der  Venus  unter  den  5  Plane- 
ten am  geschwindesten  seine  Bahn  zurück  legt* 
Der  Planet  Venus  hiefs  auch  nach  einigen  der 
Stern  der  Juno,  nach  andern  war  er  ein  Sohn 
des  Cephalus  und  der  Aurora,  und  stritt  mit  der 
Venus  um  den  Vorzug  der  Schönheit.     Merkur 
endlich  ist  unter  die  Planeten  versetzt,  weil  er 
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zuerst  die  Monate,  und  den  Gestirnen  ihren 
Lauf  bestimmte. 

Von  der  Milchstrafse  erzählt  Eratosthenes, 
dafs  Jupiters  Sohne  nicht  eher  himmlische  Ehre 
genossen  hätten ,  bis  ihnen  Juno  ihre  Brust  ge- 
reicht habe.  Merkur  habe  daher  den  Herkules 
ohne  Vorwissen  der  Juno  an  die  Brust  gebracht, 
Juno  aber  habe  ihn  zurückgestofsen.  Darüber 
strömte  die  Milch  zu  Boden,  und  daraus  ent- 
stand die  Milchstrafse« 

Bey  allen  diesen  Dichtungen  -würde  ich 
mich  nicht  so  lange  verweilt  haben,  wenn  man 
nicht  so  oft  die  Bilder  für  blofse  Hieroglyphen 
gehalten,  und  fast  der  ganzen  Mythologie  einen 
astronomischen  Ursprung  angedichtet  hätte. 
Es  ist  wahr,  wir  haben  zu  wenige  Nachrichten, 
um  alles  zu  einer  gänzlichen  Entscheidung 
bringen  zu  können,  und  eben  so  wahr,  dafs 
wenn  von  den  beyden  Möglichkeiten  die  Rede 
ist,  ob  die  Fabeln  von  der  Astronomie  herkom- 
men, oder  die  astronomischen  Bilder  durch  die 
Fabeln  entstanden  sind,  oder  jedes  einen  eig- 
nen Ursprung  gehabt  habe  und  beyde  nur 
willkührlich  mit  einander  verbunden  sind,  jeder 
einige  Gründe  für  seine  Hypothese  würde  auf- 
weisen können.  Wenn  man  nun  aber  findet, 
dafs  die  Fabeln  ihrer  Natur  nach  so  ganz  ver- 
seil ie- 


320  •'  >■ 

schieden  sind,  dafs  eins  der  ältesten  Sternbilder, 
der  grofse  Bär  nur  allein,  zwar  einen  ganz  eignen 
Charakter  hat,  dafs  es  aber  so  wenig  wie  die 
übrigen ,  die  ebenfalls  in  frühen  Schriften  vor- 
kommen,  wie  der  Orion,  die  Plejaden,  et- 
was allegorisches  enthält ;  wenn  man  be- 
merkt, dafs  alle  Anspielungen  nur.  auf  die  Figur, 
oder  die  Stellung  der  Sternbilder,  selten  aber 
auf  ihren  relativen  Auf-  und  Untergang  sich 
beziehen,  und  wenn  man  es  selbst  diesen  An- 
spielungen und  überhaupt  den  meisten  Fabeln 
der  Sternbilder  ansieht,  dafs  sie  späterer  Erfin- 
dung sind ,  dafs  die  Grammatiker  absichtlich 
nach  Modifikationen  alter  Mythen  haschten, 
um  auch  da  Erzählungen  anbringen  zu  können, 
wo  dergleichen  fehlten ,  wie  bey  dem  kleinen 
Bär,  den  Böckchen  u.  s.  w. ;  ja  wenn  von  den 
Alten  selbst  einige  und  zwar  verschiedene  Erfin- 
der der  Sternbilder  angegeben  werden ;  so 
wrird  es  nur  zu  deutlich,  dafs  hier  an  kein 
Allegorisiren ,  an  keine  Hieroglyphen  gedacht 
worden  sey,  und  dafs  sie  nicht  alle  auf  einmal 
und  systematisch  geordnet  zu  einem  bestimm- 
ten Zwecke  erfunden  wurden.  Will  man  aber 
einen  Versuch  machen,  über  die  Entstehungs- 
art der  Sternbilder  etwas  zu  bestimmen ,  und 
hält  man  sich  einmal  überzeugt,  dafs  nicht  der 
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Zufall  allein ,  oder  wenigstens  ganz  verschiede- 
ne Ursachen  dabey  gewürkt  hätten,  glaubt  man, 
dafs  durch  jede  Mythe  durchaus  ein  astronomi- 
scher Satz  ausgedrückt  werden  müsse,  der 
hernach  in  die  Mythologie  übergegangen  sey; 
so  ist  es  wenigstens  unerläfsliche  P/licht  des 
Schriftstellers,  genau  auf  das  Alter  der  Mythen 
zu  sehen,  und  sorgfähig  dLe  verschiedenen  Quel- 
len zu  untersuchen.  Bey  einer  strengen  Kritik 
gewinnt  aber  die  Phantasie  weniger  Spielraum, 
als  man  vielleicht  wünscht. 

In  der  ganzen  astronomischen  Mythologie 
finde  ich  sonach  wenig ,  was  besonders  von 
dem  Alterthume  der  "Wissenschaft  und  ihrem 
aegyptischen  Ursprünge  zeugen  könnte,  ob  ich 
gleich  nicht  leugne,  dafs  manche  Sternbilder 
diesem  Lande  ihre  Entstehung  zu  verdanken 
haben,  aber  ob  früher  oder  später,  ist  hier 
vorzüglich  die  Frage.  Es  konnte  manches  auch 
für  aegyptische  Erfindung  von  den  späteren 
Grammatikern  ausgegeben  werden,  was  den 
Alexandrinern  angehört.  Warum  reichen  wohl 
die  Sternbilder  nicht  über  den  Horizont  von 
Alexandrien  hinaus  ?  Warum  findet  man  den 
Stern  erster  Gröfse  im  Eridanus,  et,  oder  Acher- 
nar,  erst  von  Ptolemäus  erwähnt?  Hätte  man 
an  andern  südlicheren  Gegenden  in  Aegypten 
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aufser  Alexandrien  beobachtet^  so  würde  man  ihn 
gewifs  schon  früher  gekannt  haben;  Die  Fa- 
milie des  Cepheus  halte  ich  für  eine  phonicische 
Erfindung ,  die  Fabel  von  den  Fischen  für  sy- 
risch ,  warum  sollten  die  Aegyptier  nicht  auch 
manches  entdeckt  und  erfunden  haben?  Das 
wat  der  Fall  wahrscheinlich  mit  den  südlichen 
Sternbildern,  welche  vieles  an  sich  haben,  was 
aegyptischer  Natur  seyn  könnte.  Dahin  gehört 
unter  andern  alles,  was  sich  auf  Ueberschwem- 
mung  bezieht,  der  Steinbock,  der  Wasser- 
mann ,  ja  auch  die  Wasserschlange.  Dais  aber 
Ein  Land  allein  und  namentlich  Aegypten  plan- 
mäßig und  zwar  sehr  frühe  alle  diese  Erfindun- 
gen gemacht  haben  sollte,  dazu  linde  ich  kei- 
nen Grund. 

Die  ältesten  Fabeln,  welche  durch  die 
Astronomie  entstanden  sind,  sind  die  vom 
Orion.  Man  sieht  es  nemlich  der  ganzen  Dich- 
tung an,  dafs  sie  -auf  einen  Mann  geht,  wel- 
cher als  ein  wilder  Jager  bekannt  war.  Sie 
gieng  aber  nur  auf  seine  Person.  Hesiod  ver- 
band damit  die  Vorstellung  von  der  Verfolgung 
der  Plejaden ,  welche  ihm  nahe  stehn.  Spater 
hin  aber  erst,  nemlich  von  Euphorion  (nach 
Ol.  126)  finden  wir  die  Fabel  des  Skorpions 
damit  verbunden,  der  ihn  umbrachte,  wodurch 
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nach  Hygins  ausdrücklicher  Versicherung  der 
Gedanke  ausgedrückt  werden  sollte,  dafs  Orion 
untergehe,  wenn  der  Skorpion  am  Horizonte 
erscheine.  Das  wäre  also  die  erste,  welche 
auf  einen  Auf-  und  Untergang  sich  bezöge. 
Die  andre  betrifft  das  Pferd  und  den  Cenraur. 
Euripides  kennt  die  Fabel  schon,  wie  ich  er- 
wähnte, aber  nicht  die  Geschichte  des  Aeolus, 
wodurch  also  auch  diese  Erklärung  des  Auf- 
und  Unterganges  vieles  von  ihrem  Alterthmn 
verlöre.  Bey  diesen  also,  so  wrie  hev  den  übri- 
gen Mythen  bemerken  wir  zu  deutlich ,  dafs 
vieles  von  den  Alexandrinern  abgeändert  wur- 
de ,  um  die  astronomischen  Begriffe  dabey 
anzubringen.  Die  Nothwendigkeit  erforderte 
es,  dafs  man  bald  darauf  denken  mufste,  die 
Gruppen  des  Thierkreises  zu  finden,  weil  man 
ihre  Erscheinung  und  ihr  Verschwinden  am 
Horizonte  zum  Kalender  benutzte.  Man  hätte 
sonst  einige  Monate  lang,  wo  keine  so  deutli- 
chen Konstellationen  wie  die  Plejaden  am  Ho- 
rizonte erschienen ,  bey  der  Feldarbeit  in  Ver- 
legenheit gerathen  müssen.  Das  Unternehmen 
vieler  Gelehrten  seit  Newtons  Zeiten  ist  daher 
nicht  ganz  zwecklos  und  ohne  allen  Grund, 
Versuche  zu  machen,  aus  welchen  sich  wenig- 
stens die  Bilder  des  Thierkreises  erklären  liefsen. 
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Da  einige  dieser  Gruppen  mit  der  Sache,  wel- 
che sie  vorstellen  sollen ,  wenig  oder  gar  keine 
Aehnlichkeit  haben  ,  so  war  der  Gedanke  ganz 
natürlich  ,  dafs  sie  Symbole  der  Geschäfte  oder 
überhaupt  des  Monats  seyn  sollten,  in  welchem 
die  Sonne  bey  ihnen  stand.  Die  Beurtheilung 
aller  dieser  Versuche  gehört  nicht  zu  meinem 
Zwecke.  Dafs  sie  aber  fast  alle  das  Ansehn 
von  willkührlicher  Auslegung  und  gewaltsamen 
Erklärungen  haben,  dafs  die  Männer  oft  gen ö- 
thigt  werden ,  zur  Etymologie  oder  zu  andern 
Kunstgriffen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  ,  kömmt 
daher,  dafs  man  alle  Erklärung  zu  weit  und  auf 
alle  Sternbilder  ausdehnte,  was  nur  von  einigen 
galt. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  Figur  des  Stein- 
bocks j  des  Wassermanns,  der  Fische  auf  die 
Ueberschwemmung  des  Nils,  die  Virgo  auf  die 
Aernte  Bezug  haben.  Deswegen  aber  den  übri- 
gen Gruppen  eine  solche  Deutung  geben  zu 
wollen,  und  z.  B.  die  Nachricht  von  der  Ent- 
stehung des  Widders  und  des  Schützens  ver- 
werfen oder  verdrehen  zu  wollen ,  weil  er 
durchaus  in  Aegypten  zuerst  an  den  Himmel 
gekommen  seyn  soll,  scheint  mir  zu  gewagt, 
zu  unwahrscheinlich,  und  gegen  alle  historische 
Kritik  zu  seyn.     Noch  weniger  aber  läfst  sich 

das 
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das  Verfahren  bey  den  Sternbilder  aufser  dem 
Thierkreise  anbringen,  und  es  mufs  offenbahr 
Zweifel  erregen,  wenn  man  in  den  Sammlun- 
gen der  Mythographen ,  so  unvollständig  sie 
auch  sind,  doch,  z.  B.  beym  Ophiuchus  und 
Stier,  eine  Menge  Mythen  angeführt  findet,  und 
gerade  die  nicht,  deren  Entstehung  Dupuis 
aus  dem  wechselseitigen  Auf-  und  Untergange 
der  beyden  Sternbilder  herleitet,  ich  meine 
die  Geschichte  des  Jason  und  des  von  ihm  be- 
zwungenen Feuer  schnaubenden  Stiers  (*). 

Unter  allen  Hypothesen  aber  von  Kircher, 
Newton,  Pluche ,  Goguet,  Freret,  Gatterer 
und  andern  scheint  mir  doch  die  von  Dupuis, 
■was  dcnZodiakus  betrifft  *  auf  den  natürlichsten 
Gründen  zu  beruhen ,  wenigstens  war  er  der 
Wahrheit,  meiner  Meynung  nach,  am  nächsten. 
Hätte   er   nicht   einer  Idee   zu  Liebe  auf  alle 

Stern- 

(*)  Ueberhaupt  findet  sich  in  der  Astronomie  nichts, 
wenn  man  die  Geschichte  des  Phrixus  beym 
Widder  ausnimmt,  was  auf  den  Argonauten- 
zng  deutet,  obgleich  Newton  alles  daraus  her- 
zuleiten sucht.  Eratosthenes  scheint  vorzüglich 
bey  der  Applikation  der  Mythen  auf  die  Mytho- 
logie im  Ganzen  Rücksicht  genommen  zu  haben. 
Die  übrigen  Grammatiker  wollten  meistens 
nützliche  Erfindungen  der  Vorwelt  verewigen. 
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Sternbilder  ausdehnen  wollen,  was,  wie  gesagt, 
nur  von  einigen  gilt,  so  würde  sein  System  alle 
an  Einfachheit  und  also  auch  an  Wahrschein- 
lichkeit übertroffen  haben. 

Richtig  ist  nemlich  Dupuis  Gedanke,  dafs 
die  wenigsten  Bilder  des  Thierkreises  als  Sym- 
bole auf  Aegypten  und  die  Monathe  passen , 
welche  sie  in  der  damaligen  Zeit  ausdrücken 
sollten  und  konnten.  Eben  dieser  Umstand 
war  es  aber  auch ,  welcher  die  gewaltsamen 
Maasregeln  anderer  Gelehrten  herbeyführte. 
Sollte  die  Jungfrau  das  Synibol  der  Aernte  seyn; 
so  hätte  in  Aegypten  die  Sonne  im  März  und 
nicht  im  August  darein  treten  dürfen,  wie  diefs 
doch  der  Fall  war.  Der  Stier  als  Symbol  des 
Pflügens  hätte  in  den  November  kommen  müs- 
sen, da  doch  die  Sonne  vom  Ende  des  Aprils 
an  das  Sternbild  durchlief,  u.  s.  w,  Dieser 
Verschiedenheit  auszuweichen  ,  glaubt  nun 
Dupuis,  dafs  alle  Sternbilder  vor  14000  Jahren 
an  den  Himmel  gesetzt  seyn  müfsten ,  weil  bey 
dem  Vorrücken  der  Nachtgleichen ,  welches 
ohngefähr  alle  7a  Jahre  einen  Grad  beträgt,  die 
Sonne  in  jener  Zeit  in  den  genannten  Monaten 
mit  diesen  Sternbildern  zusammengetroffen  seyn 
würde. 

Ich 


Ich  glaube,  dafs  es  dieser  sehr  unwahr- 
scheinlichen Erklärung  gar  nicht  bedarf,  son- 
dern dafs  alles  sehr  gut  mit  einer  kleinen  Ver- 
änderung in  dem  Zeitalter  der  Alexandriner 
geschehen  seyn  könnte.  Das  sinnlichere  ist 
offenbahr  für  jene  Zeiten  das  wahrschein- 
lichere. 

Da  die  Notwendigkeit  erforderte,  dajs 
man  auf  das  Emporkommen  und  Verschwinden 
am  Horizonte  am  Abend  eben  so  gut  achten 
mufste,  wie  am  Morgen;  da,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  man  es  sich  zur  Regel  gemacht 
hatte,  das  Sternbild,  in  welchem  die  Sonne 
stand ,  aus  dem  gegenüberstehenden  im  Thier- 
kreise,  welches  die  ganze  Nacht  hindurch 
am  Himmel  blieb  j  zu  erkennen ;  so  braucht 
es  einer  so  langen  Periode  gar  nicht,  um  die 
gesuchte  Uebereinstimmung  zu  erhalten  5  son- 
dern im  October  gieng  der  Widder  zu  Eudoxus' 
und  Eratosthenes  Zeit  am  Abend  auf,  und  also 
in  dem  Monate,  wo  die  Heerden  nach  Düpuis 
sich  zeigten,  der  Stier  im  November,  wo  man 
in  Aegypten  das  Feld  bestellte,  der  Krebs  (*), 

wel- 
(*)    Makrobius,    dessen    Bemerkung,     welche    ich 
eben  hier  anführen  will,  den  Ton  zu  allen  Erklä- 
rungen der  Zeichen  des  Thierkreises  angegebo* 
zu  haben  scheint,  nimmt  die  rückgängige  Eewe- 
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welcher  nach  Düpuis  das  Zurückkehren  der 
Sonne,  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums,  ausdruc- 
ken soll;  die  Jungfrau  im  März,  wo  man  aern- 
tete;  der  Steinbock,  der  Wassermann  und  die 
Fische  treffen  in  die  Monate,  Julius,  August 
und  September,  wo  sie  die  Ueberschwemmung 
des  Nils  bedeuten  können.  Ob  aber  nun  auch 
der  Löwe  die  Farbe  oder  Starke  der  Aernte, 
die  Zwillinge  die  hervorkommende  junge  Saat, 
wenn  ich  nicht  irre,  oder  die  jungen  Ziegen  (*), 
der  Skorpion  die  im  April  aus  Aethiopien  kom- 
menden giftigen  Winde,  der  Schütze  die  hefti- 
gen Nordwinde,  welche  vor  der  Nilüberschwem- 
mung vorhergehen,  eben  so  leicht  und  natürlich 
erklären  könne,  überlasse  ich  dem  Urtheile 
meiner  Leser;  mir  ist  es  genug,  zu  zeigen,  dafs 
'man  nicht  nöthig  habe,  über  die  Zeit  der  Ale- 

xandri- 
gung  des  Krebses  für  das  Zurückgehen  vom 
Sommers olstitium,  und  den  Steinbock  für  das 
Aufvvärtssteigen  der  Sonne.  Sat.  I,  17  sagt,  er: 
Cancer  animal  retro  atque  oblique  cedit  eadem- 
que  ratione  sol  in  eo  signo  obliquum  incipit 
agere  retrogressum.  Und  vom  Steinbocke:  Ca- 
prae  consuetudo  haec  in  pastu  videtur,  ut  sem- 
per  altum  pasceudo  petat,  et  sol  in  Capricorno 
incipit  ab  imis  in  alta  remeare.  Doch  ist  Makro- 
bi'uß  kein  Mann  von  Autorität. 
{*)  Eigentlich  eine  Bemerkung  von  Pluche  (Histoi- 
re  du  Ciel  T.  J,  pg.  15),  wozu  die  Belege  fehlen. 


xandriner,  wo  sich  alle  mathematischen  Wis- 
senschaften bildeten ,  hinauszuschreiten,  und 
dafs  es  einer  so  grofsen  Periode  nicht  be- 
darf, wenn  man  durchaus  eine  systematische 
Uebereinstimmung  der  Sternbilder  und  der 
Monate  sucht. 
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Vierter   Abschnitt. 

Zeitbestim  muri 


»u  den  im  vorigen  angeführten  Regeln  und 
Grundsätzen  über  die  Zeitbestimmung  werden 
wir  jetzt  mehrere  Belege  finden. 

Fast  noch  den  ganzen  Zeitraum  hindurch 
scheinen  die  Griechen  noch  keine  eigentlichen 
Stunden  gekannt ,  sondern  die  Abtheilungen 
des  Schattens  mit  Schritten  gemessen  zu  haben. 
Dieses  sehen  wir  noch  aus  einer  Stelle  des  Ko- 
mikers Menander  beym  Athenaeus  (lib.  6),  wel- 
cher um  die  i22ste  Olympiade  lebte,  also  um 
die  Zeit  Euklids  und  nach  Eudoxus  (cf.  Salmas. 
ad  Solin.  pg.  446,  6  seq.  undPetav.  Var.  Dissert. 
lib.  VII,  c.  7).  Hier  wird,  wie  bey  Aristopha- 
nes,  jemand  zum  Abendessen  eingeladen,  wenn 
der  Schatten  12  Fufs  lang  sey.     Alan  mufste  ai- 
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3Q  auch  jetzt  noch  denselben  nach  dem  mensch- 
lichen Körper  oder  nach  einem  öffentlich  auf- 
gestellten Gnomon  bestimmen,  wo  die  Länge 
auf  der  Ebne  bemerkt  war.  Es  liefse  sich  viel- 
leicht mit  Petavius  annehmen,  dafs  sich  jetzt, 
wo  man  Mathematik  genauer  zu  studiren  an- 
fieng,  eine  genauere  Stundeneintheilung  voraus- 
setzen lasse.  Andre  Nachrichten  und  Einthei- 
lungen  aber,  der  Zustand  der  Astronomie  über- 
haupt, das  Schweigen  des  Plato  und  Aristoteles 
lassen  sich  nicht  gut  damit  vereinigen.  Pie  Ein- 
wendung, dafs  Sokrates  bey  Xenophon  (Memo- 
iab.  Socrat.  IV.  5,  4)  das  Wort  cogcc  gebraucht 
habe,  hat  schon  Ernestj  (Opusc.  Philol.  pg.  23) 
widerlegt.  Xenophon  braucht  wie  Plato ,  und 
wie  man  es  in  der  früheren  Zeit  überhaupt  ge- 
wohnt war,  die  Ausdrücke  a>^us  rqs  vipe^us  und 

WgKS  TY\S   VVKTCS,    SO   Wie    (IV,  7,  4)    OO^OtS  VVKTOSy 

fjtrjvos,  iviocvTov  für  wiederkehrende  Abtheilun- 
gen des  Jahrs,  der  Monate,  des  Tags,  ohne 
dafs  dabey  an  bestimmte  Stunden  gedacht  wur- 
de. Ja  Sokrates  sagt  ausdrücklich,  dafs  die 
3onne  uns  nur  die  Theile  des  Tags  vor  die  Au- 
gen stelle,  weil  aber  die  Nacht  der  Finsternifs 
wegen  nicht  so  deutlich  abgetheilt  sey,  so  müfs- 
ten  die  Gestirne  an  die  Stelle  der  Sonne  treten, 
um  die  nöthigen  Geschäfte  verrichten  zu  kön- 
nen. 
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nen.     Auch  der  Mond  wurde  zur  Abtheilung 
der  Nacht,  so  wie  des  Monats  benutzt. 

Das  alles  lehrt  nur  zu  deutlich ,  dafs  man 
noch  keine  "guten  Hülfsmittel  zur  Zeitbestim- 
mung hatte.  Es  ist  aus  Vitruv  (lib.  IX,  9)  be- 
kannt, dafs  Eudoxiis  die  Arachne  (das  Spinnen- 
gewebe) erfunden  haben  soll.  Diese  Einrich- 
tung kann  wohl  keine  andre  Form  gehabt  ha- 
ben, als  die  einer  Azimuthaluhr  (Tab. III.  Fig.  1.), 
also  weder  eine  hohle  Gestalt ,  wie  Martini 
glaubt  (*),  noch  eine  Aequinocktialuhr,  wie 
Calckoen  (**)  will.  Jene  nicht,  weil  die  hori- 
zontale Ebne  eine  einfachere  und  dem  Geiste 
der  Zeit  angemessenere  Einrichtung  wäre,  die 
sich  mit  den  Heliotropien  der  alteren  am  leich- 
testen vereinigen  liefse,  ja  blofs  als  eine  Verbes- 
serung derselben  mit  mehreren  Linien,  für  ein- 
zelne Monate  angesehen  werden  könnte;  diese 
nicht,  weil  es  noch  sehr  problematisch  ist,  ob 
und  wie  genau  man  den  Aequator  finden  konn- 
te (***)•    Pie  Einrichtung  einer  solchen  Uhr  war 

ohn- 
(*)  S,  Rode's  Vitruv.  B.  2.  pg.  222. 
(**)   De  horologiis  veterum  sciothericis.' 
(***)   Martini   baut  seine  Meynung  darauf,    dafs 
der  Chaldäer  Berosus  ein  hemicyclium  ad  encli- 
ma   (nach  der  Polhöhe  Vitruv.  IX,  6)    erfunden 
haben  soll.     Also  müfste  zu  Berosus  Zeit  der  Ae- 
quator 


ohngefähr  folgende:     Der  Ort  des  Gnomons 

über 

quator  schon  genau  bekannt  gewesen  seyn,  Es 
käme  nur  darauf  an ,  ob  Berosus  vor  Eudoxus 
lebte.  Das  glaubt  Martini.  Er  macht  nemlich 
einen  Unterscliied  zwischen  dem  Historiker  Be- 
rosus und  dem  Astronomen.  Der  letzte  war  ein 
Priester  des  Belus  und  schrieb  eine  Geschichte 
der  Chaldäer  in  drey  Büchern,  und  eignete  sie 
dem  syrischen  Könige  Antiochus  Soter  zu.  Er 
war  aus  Babylon,  lebte  aber  zu  Alexander  des 
Grofsen  Zeit,  also  500  Jahr  vor  Christi  Geburt. 
Der  Astronom  Berosus  müfste  aber  '200  Jahre 
früher  gelebt  haben.  Denn  nach  Plinius  (VII, 
57)  errichteten  ihm  die  Athener  wegen  Vorhersa- 
gung gewisser  Himmelsbegebenheiten  öffentlich 
im  Gymnasium  eine  Statue  mit  vergoldeter  Zun- 
ge.  Auch  führt  Plinius  aus  ihm  zum  Beweis 
des  alten  Gebrauchs  der  Buchslaben  an,  dafs  bey 
den  Babyloniern  astronomische  Beobachtungen 
von  480  Jahren  auf  gebackenen  Steinen  verzeich- 
net gewesen  wären.  Pausanias  (X,  12)  nennt  ei- 
ne Wahrsagerin,  mit  Namen  Sabba,  deren  Va- 
ter Berosus  geheifsen  haben  soll,  welche  von 
einigen  für  die  babylonische ,  von  andern  für  die 
aegyptische  Sibylle  gehalten  werde.  Justiiius 
Martyr  erzählt,  dafs  diese  Sibylle  nach  Kumä 
gekommen  sey,  und  dem  Könige  Tarquinius 
Superbus  die  bekannten  Bücher  verkauft  habe. 
Daraus  schliefst  nun  Martini,  dafs  Berosus  in' 
der   35sten  Olympiade    640  a.  Ch.   gelebt  habe, 

tuid 


über  einer  horizontalen  Ebne  ist  bemerkt.  Die 
Linien,  die  mit  den  Zeichen  der  Ekliptik  ange- 
geben sind,  sind  die  hyperbolischen  Schatten- 
linien an  den  verschiedenen  Tagen  für  die  Pol- 
hohe  von  Alexandrien,  Z  für  den  kürzesten, 
55  für  den  längsten  Tag,  y  für  die  Nachtglei- 
chen. Um  nun  die  Azimuthe  oder  die  Winkel 
unl  den  Ort  des  Gnomons  zu  finden,  durfte  man 
nur  Kreise  beschreiben,  wodurch  die  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Spinnengewebe  entstand.  Diese 
Kreise  sowohl  als  die  Linien  sind  in  der  Figur 
punktirt. 

Da  die  meisten  Bemerkungen  über  dieEin- 
theilung  des  Tags  in  12  Theile  schon  oben  an- 
geführt worden  sind  ;  so  kann  ich  mich  hier 
desto  kürzer  fassen,  und  zu  den  Bestimmungen 
und  Eintheilungen  der  Nachtzeit  fortgehen. 
Ob  diese  Eintheilung,  wie  ich  sie  jetzt  anführen 
werde,  schon  früher  bestand,  wissen  wir  aus 
Mangel  an  Nachrichten  nicht,  aber  wahrschein- 
lich 

und  dafs  Thaies  und  andre  ihre  astronomischen 
Begriffe  von  ihm  erhalten  hahen  könnten.  Der 
ganze  Beweis  beruht  also  auf  Justinus  Martyr, 
auf  welchen  sich  aber  wohl  seines  Zeitalters  we- 
gen nicht  viel  bauen  läfst.  Die  ganze  Sage  von 
den  Sibyllinischen  Büchern  ist  bekanntlich  ver- 
dächtig ,  und  so  wäre  wohl  wahrscheinlich  Bero- 
sus  nicht  über  Alexanders  Zeit  hinauf  zu  setzen. 
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lieh  ist  es  nach  der  eben  angeführten  Aeusse- 
rung  des  Sokrates,  dafs  man  sich  an  die  Sterne 
halten  müsse. 

Das  Verfahren  hierbey  hat  auf  die  Beobach- 
tungsart der  Alten  einen  entschiedenen  Einflufs, 
und  bestand  in  folgendem  :  Wenn  man  einen 
Globus  betrachtet;  so  wird  man  bemerken, dafs, 
man  mag  die  Kugel  drehen,  wie  man  will,  stets 
6  Zeichen  der  Ekliptik  über  dem  Horizonte 
seyn  müssen.  Dieses  folgt  aus  der  Natur  der 
Sphäre.  Die  Ekliptik  ist  ein  gröfster  Kreis  der 
Kugel,  so  wie  der  Horizont,  sie  haben  also  bey- 
de  einerley  Mittelpunkt  und  müssen  einander 
halbiren  (*).  Man  nahm  hierbey  Zeichen  und 
Bilder  für  eins  an,  und  baute  darauf  folgende 
Regeln,  die  ich  mit  Autolykus  Worten  (de  ortu 
et  occasu  siderum  lib.  II.)  hierher  setze  : 

i)  Das  Zeichen,  in  welchem  sich  die  Son- 
ne befindet,  ist  unsichtbar,  das  entgegengesetz- 
te aber  die  ganze  Nacht  über  dem  Horizonte. 

2)  Das  Zeichen,  welches  dem,  wo  die  Son- 
ne steht,  vorangeht,  geht  heliace  auf,  das  dar- 
auf 
(=;::)   Den  der  Sache  nicht  ganz  kundigen  Leser  nicht 
irre  zu  leiten  ,    mufs  ich  bemerken  ,  dafs  6  Zei- 
chen der  Ekliptik  nicht  6  Sternbilder  sind.     Jene, 
die  Zeichen,    sind, einander  vollkommen  gleich, 
weil  jedes  derselben  ~  der  Ekliptik  ausmacht, 
diese  hingegen  nicht,  wie  der  Augenschein  lehrt. 
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auf  folgende  geht  Abends  der  Sonne  in  der 
Dämmerung  nach. 

3)  Des  Nachts  sind  stets  eilf  Zeichen  sicht- 
bar, sechs  sind  aufgegangen }  und  fünf  gehe» 
auf. 

4)  Dreifsig  Tage  lang  bleiben  die  Sterne  in 
den  Sonnenstrahlen  verborgen. 

Dieselben  R.egeln  trägt  früher  schon  Arat 
(v.  559-667)  und  also  auch  Eudoxus  vor.  Hip- 
parch  tadelt  diese  Methode  an  Arat  und  würde 
sicher  es  erwähnt  haben,  wenn  Eudoxus  eine 
andre  gehabt  hätte.  Sollten  aber,  setzen  beyde 
hinzu,  Berge  oder  Wolken  es  hindern,  das  auf* 
und  untergehende  Zeichen  zu  beobachten;  so 
müsse  man  nur  auf  die  mit  jedem  Zeichen  der 
Ekliptik  zugleich  auf-  und  untergehenden  nörd- 
lichen und  südlichen  Sterne  sehen.  Aus  diesem 
allen  sieht  man  nun ,  von  welcher  Wichtigkeit 
die  Lehre  vom  Auf-  und  Untergange  der  Ge- 
stirne den  Griechen  seyn  mufste ,  .  auch  wenn 
sie  nicht  Profession  von  Astronomie  machten« 
Ohne  sie  konnte  man  weder  die  Jahreszeiten 
noch  die  Stunden  der  Nacht  gehörig  bestim- 
men. 

Dafs  diese  Methode  aber  keine  Genauig- 
keit gab,  davon  wird  man  leicht  durch  einen  Blick 
auf  eine  Sterncharte  überzeugt.      Der  Krebs 

nimmt 


nimmt  nicht  so  viel  Raum  ein  als  der  Löwe,  der 
Widder  nicht  so  viel  als  die  Jungfrau.  Ausser- 
dem brauchen  auch  nicht  alle  Zeichen  gleich- 
viel Zeit  zu  ihrem  Auf-  oder  Untergange.  Man 
theilte  also  die  Zeit  der  Nacht  nach  dem  Empor- 
kommen der  Sterne  des  Thierkreises  ab ,  so 
dafs  man  entweder  nur  so  viele  Theile  machte, 
als  Sternbilder  die  Nacht  hindurch  aufgiengen, 
oder  diese  auch  wieder  in  kleinere  Theile 
theilte.  Unmöglich  konnte  daher  auch  jetzt 
noch  von  bürgerlicher  und  gleichförmiger  Zeit 
oder  von  Vergleichung  der  Theile  des  Tags  mit 
denTheilen  des  Aequators  die  Rede  seyn,  wenn 
man  die  Tageszeit  nach  Parallelkreisen  der  Son- 
ne, und  die  Nacht  nach  Theilen  der  Ekliptik 
oder  vielmehr  des  Zodiakus  abmaafs,  Dafs  man 
aber  in  dem  ganzen  Zeiträume  keine  andre  und 
genauere  Kenntnifs  gehabt  habe,  folgere  ich 
theils  aus  den  Regeln,  wie  sie  Autolykus  giebt, 
der  in  einer  Schrift ,  die  sich  auf  mathematische 
Principe  gründen  soll,  gewifs  es  nicht  unterlas- 
sen haben  würde,  die  astronomische  Methode, 
und  diese  vorzüglich  anzuführen  j  theils  aus 
dem  Widerspruche  und  den  Untersuchungen 
Hipparchs.  Nachdem  er  nemlich  (Uranolog. 
pg.  127)  Eudoxus  oder  Arats  Methode,  den  Auf- 
und  Untergang  nach  ganzen  Sternbildern  zu 

linden, 


finden,  beschrieben  und  sie  als  unrichtig  ver- 
worfen hat,  setzt  er  hinzu,  dafs  er  nunmehr 
genauere  Vorschriften  dafür  für  den  Horizont 
von  Griechenland  geben  wolle.  Da  bey  unter- 
scheidet er  nicht  allein  die  einzelnen  Sternbil- 
der, sondern  setzt  auch  die  Zeit  ihrer  Kulmina- 
tion hinzu.  Dann  lehrt  er  noch  die  Aequinok- 
tialstunden  die  Nacht  hindurch  durch  einzelne 
nahe  am  Aequator  stehende  Sterne  finden  (Ura- 
nol.  n.  16.  pg  i4o).  Dieses  sey  nöthig,  sagt  er, 
um  die  Zeit  der  Nacht  genau  angeben  zu  kön- 
nen, und  die  Oerter  des  Monds  in  der  Ekliptik 
zu  finden.  Die  Beobachtungen  seiner  Vorgän- 
ger Timocharis  und  andererkannte  er,  wie  wir 
aus  dem  Prolemäus  wissen.  Hätte  er  also  bey 
Eudoxus  genauere  Methoden  gefunden,  so  hät- 
te er  sich  bey  diesem  Verfahren  nicht  .so  lange 
verweilt,  und  seine  Methode  nicht  für  neu  aus- 
geben können. 
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Fünfter    Abschnitt. 

Von       der       S'p  h  ii  r  c. 


JL/iese  eben  beschriebene  Methode,  die  Zeit  zu 
finden  ,  läfst  nun  auch  für  die  Sphäre  zwar  eine 
Annäherung  zur  Vollkommenheit,  aber  beson- 
ders im  Anfange  noch  keine  grofse  Genauigkeit 
erwarten.  Aus  diesem  Zeiträume  haben  wir 
drey  Schriften,  welche  uns  den  Zustand  der 
sphärischen  Astronomie  so  ziemlich  deutlich 
vor  Augeu  legen.  Zwey  davon  sind  Autolykus 
Bücher  de  spliaera  mobili  und  de  ortu  et  occasu 
siderum  inerrantium.  Autolykus  war  nach 
Diogenes  Laertius  Lehrer  vom  Philosophen  Ar- 
cesilaus.  Dieser  aber  war  um  die  i^oste  Olym- 
piade in  Griechenland  in  grofsem  Ansehen.  Au- 
tolykus mufs  also  um  die  Zeit  des  Aristoteles 
gelebt  haben.  Die  dritte  Schrift  sind  Euklids 
Phaenomena.  Beyde  Männer  zeigen ,  dafs  man 
nach  Aristoteles  anneng,  auch  diesen  Theil  der 
Mathematik  systematisch  zu  behandeln  und  ihn 
den  übrigen  mehr  anzupassen.  Einzelne  Pro- 
ben daraus  werde  ich  jetzt  anführen. 

Der  Meridian  hängt,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben,   mit  der  Zeitbestimmung  aufs   genaueste 
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zusammen.    Da  diese  aber  noch  keine  Genauig- 
keit hatte,  weil  man  zur  Nachtzeit  nicht  den  Ae- 
cruator  sondern  die  Ekliptik  dazu  brauchte;    so 
liefs  sich    noch   wenig  Gebrauch  vom  Meridian 
machen.      Er  gehörte  überdiefs,   wie  Geminus 
(elem.  astr.  c.  4)  ausdrücklich  bemerkt,  zu  den 
nicht  sinnlichen  Kreisen  des  Himmels,  und  kön- 
ne also,    setzt  er  hinzu,    an  einer  künstlichen 
Himmelskugel    gar    nicht    dargestellt    werden, 
statt  dafs  der  Rand  desselben  die  Stelle  des  Ho- 
rizonts vertreten  könne.     Diese  Aeusserung  ei- 
nes Astronomen,  welcher  nach  unsrer  Periode 
lebte,    ist  theils  ein  deutlicher  Wink,   wie  man, 
sich   bey  den  Observationen  zu  helfen  suchte, 
theils    auch   eine  Bestätigung  von  dem    vorhin 
schon  aufgestellten  Satze,    dafs  man  nicht  von 
scharfen  mathematischen  Begriffen  in  der  Astro- 
nomie ausgieng,  diese  aber  anwandte,  wo  und 
•wie    man    konnte,      und    dnfs    abstrakte    Be- 
griffe nur  dann  erst  einen  Werth  hatten,  wenn 
sie  sich  auch  sinnlich  darstellen  liefsen.     Wollte 
und  mufste   man   sich  also  beym  Meridian   an 
sinnliche  Punkte  der  Sphäre  halten,    so  war  er 
auch  schon  aus  dem  Grunde  des  Nachts  völlig 
unbrauchbar.     Es  fehlte  dazu  an  Instrumenten. 
So  lange  man  das  Bedürfnifs  eines  solchen  Krei- 
ses noch  nicht  fühlte,    scheint  man  auch  noch 
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gar  nicht  daran  gedacht,  sondern  alles  nur  auf 
die  Bewegung  der  Sphäre  bezogen   zu  haben > 
und  wirklich  finden  wir  bis  auf  diese  Zeit  auch 
den  Meridian  nicht  erwähnt,    da  doch  Autöly- 
kus  und  Euklid  Gelegenheit  genug  dazu  gehabt 
hätten.     Man  verwechsele  damit  nur  nicht  die 
Abweichungskreise,  das  heilst,  Kreise,  welche 
durch   den  Weltpol  und    den  Mittelpunkt  der 
Sonne  oder  eines  Sterns  gelegt  werden,  die  Eu- 
klid schon  erwähnt.     Diese  lassen  sich  an  der 
Kugel    selbst    durch    zwey    sinnliche    Punkte, 
durch  den  Pol  (wenn  man  dafür  einen  in  der 
Nähe  stehenden  Stern  nahm)  und    durch  das 
Gestirn  darstellen ,  und  kommen  mit  dem  Me- 
ridian zwar  bey  der  Umdrehung  der  Kugel  in 
eine  Ebne,  bleiben  aber  für  jedes  Gestirn  die- 
selben.    Man  verfiel  also  auf  diese  eher  als  auf 
den   Begriff   vom  Meridian.     Aber    auch    hier 
lassen  uns  Euklids  Worte  ungewifs  ,  ob  er  blofs 
den  Abweichungskreis  der  Sonne  meynt   oder 
nur  die  Koluren,  oder  ob  er  auch  an  andre  Ge- 
stirne dabey  gedacht  habe.     Bey  einer,  Umdre- 
drehung    der    JVelt    (jvynot,    Koapov    t7te^i(po^ci) 
kömmt    der  Kreis*     welcher   durch    die  Pole 
geht  *    zweymal  auf  den  Horizont  senkrecht 
zu  stehn.     (Phaenom.  Prop.  2).     Hätte   man 
damals    Gebrauch     vom    Meridian    gemacht} 
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so     war     hier      gevvifs      der     Ort     ihn      zu 
nennen. 

Der  natürlichste  und  einfachste  Kreis,   auf 
welchen     man     alle    Beobachtungen    beziehen 
mufste ,    war  also   noch  immer  der  Horizont* 
das  zeigt  der  häufige  Gebrauch  des  Auf-  und 
Unterganges.     Noch  deutlicher  wird  aber  mei*- 
ne  Behauptung,  dafs  nur  das  Sinnliche  bey  Eu- 
doxus  und  Arat  galt,  dadurch,  dafs  beyde  immer 
nur   von  über  und   unter  der  Erde  und  vom 
Ocean  reden  (Uranolog.  pg.  101  ).      Genauer 
sind  Autolykus  und  Euklid.     Diese  kennen  den 
Namen  Horizont  nicht  allein,  sondern  sie  defi- 
niren  ihn  auch,    jener  (üb.  I,  Prop.  4)   durch 
einen    gröfsten  Kreis,    welcher    die   sichtbare 
Halbkugel  von  der  andern  sondere,  dieser  fast 
eben  so,    nur   bestimmter  durch  ein  Planum, 
dessen  Schnitt    in    der    Sphäre    den  Horizont 
mache. 

Mehrere  Astronomen  dieser  Periode  setz- 
ten die  Untersuchungen  über  die  Sonnenwende 
fort.  Unter  diesen  werden  aufser  Eudoxus 
noch  Aristarch  und  Archimed  von  Ptolemaeus 
(pg.  62.)  genannt.  Aus  den  oben  angeführten 
Gründen  aber  konnten  die  Versuche  immer 
nicht  vollkommen  ausfallen,  und  diesen  Män- 
geln  ist   es  daher  auch  zuzuschreiben,    wenn 
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Eudoxus,  nach  Aristoteles  ausdrücklicher  Ver- 
sicherung (Met.  12,  8,,  der  Sonne  so  wie  den 
Planeten  eine  Breite  beylegt,  nur  die  kleinste* 
oder  welches  dasselbe  ist,    nach  Hipparch  (ad  • 
phaenom.  üb.   I,    n.  21)    behauptet,    dafs   die 
Sonne  nicht  immer  an  demselben  Orte  in  den 
Wendekreis  trete,  sondern  mit  einem  geringen 
Unterschiede    bald    nördlicher   bald    südlicher. 
Er  war  also  in  seinen  Beobachtungen  wohl  um 
mehr  als  ein  Viertel  des  Tags  ungewifs.     Doch 
sucht  er  die  Wendekreise  zu  bestimmen ,  und 
zwar,    wie  sich  von  selbst  ergiebt,    auf  keine 
andre  Art,  als  dafs  er  an  dem  Tage,  wenn  ihm 
der  Gnomon  das  Solstitium  anzeigte,  bemerkte, 
an  welchem  Orte  des  Horizonts  die  Sonne  auf- 
und  untergieng,    oder  beyde  Zeiten  des  Tags 
mit  einander,  und  den  Ort  des  Horizonts  wieder 
mit  den  Sternbildern  verglich.     Nach  Arat  ste- 
hen  beym  Wendekreis  des  Krebses  nordwärts 
demselben   (v.  480  fqq. )   die  Köpfe   der  Zwil- 
linge, das  Knie  des  Fuhrmanns,  das  linke  Knie  ' 
und  die  linke  Schulter  des  Perseus,  die  rechte 
Hand   der  Andromeda  über  dem  Ellenbogen, 
der  Fufs   des  Pferdes,   der  Hals   des  Schwans, 
die  Schultern  des  Schlangenträgers.     Südlich, 
die  Jungfrau,  der  Löwe,  der  Krebs  (doch  so, 
dafs    beyde   Sternbilder    ihn   berühren.     Dem 
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Löwen  geht  er  durch  die  Brust  und  den  Leib, 
dem  Krebs  aber  durch  die  beyden  Augen). 
Fast  dieselben  Bestimmungen  finden  wir  vom 
Eudoxus ,  nur  dafs  er  (Uranolog.  pg.  i  r  4)  statt 
der  Schultern  des  Schlangenträgers  den  Kopf 
desselben,  den  Hals  der  Schlange  und  die  rech- 
te Hand  des  Engonasin  setzt.  Wenn  wir  vor- 
aussetzen, was  nicht  in  völliger  Scharfe  wahr 
ist,  dafs  die  südliche  Gränze  mit  dem  Kreise 
selbst  übereintrei'fe;  so  bekömmt  er  dadurch 
doch  noch  eine  Breite  von  21  Graden,  von  der 
Schulter  des  Perseus  oder  et  und  cc  Ophiuchi 
an  gerechnet. 

Den  Wendekreis  des  Steinbocks  legt  Arat 
(v.  5oi)  durch  die  Mitte  des  Bildes,  durch  die 
Füfse  des  Wassermanns  und  den  Schwanz  des 
Wallfisches,  durch  den  Haasen,  durch  dieFüfse 
des  grofsen  Hundes,  durch  das  Schiff,  durch 
den  Rücken  des  Centauers,  den  Stachel  des 
Skorpions  und  den  Bogen  des  Schützen.  Eu- 
doxus (Uranolog.  pg.  11 5)  setzt  noch  die  Beu- 
gung des  Eridanus,  den  Schwanz  des  Hundes 
und  das  Thier  hinzu  ,  welches  der  Centaur  in 
der  Hand  hält.  Dieses  gäbe  wieder  eine  Breite 
des  Kreises  von  8  Graden,  wenn  man  der  unbe- 
stimmten Angabe  wegen  nur  v\  im  Hunde,  der 
doch  noch  nicht  am  Schwänze  steht,  zur  aufser- 
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Sten  Gränze  annimmt.     Offenbar  aber  war  ev 
noch  breiter  angenommen. 

Eine  andre  wichtige  mit  dieser  zusammen- 
hängende Untersuchung  ist  die  Bestimmung 
des  längsten  und  kürzesten  Tages  und  ihres  Ver- 
hähnisses  gegen  einander.  Eudoxus  und  Arat 
(Uranolog.  pg.  101)  geben  das  letzte  bald  wie 
5:5,  bald  wie  12;  7  an.  In  Decimaltheilen 
angesetzt  würde  das  erste  Verhält nifs  100:  60, 
das  andre  100:  58,55  geben.  Eudoxus  zog 
das  erste  wahrscheinlich  deswegen  vor,  um  den 
Irrationalzahlen  auszuweichen.  Jenes  würde 
den  längsten  Tag  1 5  Stunden,  dieses  i5  Stun- 
den 9  Minuten  geben,  und  die  Beobachtung 
würde,  wie  Hipparch  richtig  bemerkt,  nicht 
auf  Griechenland  oder  auf  Asien,  Sicilien  und 
Italien  passen ,  wo  Eudoxus  wirklich  beobach- 
tete, sondern  auf  die  Gegend  des  Hellespontes, 
wohin  er  niemals  kam.  Mit  der  Schiefe  der 
Ekliptik  a3,  45  mufste  die  Höhe  der  Sonne  un- 
ter 56  Grad  Polhöhe  770,  45'  und  unter  4 1  Grad 
Polhöhe  72,  45  seyn.  Die  Länge  des  Schattens 
am  Mittage  wäre  dort  0,217  und  hier  o,  5io 
gewesen,  den  Gnomon  ^r  1  gesetzt,  und  den- 
selben zu  5  Fufs  angenommen,  mufste  er  unter 
beyden  Polhöhen  eine  Differenz  von  44  Zoll 
bemerken ,  wenn  er  wirklich  beobachtet  härtef 
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Ein  Unterschied  ,  welcher  ihm  auch  bey  »einen 
unvollkommenen  Observationen  merklich  ge- 
wesen wäre. 

Es  lag  also  wahrscheinlich  daran  nicht, 
sondern  in  einem  andern  Unistande.  Man  kann 
ziemlich  fragen,  wie  er  die  Verhältnisse  des 
längsten  und  kürzesten  Tages  gefunden  habe, 
da  er  sehr  mechanisch  dabey  verfahren  mufste? 
Nach  dem,  was  ich  über  die  Arachne  des  Eudo- 
xus  und  über  den  Gebrauch  der  Azimuthe 
bey  derTageseintheilung  gesagt  habe,  wollen  wir 
annehmen,  dafs  am  kürzesten  Tage  der  Schatten 
im  Morgenhorizonte  die  Linie  AS  (Tab.  III. 
Fig.  I),  und  im  Abendhorizonte  BS  machte. 
Eben  so  wäre  am  längsten  Tage  der  Schatten 
Morgen  FS,  Abends  WS  gewesen.  Beyde 
Winkel  um  ASB  und  FS  W  ergänzen  einander 
und  machen  zusammen  56o  Grade  aus.  Für  die 
gröfste  Abweichung  der  Sonne  25°,  4r>'  und  ei- 
ne Polhöhe  von  36  Graden,  würde  der  Winkel 
oder  Bogen  am  kürzesten  Tage  ASB  zsz  120°, 
56',  und  FSW  am  längsten  —  25p,°,  4'  seyn. 
Es  verhält  sich  also  (259,  4)»  (  120,  56)  ohiir 
gefähr  wie  240  :  121  oder  wie  12:  6,o5  (*).   Eine 

(*)  Oder  genauer  noch  wie  (239°»  44')  :    (*2op,  16'), 
das    wärcj     ebenfalls    fast    wie   4?R3:    £-/5. 
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gröfsere  Uebereinstimmung  mit  12:7  lafst  sich 
wohl  nicht  erwarten,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
der  Schatten,  wenn  die  Sonne  nahe  am  Hori- 
zonte ist,  nicht  so  genau  angegeben  werden 
kann,  und  auch  die  Polhöhe  nicht  ganz  genau 
genommen  ist.  Der  längste  Tag  würde  für 
die  genannte  Polhöhe  14  Stunden  29  Minuten 
12  Sekunden  und  der  kürzeste  9  Stunden  5o  Mi- 
nuten 48  Sekunden  betragen  haben. 

Endlich  ist  noch  zu  merken,  dafs  auch  bey 
dieser  Stelle  aus  Eudoxus  Worten  ohne  alle 
Zweideutigkeit  folgt,  dafs  er  noch  keine  Aequi- 
noktialstunden  zu  beobachten  verstand,  weil  er 
sonst  gewifs  nicht  unterlassen  haben  würde,  die 
Verhältnisse  jetzt  darin  anzugeben  ,  wie  man 
späterhin  that.  Den  Aequator  zu  bestimmen, 
war  ihm  noch  immer  kein  andres  Hülfsmittel 
ausser  den  oben  genannten  übrig,  und  hier  ei- 
ne Aequinoktialuhr  annehmen  zu  wollen ,  wür- 
de petitio  principii  seyn.  ■  Er  konnte  also  ent- 
weder darauf  achten,  wenn  Tage  und  Nächte 
ohngefähr  gleich  wurden,  oder  bemerken,  wenn 
sich  die  hyperbolische  Schattenlinie  in  eine  ge- 
rade verwandelte. 

BC  (Tab.  IV.  Fig.  5)  sey  die  Linie  an  ei- 
nem'Tage  zwischen  dem  Wintersolstitium  und 
dem  Aequinoktium.     Am  Tage  der  Nachtglei- 
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chen  selbst  würde  sich  dieselbe  scheinbar  in  ei- 
ne gerade  Linie  IK  verwandeln,  und  dann  wie- 
der in  DH. 

Bey  den  Linien  BC  und  DH  sind  die  Or- 
dinalen BO  und  PQ  odery,  GU-GMfMO, 
und  GQ  =  GR  -  QR,  MO  und  QR  jedes  =  x, 
und  GB  oder  GP  =  z.  Die  Linien  GM  und 
GR  sind  beständige  ©röfsen,  nemlich  die  Schat- 
tenlinien am  Mittage.  Es  ist  aber  allemal 
y2  zz  z2  —  u2  wenn  u  der  Kürze  wegen  GM-[-  x, 
oder  GR  —  x  bedeutet. 

Es  sey  ferner  die  Sonnenhöhe  =;  i\\  der 
Winkel  BGO  =  «;  $  die  Deklination ,  s  die 
Polhöhe,  T  der  Stundenwinkel,  und  a  die  Hö- 
he des  Gnomons;  so  ist  GB  zz.  a  Cotang.  >?j 
GO,  GR  oder  urz  Cos.  ot.  Bey  südlicher 
Abweichung  der  Sonne  ist  c&  spitzig,  bey  nörd- 
licher stumpf.  Folglich  u  =  f  Cot.  y\  Cos.  »» 
Weil  aber  Cos.  ot  bekanntlich  zz 

Sin.  $  —  Sin.  a  Sin.  r, 

();  so  istu^tang.*  — 

Cos.  r\.   Cos.  s 

bey  nördlicher  Abweichung,  bey 


Sin.  7]  Cos.  e 
südlicher  werden  die  Zeichen  verwechselt. 
Folglich  y2  —  a2  (Cot.  vi2  —  u2);  Wenn  nun 
am  Tage  des  Aequinoktiums  $  zz  o  wird;  so  ver- 

schwiu- 
(*)    Kästners  astronom.  Abhandl.  III,  9. 
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schwindet    der   Ausdruck    — —  ~* r-   und 

Sin  n  Cos.  s 

yZ  =  a2  (Qot#  yi  —  tang.  e4),  das  heilst,  die  Or- 
dinate y  würde,  die  Höhe  mag  seyn  wie  sie 
will,  immer  durch  eine  beständige  Gröfse  tang.  s 
bestimmt  werden,  und  u  für  alle  y  dieselbe 
Gröfse  bleiben.  Diese  Voraussetzung  giebt  aber 
keine  Hyperbel,  sondern 'die  zu  bestimmende 
krumme  Linie  füllt  mit  ihrer  Ordinate  zusam- 
men, das  heifst,  sie  verwandelt  sich  in  eine 
gerade. 

Dieses  ist  aber  nicht  in  der  strengsten 
Schärfe  richtig,  weil  sich  die  Abweichung  der 
Sonne  mit  jedem  Augenblicke  ändert,  so  dafs 
noch  an  demselben  Tage  der  Theil  der  krum- 
men Linie  FO  (Tab.  IV.  Fig.  6.),  welcher  vom 
Wintersolstitium  an  erhaben  war,  sich  in  den 
hohlen  Theil  OE  verwandelt,  und  dafs  also  in 
dem  Augenblicke,  wenn  die  Sonne  in  den  Ae- 
quator  tritt,  die  Stelle  O  nur  ein  Wendungs- 
punkt seyn  würde.  Da  indessen  diese  Linie 
einer  geraden  so  nahe  kömmt,  dafs  man  sie  in 
der  Anwendung  dafür  annehmen  kann  ;  so  fragt 
es  sich  hier,  ob  auch  kurz  vor  oder  nach  dem 
Aequinoktium  bey  der  schnellen  Aenderung  der 
Abweichung  der  Sonne  die  Krümmung  der  Li- 
nie 
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nie  so  stark  seyn  würde,  ckfs  man  den  Tag  der 
Nachtgleichen  genau  finden  könnte? 

DH  (Tab. IV.  Fig.  5.)  sey  die  Linie  am  Ta- 
ge nach  dem  Aequinoktium,  wobey  ich  anneh- 
me, dafs  die  Sonne  gerade  am  Mittage  in  den 
Aequator  getreten  sey,  und  dafs  der  Ort  von 
Eudoxus  Beobachtung  56  Grade  Polhöhe  habe. 
Die  Veränderung  der  Abweichung  um  diese 
Zeit  ist  in  24  Stunden  23  Minuten ,  und  da  die 
Krümmung  der  Linie  weit  vom  Mittage  sich  am 
merklichsten  zeigen  wird,  wollen  wir  diese  Ent- 
fernung oder  den  Stundenwinkel  5  Stunden 
setzen,  wo  die  Höhe  120,  i5'  seyn  würde.  Hier 
wird  eine  Hyperbel  entstehen,  wo  die  Abscisse 
vom  Scheitel  genommen  i~  Zoll,  und  die  Ordi- 
nate 22  Fufs  wäre.  .  -    , 

Nach  einem  nicht  sehr  genauen  Ueber* 
schlage  findet  man  für  diese  Stelle  der  Linie  ei^ 
nen  Krümmungshalbmesser  von  120  Fufs.  Er 
ist  aber  offenbahr  noch  viel  betrachtlicher  (*). 
Der  Winkel  LNG,  welcher  sich  aus  einem  rech- 
ten in  einen  spitzigen  verwandeln  müfste,  wäre 

von 

(*)  Auch  die  krumme  Linie  als  ein'Suick  eines  Krei- 
ses betrachtet,  giebt  es  schon,  dafs  sie  nicht  viel 
von  einer  geraden  Linie  abweichen  würde.  Mai» 
findet  nur  obenhin  gerechnet  einen  eben  so  gro- 
fsen  Halbmesser,  und  der  Winkel  am  Mittelpunk* 
te  würde  noch  nicht  47  Minuten  seyn. 
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von  dem  des  vorhergehenden  Tags  nur  um  7 
Minuten  verschieden. 

Dafs  dieses  aber  nicht  blofse  Hypothese  ist, 
läfst  sich  durch  Eudoxus  (Uranolog.  pg.  n5) 
und  Arats  (Phaenorn.  v.  5  t  1  )  Angaben  belegen. 
Eudoxus  setzt  den  Aequator  durch  die  Mitte  der 
Wage,  wahrscheinlich  /3,  den  linken  Flügel -des 
Adlers  d1,  die  Seite  des  Pferdes  7,  den  nördli- 
chen Fisch  nach  Petavius  (Var.  Diss.  III,  6.), 
also  \J/. 

Daraus  findet  Petavius  folgende  Abwei- 
chungen für  Eudoxus  Zeit : 

ß  in  der  Wage  2  Grad  3  Minuten  nördlich 
£  im  Adler  2    —      5o       —  — 

y  im  Pferd  1     —      58       —  — 

\|>  in  den  Fischen    7     —      54       —  — - 

oder  da  Eudoxus  vielleicht  v\  in  den  Fischen  ge- 
meynt  haben  könnte;  ohngefähr  3  Grade  nörd- 
lich. So  betrüge  also  der  Fehler  seiner  Be- 
obachtung nach  meiner  Voraussetzung  höch- 
stens 5  Grade;  wenn  aberHipparch  noch  hinzu 
setzt,  dafs  Arat  in  der  Beschreibung  der  übri- 
gen Sternbilder,  durch  welche  er  den  Aequa- 
tor führt,  mit  Eudoxus  übereinstimme;  so  wird 
die  Unvollkommenheit  seiner  Verfahrungsart 
noch  sichtbarer.  Denn  Arat  setzt  noch  die 
Mitte  des  Widders  $,  das  Knie  des  Stiers  p,  den 
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Gürtel  des  Orions  s  oder  $,  die  Krümmung  der 
Wasserschlange*,  wahrscheinlich  u,  den  Becher 
*  oder  S-,  den  Raben  (ganz  unbestimmt)  viel- 
leicht'/?, und  die  Knie  des  Ophiuchus  y\  oder  3" 
hinzu.  Dieses  gäbe  nach  Petavius  noch  folgen- 
de Abweichungen  : 

$  im  Widder  9  Gr.  55  Min.  nördlich 

fx  im  Stier  o —    17  —  — 

s  im  Orion  5  —    21    — -  südlich 

$  im  Orion  4  —    —  —  — 

cc  in  der  Wasserschlange  o  —    45  —  nördlich 

s  im  Becher  1  —    44  —  — 

B  im  Becher  1  —    22    —  südlich 

*j  im  Rxben  2  —      9  —  südlich 

f\  im  Ophiuchus  2—    5i    —  — 

£  im  Ophiuchus  1  —    55  —  — 

Die  entferntesten  von  einander  sind  8  im 
Widder,  und  um  den  Unterschied  nicht  zu  grofs 
zu  machen  d  im  Orion.  Das  giebt  für  den  Ae- 
quator  eine  Breite  von  14  Graden.  Diese  un- 
vollkommene Bestimmung  hängt  nun  zwar  nicht 
allein  von  der  Ungewissen  Lage  des  Aequators, 
sondern  auch  von  den  Mängeln  der  Beobach- 
tung ab,  sie  zeigt  aber  doch  wenigstens,  dafs 
meine  Behauptung  nicht  ganz  ungegründet  ist, 
und  dafs  das  Aequinoktium  immer  noch  um  ei- 
nige 
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nige  Tage  ungewifs  bleiben  konnte,  wenn  sich 
auch  gleich  die  Abweichung  schnell  ändert. 

Es  darf  also  auch  gar  nicht  befremden, 
wenn  die  Nachtgleichen  noch  in  den.  frü- 
heren Zeiten  so  ungewifs  angegeben  werden, 
nach  dem  scheinbaren  Morgenuntergange  der 
Plejaden.  Nach  Plinius  (  18,21)  lälst  Hf^iod 
dieselben  um  die  Zeit  des  Aequinoktiums, 
Thaies  25  ,  Anaximander  29,  Euktemon  48  Ta- 
ge nachher  untergehen.  Die  Veränderung  der 
Sterne  in  der  Länge  ist  von  Thaies  bis  aut  Euk- 
temon nicht  so  beträchtlich,  dafs  man  darin, 
sondern  in  dem  noch  unbestimmten  Aequator 
den  auffallenden  Unterschied  suchen  mufs.  Es 
ist  daher  auch  auffallend,  wie  Petavius  (Var. 
Diss.  II,  9),  der  doch  an  vielen  Orten  das 
Schwankende  und  Unvollkommene  in  den  An- 
gaben der  Alten  fühlt,  glauben  kann,  Anaxi- 
mander spreche  vom  scheinbaren  und  Thaies 
noch  vor  ihm  vom  wahren  Untergange,  der 
doch  offenbahr  nicht  beobachtet  sondern  nur 
geschlossen  werden  konnte. 

Auf  ähnliche  Art  und  mit  gleicher  Un Voll- 
kommenheit fand  Eudoxus  die  Polarkreise j  in- 
dem er  auf  die  Sterne  achtete,  welche  nord- 
wärts nie  untergiengen ,  oder  am  .südlichen  Ho- 
rizonte lünstrichen.  Seine  mangelhafte  Beobach- 
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tungsart  ist  aber  nicht  allein  darin  sichtbar,  dafs 
er  beyden  Kreisen  noch  eine  ansehnliche  Brejre 
giebt,  sondern  auch  noch  mehr  darin  ,  dafs  er 
nur  von  einem  einzigen  spricht,  da  er  doch  un- 
ter so  verschiedenen  Breiten  beobachtete.    Spä- 
tere Astronomen  machen   hier  einen  sorgfalti- 
gen Unterschied.    Die  Refraktion,  die  Ungleich- 
heit  des  Horizonts,     die   optische  Täuschung, 
dafs  sich  die  Bilder  am  Horizonte  verschieben 
und  ausdehnen  ,    und  andre  Umstände  hatten 
darauf  einen  merklichen  Einflufs.     Der  nördli- 
che Polarkreis  geht  nach  ihm  (Uranol.  pg.  1 15) 
durch  die  linke  Schulter  des  Bootes  7,    durch 
den  obern  Theil  der  Krone,  den  Kopf  des  Dra- 
chen,   «  der  Leyer,    durch  den  rechten  Flügel 
des  Schwans,  die  Brust  des  Cepheus,  den  obern 
Theil    der  Kassiopeja,     unter   den    Füfsen   des 
grofsen  Bars  und  den  Löwen  vorbey.   Die  äufser- 
sten  Gränzen  wären   also  ot  der  Leyer  und  die 
Füfse   des  grofsen  Bars;    die  Breite    desselben 
23  Grade.     Sollte  aber  nach  den  oben  angeführ- 
ten Nachrichten  Eudoxus  unter  den  Vorderfufs 
des  Bars  ß  gemeynt  haben ;    so  wäre   dieselbe 
noch  beträchtlicher.     Der  südliche  Polarkreis 
geht  nach  ihm  zwischen  et  im  südlichen  Fische, 
durch   das    äufserste   Ende   des  Eridanus,     das 
Steuerruder  des  Schiffes  ,  durch  den  Wolf,  den 
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Altar,  durch  dien  rechten  Schenkel  des  Schu- 
lzen, und  durch  den  Kanobus.  Dieses  würde 
dein  Cirkei  210,  47'  Breite  geben  (*). 

So  fand  er  min  auch  noch  die  Koluren  (**) 
der   Nachtgleichen    und    der   Sonnenwenden  > 
öder  die  zwey  gröfsten  Kreise  der  Kugel,  wel- 
che 
(*)  Hoffentlich  werden  diese  Data  überzeugend  seyn, 
dafs  er  nicht  das  Wort  Polarkreis  in  unserm 
Sinne  genommen  hat ,  wenn  er  nur  \  011  Einem 
spricht.     Die  Sternbilder  die  er  angiebt  sind  nur 
die ,  welche  in  Griechenland  nahe  an  den  Hori- 
zont vorbeygiengen. 
(**)    Den  Namen  der  Koluren  leitet  der  Recensent 
von    GrtUfiERS    neuem    astronomischen    Kinder- 
freund  in  der  A.  L.  Z.  St.  138  von  einem  Drachen 
in  der  Ekliptik  her,    dessen  Schwanz  durch  die 
Koluren    gleichsam    abgeschnitten    wird,     statt 
dafs  der  Verfasser  den  .Ausdruck  daher  entstelm 
läfstj  dafs  denen,  welche  zwischen  dem  Aequa- 
tor  und  dem  Pole  wohnten  ,  ein  Theil  der  Krei- 
se unter   dem  Horizont  bliebe.     Der  Recensent 
verwirft  diese  Meynung  deswegen,    weil  dieses 
auch  bey  den  übrigen  gröfsten  Kreisen  der  Fall 
sey,   und   auch  selbst  unter   dem  Aequator  nur 
der  halbe  Kolur  gesehn  werde.     Diese  Erklärung 
hat  schon  Achilles  Tatius  (Isag.  ad  Arat.  27).  Mari 
bedenke   nur,    dafs   vom  griechischen  Horizont 
die  Rede  ist,  und  die  Koluren  die  ersten  Kreise 
durch   den  Pol  waren ,    welche  man  fand.     Der 
Drache   ist    wahrscheinlich   eine  Erfindung    dei4 
späteren  Sterndeuter. 
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che  durch  die  genannten  Punkte  und  durch 
die  Weltpole  gehn,  und  auf  dem  Aequator 
senkrecht  stehn.  Ich  habe  schon  oben  beym  Me- 
ridian bemerkt,  dafs  Euklid  Begriffe  von  Abwei- 
chungskreisen der  Sterne  hatte.  Hier  sehn  wir 
nun,  dafs  auch  schon  Eudoxus  einige  derselben 
kannte,  neinlich  diejenigen,  welche  durch  die 
Sonne  in  den  eben  genannten  Zeiten  bestimmt 
werden. 

Wollte  also  Eudoxus  die  Koluren  finden; 
so  durfte  er  nur,  wenn  er  am  Gnomon  sähe, 
dafs  die  Sonne  in  einem  der  Wendekreise  oder 
im  Aequator  war,  die  Stelle,  wo  sie  auf  und 
untergieng,  am  Horizonte  bemerken.  Nach 
Untergang  der  Sonne  fand  er  nach  den  oben 
angeführten  Regeln,  wie  sie  uns  Arat  und  Au- 
tolykus  aufbehalten  haben,  sechs  Zeichen  des 
Thierkreises  über  dem  Horizonte;  aus  dem  letz- 
ten derselben,  dem  sechsten,  schlofs  er,  in  wel- 
chem die  Sonne  stehen  müfste,  weil  es  der 
Sonne  gerade  entgegengesetzt  war.  Da  dieses 
Zeichen  aber  schon  wahrend  der  Dämmerung 
am  Horizonte  heraufgekommen  war,  so  liefs  sich 
der  Ort  desselben  nicht  genau  angeben.  Er 
beobachtete  also  das  aufgehende  siebente. 

Das    jährliche   Vorrücken    der   Nachrglei- 
chen  nach  den  ZACHischen  Sonnentafeln  (pg.  57) 

Z  2  zu 


zu  5o",  58  angenommen ,  giebt  von  Eudoxus 
Zeit  bis  auf  1780  eine  Differenz  von  290,  3i', 
4i"  in  der  Länge.  Gesetzt  nun,  die  Sonne 
befand  sich  am  Tage,  wo  Eudoxus  das  Sommer- 
solstitium  beobachtete,  in  o  Cancr. ;  so  wäre  der 
in  der  Ekliptik  gegenüberstehende  Punkt  o 
Capricorni.  Da  dieser  aber  schon  in  der  Däm- 
merung am  Horizonte  herauf  gekommen  war; 
so  mufste  er  der  Vorschrift  gemäfs  o  Aquar. 
beobachten ,  welcher  nach  Sonnenuntergang 
aufgieng.  Da  man  nun  keine  eingebildeten 
Punkte  an  der  Spare  bemerken  konnte;  so 
mufste  sich  Eudoxus  an  einzelne  Sterne  oder 
wie  der  Augenschein  zeigt  an  die  ganzen  Stern- 
bilder im  "allgemeinen  halten,  wie  bey  den  an- 
dern Kreisen.  Die  zwey  äufsersten  Sterne  des 
Wassermanns  sind  ß  und  <p.  Jener  (ß)  stand 
im  200,  47>  58"  Aquarii ;  <p  im  140,  3a',  55"  Aquar. 
Das  Sternbild  nimmt  also  23  Grade  ein.  Das 
Mittel  davon  ist  1 1°,  3o',  dieses  zu  200,  47'»  58" 
addirt,  giebt  die  Mitte  des  Sternbildes  bey  20,  7' 
Aquar.  Einer  der  zunächst  stehenden  Sterne 
ist  oc  in  der  Schulter  des  Wassermanns.  Dieser 
stand  damals  in  4°>  6»  l0'  Aquar;  kam  also 
fast  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Punkt  über  den 
Horizont,  welchen  Eudoxus  beobacluen  wollte. 

Ihm 


Ihm  schien  also  die  Mitte  des  Sternbildes  auf- 
zugehen. 

Am  Tage  des  Wintersolslitiums  war  der 
dem  Ort  der  Sonne  gegenüberstehende  Punkt 
der  Ekliptik  o  Cancr.  -y  der  am  Abend  nach  der 
Dämmerung  aufgehende  o  Leonis.  Das  Stern- 
bild des  Löwen  fieng  damals  an  im  190,  5',  17' 
des  Krebses,  und  endigte  sich  mit  dem  Sterne  ß 
in  190,  2',  21'  des  Löwen.  Der  Löwe  nahm 
also  5o  Grade  ein.  Dieses  giebt  die  Mitte  des- 
selben i5°,  und  die  Mitte  des  Sternbildes  war 
bey  4°>  3',  17"  Leon.,  wenn  man  i5°  zu  190, 
5',  17'' Cancr.  addirt.  Der  Stern  f  stand  damals 
bey  3°,  47  >  l9  •  Also  gieng  auch  hier  die 
Mitte  des  Sternbildes  fast  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  zu  beobachtenden  Punkte  o  des  Zei- 
chens auf. 

Bey  Beobachtung  der  Frühlingsnachtgleiche 
stand  die  Sonne  in  o°  Ariet. ,  der  gegenüberste- 
hende Punkt  war  o  der  Wage,  welcher  des 
Abends  aufgieng,  und  der  welcher  nach  der 
Dämmerung  hervorkam  o°  des  Skorpions.  Der 
Anfang  des  Skorpions  war  bey  A  Libr.  oder  270, 
5a',  40  Libr.,  das  Ende  bey  B  Ophiuchi  o<!er 
bey  180,  48',  4g"  des  Skorpions.  Das  Sternbild 
nimmt  also  200,  56'  ein.  Die  Hälfte  davon  ist 
iq°>    28'.       Dieses    zu   27°,  62    Libr.   addirt; 
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giebt  8°,  2i'  Scorp.  für  die  Mitte  des  Sternbilds; 
cc  stand  damals  bey  70,  9'  des  Skorpions. 

Bey  Beobachtung  des  Herbstaequinoktiums 
endlich  mufste  o  Ariet.  des  Abends  aufgehn; 
o  Taur.  war  der  Punkt?  welcher  nach  der  Däm- 
merung folgen  mufste.  Dieses  Sternbild  nahm, 
aber  von  f  bis  £  gerechnet  3i  Grade  ein,  und 
fieng  bey  21  °?  1  Ariet.  an;  die  Mitte  war  also 
bey  6°,  5i'  des  Stiers;  a  stand  bey  70,  1  r  des 
Stiers. 

Bey  Beobachtung  des  Sommersolstitiums 
fand  Eudoxus  also  als  aufgehenden  Punkt  des 
Abends  2  Grad  7  Minuten  oder  den  Stern  ct.  des 
Wassermanns.  Beym  Wintersolstitium  4  Grad, 
5  Minuten  oder  der  Stern  %  im  Löwen.  Bey 
der  Frühlingsnachtgleiche  7  Grad,  9  Minuten 
oder  den  Stern  et,  des  Skorpions;  und  bey  der 
Herbstnachtgleiche  7  Grad  11  Minuten  oder 
et  des  Stiers  (*). 

Da  nun  alle  diese  Punkte  oh-neefähr  in  die 
Mitte  der  Bilder  fallen,  und  er  die  Ungleich- 
heit  der  Zeichen   aus    den  Augen   setzte;    so 

schlofs 

(*)  Ich  mufs  hierbey  erinnern,  daTs  ich  die  angege- 
benen Sterne  nur  als  Beyspiel  brauche,  und  nicht 
behaupte,  dafs  sie  Eudoxus  gerade  gemeint  habe. 
Sie  dienen  mir  nur  zur  Erläuterung. 


schlofs  er  aus  diesen  Beobachtungen  rückwärts 
auf  den  Ort  der  Sonnein  der  Ekliptik. 

So  lassen  sich  nun  die  so  verschiedenen 
Nachrichten  der  Alten  von  den  Oertern  der 
Koluren  aus  den  rohen  und  unvollkommenen 
Beobachtungen  ganz  natürlich  erklären  und  in 
Uebereinsthnmung  bringen  ,  und  es  ist  einei  ley, 
Eudoxns  mag  nach  Hipparchs  ausdrücklichen 
Worten  (ad  phaenom.  II,  3.  Uranolog.  pg.  120) 
die  Koluren  in  die  Mitte  der  Sternbilder  setzen, 
Arat  in  den  Anfang ,  Meton  ( vielleicht 
blols  die  Koluren  der  Sonnenwenden)  nach 
Columella  (9,  14.)  und  Plinius  (18,  28)  in  den 
Sien  Grad ,  oder  Euktemon  bey  Gemiuus  (elem. 
astr.  c.  16)  das  Wintersolstitium  und  die  Herbst- 
nachtedeiche in  den  ersten  Grad  der  Bilder. 
3a  es  ist  ans  eben  dem  Grunde  sogar  nicht  wi- 
dersprechend, wenn  Geminus  (a.  a.  O.),  ein  so 
gültiger  Zeuge  alsHipparch,  in  dem  griechischen 
Kalender  lehrt,  dafs  Eudoxns  selbst  das  Win- 
tersolstitium in  den  vierten  Grad  desSteinbocks, 
die  Frühlingsnachtgleiche  in  den  sechsten  Grad 
des  Widders,  und  das  Sommersolstitium  in  den 
sechsten  Grad  des  Krebses  gesetzt  habe.  Der 
grofste  Unterschied  lindet  sich  beym  letzten. 
Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dafs  Geminus 
nicht   eigentlich  Eudoxns  Meynimg    erzählen», 
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sondern  die  Monatstage  angeben  wollte,  auf 
welche  die  Jahreszeiten  fallen  müssen,  und  dafs 
er  hierbey  auch  wohl  Korrektionen  angebracht 
habe,  welche  sich  auf  die  Ungleichheiten  der 
Bilder  beziehen. 

Dafs  nun  bey  solchen  Beobachtungen  die 
Koluren  nicht  als  Linien ,  sondern  ebenfalls  als 
Streifen  von  betrachtlicher  Breite  vorkommen, 
läfst  sich  erwarten.  So  finden  wir  es  auch. 
Nach  Hipparch  (Uranol.  pg.  116)  legt  Eudoxus 
den  Kolur  der  Sonnenwenden  durch  die  Mitte 
des  grofsen  Bars  und  durch  den  Krebs;  ferner 
durch  den  Hals  der  Wasserschlange,  nahe  am 
Mast  des  Schiffs  vorbey,  durch  den  Südpol, 
den  Schwanz  des  südlichen  Fisches,  durch  die 
Mitte  des  Steinbocks,  den  Pfeil,  den  Hals  und 
den  rechten  Flügel  des  Schwans,  durch  die 
linke  Hand  des  Cepheus,  durch  die  Krümmung 
des  Drachen  und  den  Schwanz  des  kleinen  Bars. 
Dieses  gilbe  wieder  eine  Differenz  von  3a  Gra- 
den in  der  geraden  Aufsteigung. 

Der  Kolur  der  Nachtgleichen  geht  (Uranol. 
pg  117)  durch  die  linke  Hand  des  Bootes  und 
durchschneidet  denselben  überhaupt  der  Länge 
nach,  so  wie  die  Scheeren  des  Skorpions  (spä- 
terhin die  Wage  genannt)  der  Breite  nach, 
dann  geht  er  durch  die  rechte  Hand  und  das 
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vordere  Knie  des  Centauers,  durch  den  Südpol, 
durch  die  Wendung  des  Eridanus,  den  Kopf 
des  Wallfisches ,  durch  den  Rücken  des  Wid- 
ders, den  Kopf  und  die  rechte  Hand  desPerseus. 
Dieses  giebt  wieder  eine  beträchtliche  Breite 
von  ohngefähr  17  Graden. 

Um  diese  Kreise,  so  wie  überhaupt  die  Ver- 
änderungen, welche  in  den  100  Jahren  von  Eu- 
doxus  bis  auf  Eratosthenes  mit  den  Sternbildern 
vorgefallen  sind,  recht  anschaulich  zu  machen, 
habe  ich  die  erste  und  zweyte  Tafel,  aufweiche 
ich  schon  einigemal  verwiesen  habe,  beygefügt. 
Die  erste  enthält  die  Vorstellungen  desEudoxus, 
die  zweyte  die  des  Eratosthenes.  Die  Kreise 
der  zweyten  bedürfen  weiter  keiner  Erläute- 
rung. Sie  sind  so ,  wie  wir  sie  auch  jetzt  noch 
haben,  ohne  Breite,  und  können  vorzüglich  bey 
einer  Vergleichung  mit  der  ersten  den  Ungeüb- 
ten leiten,  und  ihm  anzeigen,  wie  die  beyden 
Hemisphäre  eigentlich  aussehen  müfsten.  Auf 
der  ersten  Tafel  habe  ich  weiter  keine  Kreise 
abbilden  lassen  ;>  als  die  entschieden  bekannt 
waren,  das  heifst,  die  Wende- und  Polarkreise, 
den  Aequator  und  die  Koluren,  alle  in  ihrer 
Unvollkommenheit  und  Breite.  Ich  bemerke 
also,  dafs  AA'  die  Breite  des  Kolurs  der  Nacht- 
gleichen,   Bß'  den  Kolur  der  Sonnenwenden, 
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CG'  den  Aequator,  DD'  den  Wendekreis  des 
Krebses,  EE'  den-  des  Steinbocks,  FF'  den 
nördlichen  und  GG'  den  südlichen  Polarkreis 
bedeute. 

Bekanntlich  glaubte  Newton  in  diesen  ver- 
schiedenen Angaben  der  Alten  vom  Ort  der  Ko- 
luren  ein  Argument  für  die  Chronologie  zu  fin- 
den, und  setzte  die  Bestimmung  dieser  Kreises 
in  die  Zeiten  Chirons  hinauf,  weil  die  Sterne  in 
ihren  Laueren  sich  immerfort  andern,  und  die 
.Nachtgleichen  fortrücken.  Sicher  ist  es  wenig- 
stens, dals  wenn  man  sich  auf  die  Observatio- 
nen verlassen  dürfte,  Eudoxus  die  Koluren 
nicht  in  die  Mitte  der  Sternbilder  hätte  setzen 
dürfen.  Auch  in  neuerei  Zeit,  da  man 
Newtons  Behauptungen  nicht  mehr  beypflich- 
tet,  hat  man  doch  dieses  als  einen  Hauptbeweis 
für  das  Alter  der  Sternkunde,  fast  möchte  ich 
sagen,  einstimmig,  angenommen.  Da  mich  nun 
meine  bisherigen  Untersuchungen  von  der  ge- 
wöhnlichen Meynung  abführen;  so  wird  es  mir 
erlaubt  seyn,  hier  noch  einmal  meine  Gründe 
dacegen  kurz  zusammen  zu  fassen. 
Es  sind  folgende : 
i)  Alle  Nachrichten  kommen  darin  überein, 
dafs  die  Observationen  bis  auf  Eudoxus  sehr 
grob  und  roh  sind.     Wir  linden  keine  einzige, 

wel- 


welche  uns  das  Gegentheil  darthun  könnte. 
Diese  allgemeine  Zusammenstimmung  zeigt  uns 
daher  mit  aller  historischen  Gewifsheit,  dafs  die 
Griechen  selbst  dachten,  und  selbst  Versuche 
anstellten,  dafs  sie  also  in  der  Astronomie  eben 
den  Gang  giengen,  welchen  wir  in  andern  Wis- 
senschaften bey  ihnen  bemerken,  und  dafs  also 
die  Kenntnisse,  welche  sie  von  andern  Völkern 
erhielten,  sehr  fragmentarisch  gewesen  seyn 
müssen.  Ganz  auf  Erfahrung  gegründet  und 
analog  ist  also  der  Schlufs,  dafs  dieses  auch  wohl 
bey  den  Koluren  der  Fall  gewesen  seyn  könnte, 
wenn  wir  auch  keine  weitere  Beweise  und  Grün- 
de hätten.  Hierin  werden  wir  aber  noch  mehr 
bestärkt,  wenn  wir  hören  ,   dafs 

2)  Hipparch  geradezu  versichert,  Eudoxus 
habe  den  Koluren  so  wie  den  übrigen  Kreisen 
eine  beträchtliche  Breite  gegeben  und  alle 
Sternbilderfür  gleich  angenommen.  Hätte  also 
Hipparch  Eudoxus  Bestimmungen  für  Ueber- 
reste  eines  hohen  Alterthums  gehalten;  so  wür- 
de er  es  bey  dieser  Gelegenheit  gewifs  erwähnt 
haben. 

3)  Das  Schweigen  aller  alten  Schriftsteller 
darüber  unterstützt  meine  Vermuthung.  Arat 
und  Geminus  würden  gewifs  nicht  so  ganz  still- 
schweigend Abänderungen  gemacht  haben,  und 
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Meton,  der  kurz  vorher  lebte,  müfste  wieder 
neuere  Data  benutzt  haben,  wenn  er  die  Kolu- 
ren  in  den  achten  Grad  setzt.  Ist  dieses  wohl 
wahrscheinlich? 

4)  Hätten  die  Aegypter  vorher,  genauere 
Observationen  gehabt;  so  müfsten  sich  die  Spu- 
ren davon  bey  Eudoxus  und  andern,  deren 
Lehrer  sie  gewesen  seyn  sollen,  finden,  von  den 
Koluren  findet  sich  aber  keine  Spur,  und  an- 
nehmen zu  wollen,  man  habe  ihre  Lehren  wie- 
der vergessen,  oder  nicht  recht  verstanden,"  ist 
eine  sehr  gewagte  Behauptung,  die  sich  durch 
keine  Belege  darthun  läfst. 

5)  Ptolemäus  kannte  gewifs  die  Beobach- 
tungen der  Aegyptier.  Hätte  man  über  die  Ver- 
änderungen der  Fixsterne  in  der  Länge  damals 
altere  und  genauere  Beobachtungen  gekannt, 
so  würde  er  gewifs  nicht  unterlassen  haben ,  sie 
im  dritten  Kapitel  des  siebenten  Buchs  seines 
Aimagests  beyzubringen.  Dort  spricht  er  da- 
von und  untersucht  diese  Materie  ausführlich. 
Er  bezieht  sich  auf  Hipparch,  welcher  über 
eben  den  Gegenstand  gearbeitet  hatte.  Beyde 
vermuthen  diese  Veränderungen  der  Fixsterne, 
aber  aus  den  Beobacbtungen  des  Timocharis, 
Aristiilus  und  andrer  späteren  Astronomen. 
"Weder  der  Aegypter  noch  des  Eudoxus  wird 
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gedacht.  Warum  führte  hier  Hipparch  und 
Ptolemaeus  die  Bestimmung  der  Koluren  nicht 
an,  wenn  man  sie  für  ein  Resultat  alter  Beobach- 
tungen gehalten  hätte  (*)  ? 

Eben  diese  Gründe  machen  mir  daher 
auch  noch  das  hohe  Alter  der  Thierkreise  ver- 
dächtig, welche  man  jetzt  in  Aegypten  aufge- 
funden hat.  Einige  französische  Gelehrte,  vor- 
züglich der  Baumeister  Denon  (monatl.  Corresp. 
Novembr.  1800.  S.  49,3),  haben  zu  Dendara 
an  den  Decken  einiger  Zimmer,  welche  über 
dem  Tempel  zum  Gebrauche  der  Priester  waren, 
zwey  Thierkreise  gefunden.  Der  eine  enthält 
die  zwölf  himmlischen  Zeichen  und  unter  die- 
sen auch  die  Wage  in  einem  Kreise;  der  andre 
in  zwey  Kolonnen.  Jede  der  beyden  Figuren, 
wovon  man  nur  Kopf,  Hände  und  Füfse  sieht, 

hält 

(*)  Sehr  befremdend  ist  folgende  Stelle  Baiixy's 
(Gesch.  der  alt.  Astron.  B.  1.  Abschn.  9.  $.  Q.): 
Ans  diesem  Gedichte  (Arats  phaenomena)  erhel- 
let sogar,  dafs  Eudoxus,  dieser  berühmte  grie- 
chische Astronom,  kein  Beobachter  war. 
Denn  (also  ans  dieser  einzigen  unzuverlässigen 
Vermuthung)  hätte  er  die  Sterne  selbst  ange- 
sehen ;  so  würde  er  sie  nicht  in  Rücksicht  auf 
die  Punkte  der  Nachtgleichen  so,  wie  sie  1000 
Jahr  vor  seinem  Jahrhunderte  standen ,  geordnet 
haben  ! ! 
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hält  zwischen  den  Füfsen  und  den  über  den 
Kopf  ausgestreckten  Händen  sechs  himmlische 
Zeichen,  Ausser  den  zwölf  himmlischen  Zeichen 
findet  man  in  jeder  der  beyden  Kolonnen  meh- 
rere andre  Figuren;  parallel  mit  denselben  und 
unter  diesen  noch  Kolonnen ,  zwey  mit  Hiero- 
glyphen und  die  übrigen  jede  mit  1 8  Figuren, 
meistens  menschlichen ,  und  mit  Sternen  umge- 
ben, deren  Anzahl  und  Lage  sehr  verschieden 
ist.  Einen  andern  Thjerkreis  fand  man  zu  Hen- 
ne, wo  die  Sommer- Sonnenwende  sich  im  Zei- 
chen der  Jungfrau  befindet.  Den  letzten  Aus- 
druck im  Zeichen  der  Jungfrau  findet  Dr. 
Burckhardt  mit  Recht  etwas  unbestimmt.  Der 
erste  im  Anfange  des  Löwen  j  so  wie  über- 
haupt die  ganze  Darstellung  ist  es  aber  eben- 
falls. Ich  will  es  zugeben,  dafs  die  weit  hervor- 
ragenden Hände  ein  Kennzeichen  der  Koluren 
seyn  können  ,  gewifs  aber  sind  sie  nicht  Merk- 
male einer  astronomischen  Genauigkeit ,  wor- 
auf man  Schlüsse  bauen  kann.  Sie  könnten 
eben  so  gut  und  noch  eher  einen  unkundigen 
und  ungeübten  Zeichner  der  späteren  Zeit,  als 
ein  hohes  Alterthum  andeuten.  Es  müfste  mei- 
ner Meynung  nach  durch  genauere  innere  Grün- 
de dargethan  werden,  dafs  sie  nicht  aus  neue- 
ren Zeiten,  nach  der  alexandrinischen  Periode 

und 
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und  aus  der  damaligen  verdorbenen  Philosophie 
abslammten,  ehe  man  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit behaupten  kann  ,  dafs  die  griechischen 
Bilder  des  Thierkreises  schon  4000  oder  gar 
6000  Jahre  vor  ünsre-r  jetzigen  Zeitrechnung 
existirt  hätten.  Die  Wage  und  die  Übrigen  da- 
bey  vorkommenden,  Hieroglyphen  sprechen 
nicht  undeutlich  für.  das  erste*  Alsdann  könn- 
ten die  hervorragenden  Hände  nicht  gerade  die 
Koluren  anzeigen,  sondern  einen  astrologischen, 
nicht  astronomischen  Sinn  haben,  und  über- 
haupt Aspekten  $  signa  diametraliter  opposita, 
wie  sie  schon  Geminus  (elem.  astr.  c.  1.)  kennt, 
bedeuten.  Dafs  die  Aegypter  den  Sterngrup- 
pen andre  Gestalten  beylegten  als  die  Griechen, 
wird  von  andern  Schriftstellern  behauptet  (*)4 
Aber  auch  hier  ist  wohl  nur  von  späteren  Zeiten 
die  Rede.  Dafs  das  Wort  ftohos  noch  immer 
für  die  Kreisbewegung  des  Himmels  genommen 
wurde,  lehren  uns  z'wey  Stellen  des  Plato  im 
Epinomis  (T.  II,  pg.  986  ed.  Steph.  )  und  Ti- 
mäus  (Tom.  III.  pg*  40  (**)).  Dafs  man  den 
Ausdruck  aber  auch  zugleich  in  einem  gleichen 
oder  dem  jetzigen  ähnlichen  Sinne  nahm,  lehrt 

uns 

(*)  Z.  B.  vom  Achilles  Tatius  Isagog.  ad  Aiat.  fm.. 
(**)  Von  dieser  Stelle  werde  ich  weiter  unten  bey 
den  Planeten  sprechen. 
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uns  ein  Fragment  des  Eudoxus  (Hipp,  ad  Phae- 
nora.  lib.  I,  n.  5.),  und  sein  Erkläret  Arat  (Phae- 
nom.  v.  22  und  24).  Ob  man  sich  aber  dabey  ei- 
nen mathematischen  Punkt  dachte,  oder  einen 
kleinen  Kreis  wie  Varro ,  läfst  sich  nicht  gewifs 
behaupten.  Arats  Worte  geben  weiter  keinen 
Aufschlufs ,  sondern  deuten  nur  auf  zwey  Orte, 
um  welche  sich  alles  bewegt.  Eudoxus  hinge- 
gen sagt  (a.  a.  O, :  Es  giebt  einen  Stern,  der 
immer  an  derselben  Stelle  bleibt,  und  dieser 
Stern  ist  der  Pol  der  Welt.  Hierauf  antwortet 
Petavius  (Var.  Diss.  lib.  III,  4) >  dafs  zu  jenen 
Zeiten  kein  Stern  dem  Pole  so  nahe  gewesen 
sey,  dafs  er  dafür  hätte  angenommen  werden 
können.  Denn  a  des  kleinen  Bars,  unser  jetzi- 
ger Polarstern,  stand  am  weitesten  davon,  nem- 
lich  14  Grade,  4  Minuten;  8  oder  der  mittlere 
im  Schwänze  12  Grade,  67  Minuten;  e  oder 
der  oberste  n  Grade,  24  Minuten,  ß  7  Grade, 
26  Minuten,  und  £9  Grade,  16  Minuten.  Der 
nächste  von  allen  wäre  nach  meiner  Meynung 
der  gewesen,  welcher  jetzt  in  den  Sternver- 
zeichnissen mit  b  bezeichnet  wird.  Er  müfste 
nach  meiner  Rechnung  damals  ohngefähr  5£ 
Grad  vom  Pol  entfernt  gewesen  seyn.  Ich 
glaubte  auch  anfänglich  (in  meinen  Anmerkun- 
gen zumEratosthenes  c.  2)  denselben  dafür  an- 
nehmen 
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nehmen  zu  müssen ,    ob  er  gleich  nur  fünfter 
Gröfse  ist,  und  in  den  alten  Siernverzeichnissen 
gar   nicht   vorkömmt.      Seitdem    ich    aber   die 
rohen  Beobachtungen  des  Zeitalters  naher  ken- 
nen zulernen  Gelegenheit  gehabt  habe,   bin  ich 
Von  der  Meynung  ganz  zurückgekommen  ,   und 
ich  gebe  gerne  zu  ,  dafs  Männer,  die  noch  bey 
den  Koluren  und  andern   Kreisen    eine  Breite 
von  mehreren  Graden  für  unbeträchtlich  halten 
konnten,     oder    aus   Mangel   an    Hülfsmitteln 
halten  mufsten,    auch  leicht  den  Stern  ß  des 
kleinen  Bars  in  den  Pol  setzen  konnten,   ob  er 
gleich   um   q\  Grad   davon  entfernt   war      So 
kam    schon   ein  kleiner  Kreis,    Wie  ihn  Varro 
annimmt,  heraus.     Bis  auf  Eratosthenes  finden 
wir  nun  über  die  Genauigkeit,  mit  welcher  man 
den  Pol  bestimmte,  keine  weitere  Nachrichten; 
Aristoteles  erwähnt  nur  denselben  im  allgemei- 
nen,  und  Pytheas  von  Massilien ,  den  ich  bald 
weiter  anführen  werde,  giebt  darüber  bey  Hip- 
parch  (ad  phaenom.  lib.  III,  5)  eine  zwar  genau- 
ere aber  kurze  Erklärung.     Er  bemerkt  nem- 
lich,  dafs  im  Pol  selbst  kein  Stern  stehe,   son- 
dern, dafs  er  (der  Pol)  mit  3  andern  dort  her- 
umstehenden Sternen    ein  Viereck   ausmache. 
Welches  diese  Sterne  nun  sind,    giebt  er  nicht 
weiter  an.     Die  nächsten  waren  ß  im  kleinen 
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Bär  und  jc  im  Drachen,  der  letzte  stand  eben- 
falls in  einer  Entfernung  von  7  Graden.  Die 
neuesten  waren  oc  im  Drachen  (14  Grad  Ent- 
fernung), und/3  und«  im  kleinen  Bär. 

Eratosthenes  kannte  genauere  Beobachtun- 
gen. In  seinen  Katasterisrnen  ist  aber  doch  darü- 
ber eine  Stelle,  welche  sich  nicht  so  leicht  erklä- 
ren läfst.  Er  sagt:  Unter  den  beyden  ersten  des 
Vierecks  (der  Bärenfigur,  unter  ß  —  v7torov 
sTsgov  roov  qyovfjtemv) stellt  ein  andrer  niedriger  (koc- 
Töoregos  —  soll  doch  wohl  nach  dem  Pol  zu 
heifsen  ,  weil  sich  die  Figur  dreht),  welcher 
der  Pol  genannt  wird,  um  welchen  sich  die 
Welt  (7roAos-)  dreht  (*).  Auch  hier  möchte  ich 
keinen  andern  Stern,  als  einen  von  den  sieben 
des  kleinen  Bars  verstehen  und  namentlich  ß. 
Die  Stelle  ist  höchst  wahrscheinlich  verdorben 
und  so  zu  verstehen:  Von  den  beyden  vordem 

im 

(*)  RoppiEits  Observat.  philolog.  pg.  101.  -will  hier, 
weil  das  Wort  iroXot;  zweymal  vorkömmt,  das- 
selbe das  letztemal  in  o'Ao£  verwandeln.  Nach 
dem,  was  ich  im  vorhergehenden  darüber  gesagt 
habe,  ist  die  Aenderung  wohl  unnülhig  und 
zweckwidrig.  Eben  die  doppelte  Bedeutung 
zeigt  die  Abstammung,  des  Worts.  Ganz  heilst 
die  Stelle  so  :  vtto  Äs  tov  ktepov  reav  >/  yov/xeucov  kä- 
rcorspoc  Zzyv  ciMog  oczyp,  6g  xxXeiTot]  tto\o(,  trepi  oV 
fonu  0  TroKoi  spEiptadetj. 


im  Vierecke  ist  der  unterste  der  Stern,  welcher 
gewöhnlich  der  Pol  genannt  wird,  und  um  wel- 
chen sich  die  Welt  dreht»  Petavius  (a.  a.  O.) 
schlagt  zwey  Verbesserungen  vor,  von  welchen 
mir  aber  keine  gefallen  will,  entweder  die  Wor- 
te v7io  rev  krsQov  raiv  yyovfxsMoov  ganz  wegzulassen, 
oder  nach  denselben  iv  rovs  7i^ors^ois  rr\i  ov^ccs 
einzuschieben.  Die  weitere  Diskussion  gehört 
nicht  hierher. 

Auch  nach  Eudoxus  bezieht  sich  die 
ganze  Kenntnifs  der  Sphäre  immer  noch  auf 
nichts  weiter ,  als  auf  die  Parallelkreise  und 
vielleicht  auf  die  der  Deklination  ,  wenn  in  den 
Schriften  des  Autolykus  und  Euklids  unter  den 
letzten  nicht  blofs  die  Kdlüren  zu  verstehen 
sind.  Man  verfuhr  in  so  ferne  genauer,  dafg 
man  jeden  Stern  als  einen  Punkt  ansah,  welcher 
einen  solchen  Parallelkreis  beschrieb.  Ob  das 
nun  blofse  mathematische  Spekulation  war, 
von  welcher  man  aus  Mangel  an  Hülfsmitteln 
und  Instrumenten  weiter  keinen  praktischen 
Gebrauch  zu  machen  verstand,  wissen  wir 
jetzt  nicht.  Alle  Sätze  in  Autolykus  und  Eu- 
klid beziehen  sich  blofs  auf  die  Segmente,  wel- 
che der  Horizont  mit  den  Kreisen  macht,  nach- 
dem sie  südlicher  oder  nördlicher  vom  Aequa- 
tor  stehen,  und  auf  die  Bogen  und  den  aufge- 
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henden  Punkt  der  Ekliptik.  Autolykus  braucht 
dabey  blofs  das  scheinbare  Emporkommen  und 
Verschwinden  am  Horizonte,  und  legt  dabey 
Definitionen  und  Propositionen  zum  Grunde; 
Euklid  hingegen  die  Hypothese  der  Kugel,  und 
nimmt  dabey  mehr  auf  den  wahren  Auf-  und 
Untergang  Rücksicht,  ßeyde  betrachten  fer- 
ner nur  die  Verhältnisse  und  Kreise  in  der 
Sphära  obliqua  und  zwar  so,  dafs  Autolykus  nur 
besonders  darauf  sieht,  wie  sie  in  der  Breite 
von  Griechenland  vorkommen,  Euklid  hinge- 
gen auch  noch  auf  die  Lage  derselben  zwischen 
dem  Wendekreise  und  dem  Aequator.  Keiner 
aber  erwähnt  derSphaera  recta.  Dieses  ist  son- 
derbar, da  man  beyden  Schriften,  vorzüglich 
der  des  Euklids,  es  deutlich  ansieht,  dafs  sie 
zwar  praktisch  brauchbar  sind,  aber  dochjnehr 
Spekulation  enthalten,  als  zu  diesem  Gebrau- 
che nothwendig  gewesen  wäre.  So  konnte 
man  z.  B.  sicher  den  wahren  Auf-  und  Unter- 
gang nicht  wirklich  finden  oder  die  Parallel- 
kreise aufser  den  fünf  bekannten,  welche  selbst 
Geminus  noch  allein  für  brauchbar  jn  der  An- 
wendung erkennt  (elem.  c.  6).  Von  einem 
Manne,  wie  Euklid,  war  es  wenigstens  zu  er- 
warten, dafs  er  seinen  Sätzen  Allgemeinheit 
geben  würde.  Genug,  dafs  eben  die  Bemer- 
kung 
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kung  von  mehreren  Parallelkreisen  auf  die 
Vermuthung  führt,  dals  man  sich  von  jetzt  an 
der  Instrumente  zum  Winkelmessen,  der  Diop- 
tern werde  bedient  haben,  und  dafs  Eudoxus 
sie  wohl  noch  nicht  kannte,  eben  weil  er  allen 
Kreisen  eine  Breite  gab  und  die  Sternbilder  nur 
im  Allgemeinen  bemerkt.  Nicht  zum  Beweise 
sondern  nur  zur  Vergrößerung  der  Wahrschein- 
lichkeit führe  ich  hier  Geminus  Erklärung  (c.  9) 
an,  dafs  kein  Kreis  des  Himmels  eine  Breite 
habe,  sondern  dafs  sie  alle  blofs  denkbar  und 
nur  durch  die  Dioptern  zu  bestimmen  wären. 
Vor  ihm  noch  räth  Attalus  den  Gebrauch  der 
Dioptern  an  (Uranolog.  pg.  n5),  um  darzu- 
thun,  dafs  kein  Kreis  genau  durch  die  Sterne 
gehe,  durch  welche  er  von  Eudoxus  gelegt 
wurde.  Hatte  also  Eudoxus  diesen  Gebrauch 
schon  gekannt;  so  wäre  er  wohl  eben  so  zu 
Werke  gegangen. 

Ein  andrer  Beweis,  dafs  man  die  Dioptern 
jetzt  wirklich  kannte,  sind  die  Beobachtungen 
der  Abweichung  einiger  Sterne  von  Timocharis, 
Aristyllus  und  Aristarch  von  Samos,  wovon  die 
beyden  ersten  um  eben  die  Zeit  lebten  wie  Au- 
tolykus  schrieb.  Diese  Beobachtungen  ken- 
nen wir  ausPtolemäus  siebentem  Buche.  Schon 
von  Aristoteles  finden  wir  fast  um  eben  dipse 

Aa  3  Zeit 
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Zeit  erne  Bedeckung  des  Mars  (de  coel.  II,  12) 
vom  Monde,  und  eine  Occultation  des  einen 
Sterns  der  Zwillinge  vom  Jupiter  (Mereorol.  I, 
10),  Beydes  waren  aber  blofse  Bemerkungen 
der  Erscheinung,  keine  eigentlichen  Beobach- 
tungen. Aristoteles  sagt  uns  bey  der  ersten, 
der  Mond  sey  in  einem  Viertel  gewesen^  und 
der  Ptanet  am  dunklen  Rande  verschwunden 
(also  im  ersten  Viertel).  Kepler  (de  Stella  Mar- 
tis)  berechnet  die  Begebenheit,  und  setzt  sie  auf 
den  vierten  April ,  35y  Jahre  vor  unserer  Zeit-* 
rechnung  Abends,  Man  vergleiche  Rice,  Alm, 
nov.  P.  I,  pg.  493, 

Timocharis  beobachtete  es  im  Adler,  i\  der 
Plejaden,  den  Aldebaran;  y  und  ot  im  Orion,  den 
Sirius,  denRegulus,  die  Kornähre,  denArktur,  oc 
und  ß der  Wage,  den  Antares;  Aristillus  die  Köpfe 
der  Zwillinge  und  die  5  Sterne  im  Schwänze 
des  grofsen  Bars,  »7,  £,  e;  Aristarch  die  Kapella. 
Aufserdem  finden  wir  noch  einige  Bedeckun- 
gen der  Fixsterne  vom  Monde  von  Timocharis 
beobachtet.  Zu  bedauern  ist  es  besonders  bey 
den  letzten ,  dafs  wir  keine  genauere  Beschrei- 
bung der  Observationen  haben,  welche  uns 
über  die  Beobachtungsart  und  die  Zeitbestim- 
mung genauere  Aufschlüsse  geben  könnten. 
Jetzt  kann  man  aber  Timocharis  Worte  nicht 

gehö- 
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gehörig  von  Ptolemaus  Verbesserungen  tren- 
nen. Die  erste  Beobachtung,  welche  von 
Ptolemaus  angefahrt  wird,  ist  die  Bedeckung 
der  Plejaden  im  47  Jahre  der  ersten  76  jährigen 
kallipischen  Periode,  am  achten  Tage  des  Mo- 
nats Antesterion,  oder  am  2gten  des  aegypti- 
schen  Athyr  am  Ende  der  dritten  Stunde.  Der 
südliche  Theil  des  Monds  schien  über  den  mitt- 
leren Stern  im  noch  folgenden  Theil  der  Pleja- 
den weg  zu  gehen.  Schon  in  der  angeführten 
Vergleichung  mit  dem  aegyptischen  Monat  blei- 
ben wir  ungewifs,  ob  sie  vom  Timocharis  oder 
Ptolemaus  herrühre.  Sicher  aber  gehört  dem 
Timocharis  die  Angabe  der  Zeit  und  die  Bestim- 
mung des  Orts  vom  Monde  gegen  die  Koluren. 
Eben  so  verhalt  es  sich  mit  den  3  andern  Bede- 
ckungen, unter  andern  die  derSpica,  welche 
er  in  12  Jahren  zweymal  beobachtete.  Auch 
hier  wird  die  Zeit  höchstens  nur  auf  eine  halbe 
Stunde  bemerkt,  und  nur  ein  einziges  mal 
scheint  Timocharis  selbst  von  einer  Verglei- 
chung der  bürgerlichen  und  Aequinoktialstun- 
den  zu  sprechen.  Aus  diesen  Nachrichten  las- 
sen sich  für  den  Zustand  der  Sphäre  folgende 
Resultate  ziehen. 

1)  Da  zwey  Männer,  auf  deren  Autorität 
man  sich  verlassen  kann,  Autolykus  und  Euklid, 
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die  mit  den  genannten  Beobachtern  fast  zu  glei- 
cher Zeit  leben,  den  Aequator  wenig  oder  fast 
gar  nicht  erwähnen,  sondern  nur  von  den  ver- 
schiedenen Verhältnissen  und  Lagen  der  Eklip- 
tik gegen  den  Horizont  sprechen,  nur  die  Ta- 
gebogen  der  verschiedenen  Zeichen  anführen, 
und  Hipparch  seine  Art,  durch  den  Aequator 
die  Stunden  zu  finden,  für  neu  ausgiebt;  so  ist 
es  erlaubt  anzunehmen,  dafs  man  dieseObser- 
vationen  auch  noch  auf  die  Ekliptik  als  auf  ei* 
nen  sinnlicheren  Kreis  werde  bezogen  haben, 
und  nicht  auf  den  Aequator,  dafs  man  also 
die  Längen  eher  als  die  geraden  Aufsteigungen 
aus  Mangel  einer  richtigen  Keuntnifs  des  Ae- 
qiiators  zu  finden  im  Stande  war.  Ptolemäus 
giebt  auch  wirklich  nur  Langen  an. 

2)  Eben  so  ausgemacht  ist  es  aber,  so  we- 
nig zusammenhängend  und  so  unsystematisch  es 
auch  scheinen  mag,  dafs  man  doch  Abwei- 
chungen kannte.  Das  zeigen  die  Beobachtun- 
gen ebenfalls.     Ich  denke  mir  also 

3)  die  Sache  so;  Die  Längen  liefsen  sich 
durch  die  Sternbilder  leicht  finden ,  und  zu 
den  Abweichungen  nahm  man  den  Pol ,  oder 
einen  nahe  stehenden  Stern  als  einen  sinnlichen 
Punkt,  woran  man  sich  halten  konnte,  und 
maafs  durch  Dioptern,  durch  Sehnen  diePolar- 

distaa- 
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distanzen,  und  verglich  diese  Entfernungen 
so  wie  die  aufgegangenen  Theile  der  Ekliptik 
mit  den  Koluren,  wo  man  leicht  Sterne  fand, 
welche  mit  den  beobachteten  in  Einer  Entier- 
nung  vom  Pol  standen.  Man  bestimmte  nach 
den  oben  angegebenen  R.egeln  die  Zeit  durch 
Theile  der  Ekliptik,  und  den  Ort  des  Sterns. 
So  sieht  man,  warum  Ptoiemäus  blofs  von 
Ekliptik,  Längen  und  Abweichung,  von  den 
Koluren,  nie  aber  von  Rectascension  oder  dem 
Aequator  spricht, 

4)  Es  wäre  also  auch  nur  blofse  Vermu* 
thung,  dafs  man  zu  diesen  Beobachtungen  schon 
Armillen  gebraucht  haben  sollte,  die  erst 
später  vorkommen,  namentlich  erst  bey  Hip- 
parcb, 

5)  Ptoiemäus  sagt,  er  wolle  alle  Sterne 
anführen ,  deren  Abweichungen  beobachtet 
worden  -wären.  Es  waren  also  nur  wenige, 
und  zwar  unvollkommene  Observationen,  wo- 
für sie  von  Hipparch  und  Ptoiemäus  selbst  ge- 
halten werden,  wahrscheinlich  nur  solche,  die 
sich  leicht  mit  bekannten  öertern  durch  die 
Dioptern  vergleichen  liefsen.  Wenn  man  die 
Angaben  reducirt,  so  sind  die  Winkel  lauter 
Brüche,  welche  sich  auf  12  Theile  des  Kreises 
(auf  die  damals  allein  üblichen)  bringen  lassen, 
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Die1  Beobachtungen  des  Timocharis  sind  unter 
allen  noch  die  genauesten. 

Wenn  man  nun  aber  auch  durch  Hülfe  der 
Dioptern  von  einigen  Sternen  Polardistanzen 
gefunden  hätte  und  linden  konnte;  so  wäre 
es  doch  übereilt,  zu  glauben,  dafs  dieses  Ver- 
fahren zu  Bestimmung  der  Polhöhe  angewandt 
worden  sey.  Bey  dieser  war  der  Meridian 
nothwendig ,  der  sich  so  wenig  als  ein  andrer 
eingebildeter  Kreis  noch  genau  finden  liefs. 
Daher  benutzten  auch  noch  spätere  Astrono- 
men die  Klimata  und  die  Dauer  des  längsten 
Tages  dazu.  Auch  Eudoxus  oben  angeführtes 
Verhältnifs  führt  darauf,  und  Euklid  spricht 
bey  jeder  Veranlassung  von  dem  veränderten 
Horizonte,  von  Erhebung  und  vom  Sinken  des- 
selben ,  von  den  Fällen,  wenn  der  Pol  des  Ho- 
rizonts in  den  Wendekreis  fällt,  u.  s.  w. ,  nie 
aber  von  eigentlicher  Polhöhe. 

So  wurden  durch  die  fortgesetzten  Bemü- 
hungen der  Astronomen  und  Mathematiker  die 
Zonen  des  Pythagoras  nach  und  nach  schmäle- 
re Streifen,  aber  doch  noch  von  beträchtlicher 
Breite,  bis  sie  sich  endlich  in  mehrere  Linien, 
in  Deklinations  -  und  Parallelkreise  auflofsten , 
die  Milchstrafse  ausgenommen,  die  man  von 
Arat  bis  auf  Geminus  (sonderbar  genug)  auch 

zu 


zu  den  Kreisen  des  Himmels ,  und  zwar  zu  den 
sichtbaren  zählte. 

Auch  fieng  man  jetzt  an,  die  Ekliptik  vom 
Zodiakus  zu  unterscheiden,  wie  uns  Autolykus 
und  Euklids  Schriften  lehren,  und  man  machte 
sogar  Versuche,  ihre  Schiefe  zu  messen,  die 
wir  jetzt  untersuchen  wollen.  Die  Schiefe  der 
Ekliptik  wird  bekanntlich  gefunden,  entweder 
dadurch,  dafs  man  die  Aequatorhohe,  und  die 
Sonnenhöhe  am  Tage  des  Solstitiums  mit  ein- 
ander vergleicht,  und  die  eine  von  der  andern 
abzieht,  je  nachdem  man  die  Winter-  oderSom- 
mersonnenwende  nimmt ;  oder  dadurch,  dafs  mau 
die  gröibte  und  kleinste  Höhe  am  Tage  derSokti- 
tien  selbst  dabey  benutzt.  So  lange  man  die 
Polhöhe  nicht  finden  konnte,  und  über  die 
Lage  des  Aequators  selbst  noch  in  Ungewifs- 
heit  blieb  j  war  das  erste  Verfahren  gar  nicht 
anwendbar.  Man  konnte  sich  also  nur  an  die 
andre  Methode  halten ,  die  aus  andern  Gründen 
ebenfalls  unsicher  war. 

Denn  auch  angenommen ,  dafs  man  gar 
keinen  Fehler  in  der  Beobachtung  hätte  machen 
können,  und  dafs  man  über  die  gröfste  Höhe 
der  Sonne  immer  sicher  gewesen  wäre  (was 
sehr  schwer  war);  so  würde  man  doch  zu  Ale- 
xandrien  einen  Fehler  von  wenigstens  55"  be- 
gangen 
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gangen  haben,  welcher  die  Hälfte  der  mittle- 
ren Refraktion  ausmachte,  um  welchen  die 
Schiefe  immer  zu  klein  erscheinen  muiste. 
Andre  Fehler  hoben  sich  vielleicht  gegenseitig 
auf.  Aus  dem  folgenden  werden  wir  aber  se- 
hen, dals  man  nach  beträchtlicheren  Irrungen 
ausgesetzt  war. 

Unter  den  Instrumenten  nemlich,  wromit 
sie  diese  Beobachtungen  anstellen  mufsten,  war 
wohl  kern  andres  dazu  geschickt,  als  der  Gno- 
jnoni  Wenn  man  auch  Dioptern  hatte,  wo- 
von -ich  überzeugt  bin ;  so  müfste  man  doch 
genau  wissen,  von  welcher  Art  sie  waren. 
"Erätosthenes  soll  nach  Theo  (ad  Ptolem.  B.  I. 
pg*.  4'  )  *toifc  einem  solchen  Instrumente  die 
Höhe  eines  Berges  gemessen  und  die  Höhe  zu  10 
Stadien  gefunden  haben.  Prolemaeus  beschreibt 
seine  Instrumente,  und  ich  glaube  daher,  dafs 
die  älteren  etwas  anders  gewesen  seyn  mögen, 
Vitruv  (8,  6)  führt  auch  dergleichen  beym  Was* 
gerwägen  und  Höhenmessen  an,  - '  "  t,  aber 
doch  andre  vor,  weil  die  Dioptern  njtd  l  zuver- 
lässig genug  wären.  Die  früheren  können  also 
'noch  weniger  Genauigkeit  gegeben  haben. 
Ich  halte  sie  für  nichts  weiter,  als  für  Werk- 
zeuge ,  Distanzen  von  zwey  Punkten  zu  finden, 
die  mit  Visiten  versehen  Waten,  Plutarch  er- 
wähnt 


wähnt  (vit.  Marcelli)  der  Instrumente,  welcher 
sich  Archimed  bediente,  und  nennt  dabey  die 
axioijrjgcc ,  dieSphaere,  und  ycavicts  t  ccis  ivctffAor- 
retro  rov  »jÄiou  fxeyeSo?  n^cs  rr\v  o\^tv.  X)riander 
giebt  das  letzte,  wenn  ich  nicht  irre,  durch  Qua- 
dranten.    Ich  glaube,   dafs  es  Dioptern  waren. 

Genug  also,  so  lange  die  Dioptern  nicht 
auf  die  Art,  wie  Ptolemaeus  Instrument,  in  eine 
lothrechte  feste  Stellung  gegen  den  Horizont 
gebracht  werden  konnten  (una  das  schien  wohl 
keine  kleine  Schwierigkeit  zu  seyn) ,  liefs  sich 
damit  auch  eigentlich  nicht  messen ,  sondern 
man  konnte  nur  die  Distanzen  von  Sternen 
unter  sich  oder  gegen  den  Pol,  der  auch  als 
ein  fester  Punkt  betrachtet  werden  konnte, 
angeben.  Zu  dem  andern  Gebrauch  blieben 
blofs  die  Gnomonen  übrig.  Aber  auch  bey  die- 
sen waren  die  Fehler  so  grofs  und  unvermeid- 
lich, dafs  die  oben  angeführten  von  der  Paral- 
laxe und  der  Refraktion  herrührenden  dagegen 
in  keine  Betrachtung  gezogen  werden  konnten. 
Ich  setze  sie  also  auch  bey  meinen  ferneren 
Untersuchungen  um  defswillen  bey  Seite. 

Beym  Gebrauche  des  Gnomons  kömmt  es 
hauptsächlich  darauf  an,  zu  wissen,  wie  grofs 
er  war.  Fast  kein  Instrument  der  alten  Grie- 
chen,  von  denen  wir  Nachricht  haben,   geht 

über 


über  drey  Fufs.  Man  kann  also  eine  ähnliche 
Gröfse  auch  bey  einem  Gnomon  vermuthen, 
welcher  nicht  blofs  öffentlich  aufgestellt  werden 
sollte,  um  Tages- und  Jahreszeiten  zu  bestim- 
men (zu  welchem  Gebrauche  er  leicht  5  Fufs 
haben  konnte),  sondern  womit  man  sorgfältige 
Messungen  anzustellen  die  Absicht  hatte.  Ja 
auch  schon  deswegen  ist  eine  gröfsere  Hohe 
unwahrscheinlich,  weil  allzugrofse  Instrumente 
nicht  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  senk- 
recht gestellt  werden  konnten,  und  man  auch 
über  die  horizontale  Ebne,  auf  welcher  sich  der 
Schatten  hin  erstreckte,  sicher  genug  war.  Au- 
fserdem  konnte  man  beym  Messen  des  Schat- 
tens nie  ganz  bis  an  das  Perpendikel  kommen, 
wenn  das  Instrument  von  einiger  Dicke  war. 
Hierzu  kömmt  endlich  auch  noch  die  Unbe- 
quemlichkeit, dafs  man  nie  ein  bestimmtes 
Maafs  annahm ,  sondern  aus  Mangel  an  einem 
gehörigen  Ausdrucke  für  alle  Verhältnisse, 
nach  den  verschiedenen  Bedürfnissen  den  Gno- 
mon und  Schatten  bald  in  mehr  bald  in  weniger 
Theile  theilte.  Man  mufste  also  beym  jedes- 
maligen Gebrauche  den  Gnomon  aufs  neue 
messen  und  um  leicht  dazu  zu  kommen,  durfte 
er  keine  beträchtliche  Gröfse  haben*  Beyspiele 
solcher   Messungen    finden    wir    bey   Strabo , 

Vitruv, 
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Vitruv,  Plinius  und  in  andern  Schriftstellern. 
Ich  will  nur  ein  einziges  anführen.  Nimmt  man 
dieAequatorhöhe  von  Alexandrien  58°,  48',  5a' 
an,  so  wurde,  den  Gnomon  wie  gewöhnlich 
zur  Einheit  angenommen,  der  Schatten  am 
Tage  der  Nachtgleichen  o,6o54i  seyn,  den 
Halbschatten  mit  gerechnet  0,^9687,  und  die 
Höhe  des  obern  Sonnenrandes  5g°,  4',  37". 
Strabo  führt  pg.  91  die  Verhältnisse  an  eben 
dem  Tage  wie  5:  7  an,  dieses  giebt  0,71438 
und  die  Höhe  des  obern  Sonnenrandes  54°,  28' 
also  um  vier  Grade  zu  klein.  Plinius  (6,  54) 
nimmt  für  eben  diese  Zeit  die  Verhältnisse  wie 
4 :  7  oder  den  Schatten  0,5428  und  die  Höhe 
des  Sonnenrandes  61  °,  5o  oder  um  zwey  Gra- 
de zu  grofs.  Da  sich  nun  die  Abweichung  der 
Sonne  um  diese  Zeit  täglich  ohngefähr  um  20 
Minuten  ändert;  so  wäre  nach  Strabo's  Angabe 
das  Aequinoktium  um  zwölf  Tage  zu  frühe  und 
nach  Plinius  um  sechs  zu  spät  angesetzt.  Für 
Eudoxus  Zeit  wäre  dieser  Fehler  wohl  denkbar, 
nicht  aber  für  das  Zeitalter  Eratosthenes ,  oder 
Hipparchs,  die  einigemal  bey  diesen  Untersu- 
chungen genannt  werden  und  noch  weniger 
für  den  Anfang  unsrer  Zeitrechnung,  wo  Strabo 
lebte,  und  wo  man  die  Zeit  desselben  schon 
genauer  kannte.     Mit  einem  Worte,   die  Ur*- 

sache 


sache  liegt  wohl  nicht  in  der  falsch  angesetzten 
Zeit,    sondern  in  dem  Instrumente  und  dessen 
Behandlung.     Die  Anwendung  auf  Gnomonen 
von   der  Höhe  der  Obelisken  lafst  sich  leicht 
machen.     Plinius  führt  bekanntlich  mehr  der- 
gleichen, an.     Schon  der  Ausdruck,  welchen  er 
von  einem  der  ältesten  Obelisken  braucht  (Üb. 
56,   i5),    der  von  August  im  Marsfelde  aufge- 
stellt wurde,    mirabilem  usurri  addiclit  Aiigu- 
stuSy  ad  depr  eh  enden  das  Solis  uinbras  j  zeigt, 
dafs  man  ihn  vorher  nicht  dazu  benutzte,  dafs 
wenigstens  die  Römer  diesen  Gebrauch  nicht 
kannten,    ob  sie  gleich   wufsten ,    dafs  er  der 
Sonne  gewidmet  war.     Die  folgenden  Bemer- 
kungen zeigen  mit  den  vorhergehenden  zusam- 
mengehalten ,    dafs  man  sie  auch  wohl  in  den 
früheren  Perioden  nicht  zum  Zeitmaafs  benutz- 
te.    Plinius  giebt  die  Höhe  des  einen  Obelisken 
ohne   das  Gestelle  auf  120J  Fufs  an  (*),    also 
für    die    römischen    pariser   Fufs    genommen, 

126,75. 

Nach 

(*)  Lib.  56,  14.  Is  autem  obeliscus ,  quem  divus 
Augustus  in  circo  magno  statnit  excisus  est  a 
rege  Semneserteo,  quo  regnante  Pythagoras  in 
Aegypto  fuit,  centnm  viginti  pedum  et  dodran- 
tis  praeter  basin  ejusdem  lapidis.  Is  vero  ,  qni 
in  Campo  Martio  novem  pedibus  minor  a  Seso- 
atride. 
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Nach  der  oben  angegebenen  täglichen 
Veränderung  der  Deklination  würde  die  Zu- 
nahme des  Schattens  in  einem  Tage  0,002  be- 
tragen, wenn  man  den  Gnomon  für  die  Einheit 
nimmt.  Dieses  gäbe  bey  einem  Obelisken  von 
ia5  Fufs  2^  Zoll,  eine  Veränderung,  die 
merklich  wäre,  bey  6  Fufs  Hohe  hingegen  nur 
ij  Linie;  bey  3  Fufs  nur  -f-  Linie.  Nimmt  man 
nun  aber  Stratos  und  Plinius  Angaben;  so 
würde  jene  bey  126  Fufs  Hohe  eine  Differenz 
Von  i5f  Fufs  machen,  diese  6-f- ;  den  Gnomon 
6  Fufs,  jene  6  Zoll  6  Linien,  diese  3  Zoll; 
den  Gnomon  3  Fufs,  jene  5  Zoll  3  Linien,  diese 
1  Zoll  5  Linien.-  Dieses  scheint  mir  offenbar 
zu  beweisen ,  dafs  die  Gnomonen  der  Alten 
diese  Höhe  nicht  hatten.  So  grofse  Fehler 
konnten  ihnen  nicht  unbemerkt  bleiben. 

Die  Schiefe  des  Thierkreises  wurde  zwar 
bald  bemerkt ,  nicht  sobald  aber  die  des  Son- 
nenwegs gemessen.  Eine  der  ältesten  Nachrich- 
ten von  einer  solchen  Messung  ist  die  des  Py- 
theas.  Man  vergleiche  darüber  La  Lande  Astro- 
nomie Tom.  I,  §  72  und  3i2,  und  Bugge  in 
Bode's  nstronomischen  Jahrbuche  179+  pg.  100. 

Pvtheas  lebte  unter  den  Ptolemaern.  Ge- 
nau läfst  sich  aber  sein  Zeitalter  nicht  angeben. 
Strabo  lib.  II.   nennt   unter  den  Geographen, 
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welche  Polybius  citirte  und  benutzte,  Eratos- 
thenes  zuletzt,  also  mufs  Pytheas,  der  auch 
genannt  wird,  vor  ihm  gelebt  haben.  Er  mach- 
te Reisen ,  und  beschrieb  sie.  Es  wird  unter 
andern  ein  Periplus,  ein  "Werk  yv]s  neqichs  (wie- 
der nur  Landerbeschreibung,  wie  die  Citate 
daraus  zeigen)  und  ein  andres  de  Oceano  von 
ihm  angeführt.  Ob  es  verschiedene  Schriften 
oder  nur  veränderte  Namen  ein  und  desselben 
Buches  sind,  läfst  sich  nicht  behaupten.  Man 
vergleiche  Voss  de  histor.  Graecis  pg.  1 1  o  und 
467.  Polybius  und  Strabo  ziehen  seine  Glaub- 
würdigkeit in  Zweifel,  besonders  was  seine  wei- 
ten Reisen  betrifft.  Beyde  können  nicht  begrei- 
fen, wie  ein  Privatmann  ohne  alle  Unterstützung 
solche  grolse  Unternehmungen  habe  wagen 
können.  Montucla  (*)  glaubt  zwar,  dafs  dieses 
oft  von  Leuten,  die  am  Meere  wohnten,  gesche- 
hen sey;  ein  solches  Unternehmen  hatte  aber 
doch  noch  seine  Schwürigkeiten,  wenn  man  die 
Art  und  die  Unvollkommenheit  der  damaligen 
Schiffahrt  bedenkt.  Der  Tadel  der  beyden  Geo- 
graphen dürfte  daher  so  ungegründet  nicht  seyn. 
Derselbe  trifft  wahrscheinlich  auch  die  Aenfse- 
rung  des  Pytheas,  (Gem.  elem.  astr.  c.  5),  dafs 
ihn  auf  seinenR.eisen  von  den  Bewohnern  der 

nörd' 
(*)  cf.  Bailly  Gesch.  der  alt.  Astr.  B.  I,  9,  16. 
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nördlichsten  Gegenden  der  Ort  gezeigt  worden 
sejj  wo  die  Sonne  lithe.  Denn  in  dieser  Gegend 
sey  die  Nacht  sehr  kurz*  bald  nur  zwey*  bald 
drey  St  Luiden  j  so  dafs  die  Sonne  nicht  lange 
nach  ihrem  Unter  gange  wieder  zum  Vorschein 
komme.  Baflly  a.  a.  O.  nimmt  es  nach  dieser 
Stelle  als  ausgemacht  an,  dafs  er  bis  nach 
Island  gekommen  seyn  müsse.  Nach  der  gan- 
zen damaligen  Länderkenntnifs  möchte  aber 
PoJybius  und  Strabo's  Urtheil  mehr  Glauben 
verdienen,  ja  ich  möchte  fast  behaupten,  dafs  es 
durch  die  angeführte  Stelle  bestätigt  werde. 
Pytheas  hatte  mathematische  Kenntnisse,  kannte 
den  Pol,  also  auch  vollkommene  unter  der  Er- 
de fortlaufende  Tagekreise,  und  wenn  er  des 
Oceans  erwähnte,  so  war  es  offenbar  in  dem 
Sinne,  wie  schon  bey  Arat,  als  Synonym  des 
Horizonts,  wodurch  die  drehende  Bewegung 
der  Himmelskugel  nicht  aufgehoben  wird.  Das 
zeigen  auch  die  Bemerkungen,  dafs  der  längste 
Tag  nach  Norden  hin  immer  grofser  werde. 
Aber  was  soll  nun  die  Nachricht,  die  Völker 
hätten  ihm  den  Ort  gezeigt,  wo  die  Sonne  ruhe? 
Dieses  konnten  nur  zu  Pytheas  Zeiten  die  ge- 
meine Menschenklasse,  die  sich  um  die  Grün- 
de der  Erscheinung  nicht  bekümmerte,  oder 
einige  philosophische  Sekten  behaupten,   wr>l- 
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che  die  eigentliche  Mathematik  und  Astronomie 
wenig  achteten  und  gegen  deren  System  es  war, 
eine  schwebende  Erdkugel  anzunehmen.  Und 
endlich  weifs  ich  nicht ,  gesetzt  auch  dafs 
man  es  blofs  für  eine  Volksvorstellune  anneh- 
men  wollte,  ob  der  Isländer  unter  seiner  Pol- 
höhe und  in  seinem  Klima  ,  so  natürlich  und 
allgemein  der  Begriff  von  der  Scheibenfigur  der 
Erde  bey  allen  unkultivirten  Völkern  seyn  mag, 
nicht  wenigstens  diese  Erscheinung  sich  anders 
gedacht  haben  sollte. 

Pytheas  hatte  seine  Beobachtungen  über  die 
gröfste  Sonnenhöhe,  welche  er  zu  Marseille  an- 
stellte, nicht  eigentlich  gemacht,  um  die  Schiefe 
der  Ekliptik  daraus  herzuleiten.  Da  man  sie 
aber  doch  daraus  gefolgert  hat;  so  ist  es  hin- 
länglich ,  die  Stelle  selbst  und  den  Gegenstand 
hier  etwas  naher  zu  untersuchen. 

Die  Stelle,  welche  dazu  gebraucht  worden 
ist,  steht  im  Strabo  am  Ende  des  zweyten 
Buches  (pg.  92.  coli.  78  ed.  Casaub.).  Es  ist 
eben  die,  welche  ich  vorhin  bey  der  Aequator- 
höhe  von  Alexandrien  angeführt  habe.  Strabo 
spricht  dort  von  den  Klimaten ,  ohne  eine 
Quelle  bestimmt  anzugeben,  und  setzt  dann  das 
Verhältnifs  des  Schattens  zum  Gnomon  am  läng- 
sten Tage  zu  Byzanz  hinzu,    und   zwar  wie 

120: 
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i2o:  4  ff-  Da  er  nun  hier  offenbar  Alexandri- 
ner vor  Augen  gehabt  bat,  und  an  mehreren 
Orten  versichert  (z.  B.  Hb,  2,  pg.  72,  78,  und 
besonders  lib.  1,  pg.  43),  dafs  Hipparch  die 
Sonnenhöhe  zu  Byzanz  in  ähnlichen  Zeiten 
(xara  to\  co/uoovvfxov  kcci^gv)  gleich  grofs  gefunden 
habe;  so  kann  man  mit  Recht  folgern,  dafs 
dieses  eben  die  Höhe  sey,  welche  Hipparch  auf 
Pytheas  Autorität  für  einerley  mit  der  zu  Mar- 
seille annahm.  Dafs  man  sie  zu  Hipparchs  Zei- 
ten für  Byzanz  unrichtig  finden  mufste,  zeigt 
die  Rechnung,  Denn  es  war  schon  ein  Fehler 
und  zeigte  wenig  Genauigkeit  in  den  Beobach- 
tungen ,  dafs  man  beyde  Orte  unter  einen  Pa- 
rallel setzte,  die  um  zwey  Grade  in  der  Breite 
verschieden  sind.  Was  sich  von  Hipparchs 
Beobachtungen  weiter  sagen  lafst,  übergehe  ich 
hier.  Angenommen  nun,  dafs  Pytheas  324 
Jahre  vor  Christi  Geburt  lebte;  so  giebt  die 
Schiefe  der  Ekliptik  nach  Maskelynes  Beobach- 
tungen für  1769  =  20°,  28',  9",  7 
mit  d.  Säkularabnahme  v,  5o"  =  23°,  45',  56" 
—  —  —  —  —  33"  =23°,39/,4i" 
_     _     _     —     —      4i"0  =  25°,42>.S". 

Bb  3  Diese 

(*)  Diese  nehme  ich  aus  der  monatl.  Correspondenz 
November  lßoo  pg.  501 ,  als  die  richtigste  nach 
den  neuesten  französischen  Untersuchungen. 
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23°,  45-,  28  ,7 

25°,  5g,  33", 7 

so",  42  ?  20  ,7 
die  scheinbare  Schiefe  für  den  Mittelpunkt  der 
Sonne,  statt  dafs  sie  nach  Pytheas  Beobachtun- 
gen ,  mit  der  Aequatorhöhe  von  46°»  4^',  17", 
39"  Refraktion  ,  5"  Parallaxe,  und  i5',  47"  für 
den  Halbmesser  der  Sonne  25°,  49',  67'  und  die 
Schattenlänge  rr  0,348  .  .  .  seyn  sollte.  Im  Ge- 
gentheil  würde  der  letzte  der  berechneten 
"W'erthe  23°,  42'>  2°">7>  e'ne  Schattenlänge 
von  o,35o  . .  .  und  ein  Verhältnifs  wie  42,07:  120 
geben.  Der  Unterschied  der  beyden  Schatten- 
längen betragt  zwar  nur  j-rf-^;  es  mufs  aber 
doch  auffallend  seyn,  warum  Pytheas  nicht 
lieber  das  letzte  Verhältnifs  [\<?.\  120  annahm, 
da  man  sich  immer  lieber  an  gerade  Zahlen 
hielt,  wenn  man  nur  irgend  eine  Veranlassung 
dazu  fand.  Wenn  man  aber  auf  der  andern 
Seite  bedenkt,  dafs  man  die  Breite  von  Mar- 
seille und  Byzanz  für  einerley  halten  konnte, 
(die  Polhöhe  des  letzten  Ortes  giebt  56,5:  120, 
und  o,3o4  Schattenlänge,  also  T^  Unterschied 
von  Pytheas);  so  verschwindet  der  Zweifel, 
und  man  sieht,  dafs  die  Beobachtung  für  Unter«. 

suchun- 


--J — -  ^9l 

suchungen  über  die  Veränderung  der  Schiefe 
der  Ekliptik  schlechterdings  unbrauchbar  ist. 
Die  Fehler,  welche  vielleicht  wegen  den  allzu- 
grofsen  Zeitraum,  und  der  Ungewifsheit  der 
Epoche  in  der  Nutation  entstehen  könnten, 
kommen  gar  nicht  hierbey  in  Betrachtung. 

Um  nicht  viel  gewisser  ist  Eratosthenes 
Beobachtung,  der  sie  zu  diesem  Endzwecke 
zu  Alexandrien  besonders  anstellte.  Wenn 
man  annimmt,  dafs  Eratosthenes  2öo  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  lebte;  so  wäre  nach 
Maskelynes  Beobachtung  die  Schiefe  der 
Ekliptik  für  1769  —  20°,  28',  9 'und  die  Säkular- 
abnahme zu  41"  angenommen,  die  wahre 
Schiefe  zu  Eratosthenes  Zeit  20°,  4*>  49*>  und 
die  scheinbare  vielleicht  23°,  41  >  ^7',  statt  dafs 
sie  aus  Eratosthenes  Beobachtung  25°,  5i',  20 
folgt.  Beyde  Werthe  treffen  bis  auf  die  Sekun- 
den zusammen,  wenn  man  die  letzte  um  10' 
vermindert.  Und  hierzu  ist  hinlänglicher 
Grund  vorhanden  (*).  Eratosthenes  brauchte 
dabey  wahrscheinlich  kein  andres  Instrument, 
als  das  oben  angeführte  Skaphium.     Mit  diesem 

maafsr 

I    i 
(*)  Man  vergleiche  hiermit  Bailly's  Urtheil,  Gesch. 

d.  11.    Astr.   B.  I.   in    den  Zusätzen  zum  eisten 

Abschn.  §.  15. 
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maafs  er  die  grofste  und  kleinste  Sonnenhöhe," 
und  suchte  daraus  den  Winkel  durch  ein  Viel- 
eck, wie  gewöhnlich,  zu  bestimmen,  und  zwar 
durch  ein  solches,  das  seinen  Beobachtungen 
am  nächsten  lag.  Die  Fehler  sind  also  auch 
hier  wieder  aus  denen  der  Schattenlangen 
"und  der  Eintheilung  des  Kreises  zusammenge- 
setzt. Setzt  man  das  Skaphium  so  grofs,  als 
späterhin  das  Instrument  des  Ptolemäus,  ziem- 
lich den  Halbmesser  zu  iS  Zollen;  so  hätten 
auch  hier  5  Minuten  am  Rande  j  Linie  betra- 
gen. Viel  gröfser  darf  man  es  wohl  nicht  an- 
nehmen, wenn  es  bequem  behandelt  werden 
sollte,  was  auch  Bailly  von  den  grofsen  Instru- 
menten der  Alexandriner  sagt.  So  fand  nun 
Eratosthenes  (Ptolem.  I,  n)  den  Abstand  der 
beyden  Wendekreise  in  11  Theilen,  wenn  man 
^en  ganzen  Himmel  in  83  Theile  theilte.  Das 
gab  auf  den  Quadranten  2o| ,  und  ein  solcher 
Theil  betrug  4°,  20',  i4', 4  und  nahm  am  Ran- 
de 17  Linien  ein.  So  fand  Eratosthenes  den 
Abstand  der  Wendekreise  470,  42',  38". 

Riccioli  (Alm,  nov.  P.  I.  pg.  i63.)  glaubt, 
die  Schiefe  der  Ekliptik  sey  sowohl  zu  Pytheas 
als  Eratosthenes  Zeit  nicht  gröfser  als  jetzt, 
nemlich  23°,  3o'  gewesen.  Er  geht  hierbey 
von  der  Voraussetzung  aus,  dals  Eratosthe- 
nes 


nes  dieselbe  sogleich  bey  seiner  Gradmessimg 
gefunden  habe.  Sollte  dieses  statt  gefunden 
haben;  so  müfste  die  Polhöhe  von  Alexandrien 
bekannt  gewesen  seyn.  Davon  findet  sich  aber 
nichts,  Riccioli  glaubt,  man  dürfe  nur  die  Pol- 
höhe, wie  sie  Ptolemäus  annimmt,  5o,  58  ge- 
brauchen, und  den  Bogen  zwischen  Alexan- 
drien und  Syene  70,  28',  um  auf  das  Resultat 
zu  kommen.  Da  aber  die  Polhöhe  nicht  die- 
selbe ist;  so  widerlegt  sich  diese  Hypothese 
von  selbst. 

Auch  für  Pytheas  Beobachtung  nimmt 
Riccioli  pg.  164  ein  andres  Schattenverhältnifs 
als  das  oben  angegebene  an,  nemlich  21 3|-: 
600,  ex  vetustissimis  Massiliensium  monumen- 
tis,  wie  er  sagt,  die  aber  eben  so  unzuverlässig 
seyn  mögen  (  ). 

Von  Aristarch  behauptet  Riccioli  endlich, 
dafs  er  die  Schiefe  auf  24°  angegeben  habe. 
Da  Aristarch  vor  Eratosthenes  lebte,  so  wäre 
eine  solche  allmählige  Annäherung  zu  vollkom- 
menen Beobachtungen  nicht  unwahrscheinlich 
(denn  nur  als  Fehler  der  Beobachtung  oder  als 
eine  runde  Zahl  könnte  die  Angabe  angesehen 

wer- 

(*)    GassencU  vita  Beirescii,  auf  das  er  sich  dabey 
beruft,  kann  ich  nicht  vergleichen. 
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werden);  Riccioli  hat  aber  auch  hier  seine 
Quellen  zu  nennen  vergessen.  Man  mufs  sie 
also  in  Zweifel  ziehen.  Ich  erinnere  mich  blofs, 
dafs  Strabo  irgendwo  eine  Zahl  anführt,  die 
darauf  leiten  könnte ,  aber  Aristarch  nennt  er 
nicht. 

Noch  dürfen  wir  am  Ende  dieses  Zeitraums 
die  Sphäre  nicht  übergehen,  welche  dem  Em- 
pedokles  zugeschrieben  wird.  Es  ist  ein  Ge- 
dicht in  Jamben  von  den  Sternbildern,  wie 
Arats  phaenomena,  das  Fabricius  in  seiner  Bi- 
bliotheca  Graeca  (Lib.  II,  XII)  hat  abdrucken 
lassen.  Wahrscheinlich  ist  es  von  einem  an- 
dern Verfasser,  könnte  aber  doch  einem  Man- 
ne aus  diesem  Zeitalter  angehören ,  oder  es 
müfste  von  einem  späteren  Schriftsteller  auch 
bey  veränderten  Kenntnissen  den  Alten  nach- 
gebildet seyn,  wie  wir  an  Germanikus  und 
Hygin  Beyspiele  haben.  Spuren  des  Alterthums 
finden  sich  darin,  dafs  der  Verfasser  den 
Engonasin  nicht  Herkules  nennt,  dafs  er  die 
"Wage  noch  zu  den  Scheeren  des  Skorpions 
rechnet,  dafs  er,  wie  Fabricius  noch  hinzu- 
setzt, den  Schwanz  der  Wasserschlange  nur 
bis  an  die  Hinterfüfse  des  Centauers  und  nicht 
yvle  Ptolemäus  bis  an  den  Ko'pf  desselben  führt, 
und  da£>  er  den  Krebs  in  das  Solsutium  setzt. 

Zu 
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Zu  den  Spuren  der  Neuheit  rechne  ich  aber, 
dafs  er  den  Thierkreis  ccqiSpcs  nennt,  und  be- 
hauptet, die  Alten  hätten  den  Stier  ovqos  ge- 
nannt, dsfs  er  in  der  Ordnung  der  Sternbilder 
gleich  den  Späteren  die  des  Thierkreises,  und 
der  nördlichen  und  südlichen  Halbkugel  allein 
betrachtet,  und  auch  die  Hyaden  und  Plejaden 
nicht  besonders  anführt. 


Sechster   Abschnitt. 

Von     den     Planeten. 


D 


ie  Planeten  waren  jetzt  alle  bekannt.  Die- 
ses sehen  wir  an  mehreren  Stellen  des  Plato. 
Nur  über  die  Ordnung  und  die  Bewegung  der- 
selben war  man  nicht  ganz  einig.  Je  mehr 
man  sie  betrachtete,  desto  mehr  mufste  man 
Abweichungen  in  ihrem  Laufe  bemerken,  wel- 
che jedoch  alle  wieder  gewissen  Gesetzen  zu 
folgen  schienen.  Das  sähe  Plato  sehr  wohl. 
Aber  eben  die  Schwürigkeiten  dabey  waren  es, 
weswegen  er  ihre  Betrachtung  so  sehr  empfahl, 
und  die  Gründe  davon  zu  finden,  für  das 
schwerste  Problem  ansah,  welches  man  dem 
menschlichen   Geiste    aufgeben   könnte.      Sie 
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waren  nach  und  nach  entdeckt  worden ,  das 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  obgleich  keine 
Nachrichten  vorhanden  sind.  Bailly  ,  der 
freylich  ihre  Entdeckung  viel  höher  hinaufsetzt, 
(Gesch.  d.  alt.  Astr.  ß.  I.  Abschn.  I,  §.  5)  glaubt 
in  folgender  Ordnung:  Mond,  Sonne,  Jupiter, 
Mars,  Saturn,  Venus,  Merkur.  Da  wir  aber 
gesehen  haben ,  dafs  früher  schon  von  Hespe- 
rus  und  Pbosphorus  geredet  wurde;  so  wäre  es* 
wohl  natürlicher,  die  Venus  gleich  nach  der 
Sonne  zu  setzen,  alsdann  Jupiter,  seines  hellen 
Lichtes,  Mars  seiner  schnellen  Bewegung  we- 
gen, Saturn,  und  Merkur  zuletzt,  weil  er,  wie 
auch  Bailly  will,  der  Dünste  wegen  so  selten 
sichtbar  ist.  Doch  könnte  der  reinere  Hori- 
zont der  Morgenländer  davon  eine  Ausnahme 
machen,  wenn  die  Griechen  ihre  Kenntnisse 
davon  dort  hergeholt  hätten.  Das  scheint  aber' 
nicht  der  Fall  gewesen  zu  seyn.  Denn  auch 
selbst  Bailly  mufs  bey  aller  Vorliebe  für  jene 
Völker  gestehen,  dafs  Aegypter  und  Chnldäer 
sich  nie  mit  der  Theorie  derselben  beschäftigt 
haben. 

So  bald  man  also  die  Fixsterne  gehörig 
kannte,  mufste  man  auch  die  Planeten  bald 
unterscheiden  lernen.  Man  hatte  jetzt  natür- 
lich mehr  Erfahrung,  als  dafs  man  sie  noch  mit 

den 


den  übrigen  Sternen  hätte  in  eine  Sphäre 
setzen  sollen.  Blofs  Ernpedokles  macht  noch 
eine  Ausnahme,  wie  wir  in  der  Folge  sehen 
werden.  Eine  fortgesetzte  Aufmerksamkeit, 
mit  welcher  Astronomen  und  Philosophen  die 
Körper  durch  die  Zeichen  hindurch  verfolgten, 
imiiste  sie,  einige  Irregulari raten  abgerechnet, 
bald  belehren,  wie  viele  Zeit  Saturn,  Jupiter, 
Mars,  die  Sonne  und  der  Mond  brauchten, 
um  ihre  scheinbare  Bahn  zu  durchlaufen,  wor- 
nach  sie  die  Körper  ordneten.  "Wir  finden 
daher  auch  keine  Verschiedenheit  in  den  An- 
gaben. In  den  Auszügen ,  z.  B.  de  plac.  phi- 
los.  2,  02  würden  unstreitig  verschiedene  Mei- 
nungen angeführt  worden  seyn,-  wenn  sie  vor- 
handen gewesen  wären.  Wir  finden  aber  nur 
im  allgemeinen  bemerkt,  da fs  Saturn  3o  Jahre, 
Jupiter  12,  Mars  2,  die  Sonne  ein  Jahr  und 
der  Mond  einen  Monat  brauche,  um  ihre 
Bahnen  zu  durchlaufen.  Mehr  Verschiedenheit 
finden  wir  dagegen  bey  Merkur  und  Venus  , 
die  jedem  bey  der  Voraussetzung,  dafs  alle 
Planeten  in  koncentrischen  Kreisen  um  die 
Erde  laufen  mülsten,  und  bey  den  Begriffen 
von  Vollkommenheit  der  Welt,  aus  welchen 
diese  Voraussetzung  entstand,  auffallen  mufs- 
ten ,  weil  sie  sich  wenig  von  der  Sonne  entfer« 
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nen.  Man  war  also  weder  über  ihre 
Umlaufszeit,  noch  über  ihre  Stelle  gewifs. 
In  Ansehung  der  ersten  behauptete  man, 
dafs  sie  ohngefähr  zu  gleicher  Zeit  mit 
der  Sonne  ihren  Lauf  vollenden  mufsten, 
ohne  weiter  darüber  zu  entscheiden.  Bey 
aller  Unvollkommenheit  der  wissenschaftlichen 
Begriffe  mufste  man  aber  doch  sehen,  dafs 
sich  eine  solche  Annahme  nicht  gut  mit  der 
Natur  der  Bewegung  vereinigen  liefs.  Jeder 
bewegt  sich  allein,  kömmt  aber  nie  in  eine 
beträchtliche  Entfernung  von  dem  andern. 
Die  drey  Körper  konnten  also  nicht  in  drey 
Kreisen  von  verschiedenen  Halbmessern  be- 
trachtet werden ,  die  in  gleichen  Zeiten  ihren 
Raum  durchliefen.  Noch  weniger  durfte  man 
sie  in  Eine  Sphäre  setzen. 

Eben  so  war  es  auch  mit  den  Stellen  der 
Planeten.  Plato  (Epin.  T.II.  pg.  990  eil.  986), 
Timaeus  (Plat.  Opp.  T.  III.  pg.  96.)  Aristoteles 
(de  mundo  c.  2)  und  Eratosthenes  (cat.  c.  45) 
lassen  auf  den  Mond  die  Sonne  folgen,  dann 
Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter  und  Saturn. 
Die  Veränderung,  dafs  Plato  Merkur  und  Ve- 
nus in  ihren  Stellen  verwechselt,  ist  von  keiner 
Bedeutung.  Archimed  allein  setzt  nach  dem 
Monde  sogleich   den  Merkur  und   die  Venus, 
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und  dann  erst  die  Sonne  nachMnkvobius  (Somn. 
Scip.'I,  19).  Ihm  treten  nachher  andre  bey, 
und  Ptolemaeus  (9,1)  bält  dieses  sogar  für  die 
älteste  Meynung.  Einige  haben  geglaubt, 
sagt  er,  Merkur  und  Venus  könnten  nicht  un- 
ter der  Sonne  stehen,  weil  sie  nie  vor  derselben 
gesehen  wurden,  und  deswegen  eine  Hypothese 
ausgedacht.  Diese  Meynung  findet  er  nun  aus 
astronomischen  Gründen  unstatthaft.  Zieht 
man  aber  die  Nachrichten  selbst  zuRathej  so 
ergiebt  sich  aus  dem  einstimmigen  Zeugnisse 
der  genannten  Manner,  dafs  die  von  mir  zu- 
erst angeführte  Vorstellung  die  älteste  sey, 
dafs  Archimed,  durch  bessere  Kenntnisse  gelei- 
tet, die  Abänderung  machte,  wenn  er  sie  selbst 
erfand  und  nicht  auch  andre  Mathematiker 
diese  Lehre  annahmen.  Wenn  aber  nun  andre 
nach  Archimed,  wie  Eratosthenes ,  sich  doch 
zu  der  ältesten  Hypothese  bekannten;  so  konn- 
te Ptolemäus  für  sein  Zeitalter  sagen,  einige 
jüngere  Schriftsteller  (Jvtci  rm  psrot  tccvtcc)  hät- 
ten diese  Meynung  gehabt. 

Pythagoras  würde  nach  Photius  (vit.  Py- 
thag  )  zur  ersten  ,  nach  Plinius  (II,  22)  und  Cen- 
sorinus  (de  die  nat.  c.  II)  zur  zweyten  Klasse 
gerechnet  werden  müssen.  Nach  dem ,  was  ich 
oben  von  seinen  Kenntnissen  und  Philosoph  e- 
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men  angeführt  habe,  glaube  ich,  dafs  er  zu 
keiner  von  beyden  gehöre.  Die  verschiedenen 
Aussagen  lassen  sich  arn  bequemsten  dahin  ver- 
einigen, dafs  die  alten  Pythagoräer  zu  jener, 
die  spätem  zu  dieser  zu  rechnen  sind.  Dafs 
sich  die  Schule  wo  nicht  in  andern,  doch  we- 
nigstens in  kosmologischen  Begriffen  trennte, 
werde  ich  weiter  unten  zeigen. 

Eudoxus  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt, aus  seiner  Theorie  von  den  Planeten 
aber,  wenn  ich  die  Vorstellung,  welche  ich  wei- 
ter unten  beybringen  werde,  so  nennen  darf, 
sieht  man ,  dafs  er  zu  der  ersten  Klasse  gehört, 
wenn  es  nicht  auch  schon  der  Umstand  vermu- 
then  liefse,  dafs  er  aus  der  pythagoräischen 
Schule  abstammte,  und  Eratosthenes,  obgleich 
selbst  kein  Pythagoräer,  ihm  folgte  und  in  sei- 
nen Katasterismen  keiner  Verschiedenheit  wei- 
ter erwähnt. 

So  weit  wären  die  Begriffe  des  Zeitalters 
ganz  einfach.  Man  begnügte  sich  aber  damit 
nicht,  sondern  wünschte  ganz  natürlich  auch 
noch  die  absoluten  Entfernungen  der  Körper, 
wenn  es  seyn  könnte,  ihre  Gröfse  und  andre 
damit  verbundenen  Umstände  zu  wissen,  und 
verlor  sich  darüber  am  meisten  in  Spekulation, 
je    weniger   man   es   noch   wagte   und   wagen 
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konnte,  Mathematik  dabey  zu  benutzen.  Ja 
je  gewisser  man  durch  Dialektik  und  Sophisten- 
künste sich  davon  zu  überzeugen  hoffte,  de- 
sto weniger  dachte  man  an  eine  Anwendung 
der  Mathematik.  "Wir  müssen  uns  also  auch 
hier  wieder  mit  Philosophemen  begnügen,  wo 
besonders  die  Pythagoräer  ihrer  Phantasie  frey- 
en  »Spielraum  lieisen,  weil  sie  hier  in  der  weiten 
Region  des  Himmels  nichts  störte  und  die  Er- 
fahrung ihren  Träumen  keine  Grenzen  setzen 
konnte.  Die  meisten  pytlu-goräischen  Vorstel- 
lungen von  der  Welt  sind  durch  das  Gemische 
von  arithmetischen  Untersuchungen  über  die 
Natur,  Kräfte  und  wunderbaren  Eigenschaften 
der  Zahlen,  von  der  Theorie  der  Musik  und 
von  den  Begriffen  von  den  Weltkörpern  so 
abentheuerlich  und  aller  Ei  fahrung  so  wider- 
sprechend geworden,  dafs  man  Mühe  hat,  an 
ihre  Möglichkeit  zu  glauben.  Und  eben  dieser 
Widerspruch  mit  der  Ei  fahrung  verursachte 
ohne  Zweifel,  dafs  sich  diese  Hypothesen  so 
bald  verloren,  und  dafs  sich  neuere  Schrift- 
steller alle  Mühe  gaben,  den  noch  übrigen 
I  Fragmenten  einen  vernünftigen  und  unsern 
i  Begriffen  angemessenen  Sinn  unterzuschieben. 
!  Hätten  wir  nicht  Aristoteles  Zeugnisse,  ja  sähen 
I  wir  diesen  Philosophen  selbst,  wenn  auch  nicht 
i       C  c  in 
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in  eben  so  grobe  Irrthümer  verfallen,  doch 
wenigstens  in  ähnliche  metaphysische  Spitz- 
fündigkeiten  sich  verwickeln;  so  würden  wir 
es  für  unmöglich  halten,  dafs  scharfsinnige 
Köpfe  auf  solche  Erklärungen  verfallen  konn- 
ten. Der  Mangel  an  Erfahrung  und  Naturkennt- 
nifs  entschuldigt  sie  aber  hinlänglich. 

Die  erste  hierher  gehörige  Stelle  ist  die 
Beschreibung  des  Weltsystems  von  Plato  (de 
republ.  pg.  616),  wo  ßr  wieder  auf  Parmenides 
Ideen  anzuspielen  scheint.  Auch  hier  nennt 
er  die  oberste  Region  bunt  (tto/wäoO  ,  wie  im 
Phädon  bey  der  Gestalt  der  Erde.  Es  läfst  sich 
aber  hier  so  wenig,  wie  dort,  errathen,  was 
er  eigentlich  darunter  verstand.  Die  ganze 
Welt,  den  Fixsternenhimmel  mit  eingeschlos- 
sen, vergleicht  er  mit  einem  Spinnwocken  der 
Notwendigkeit  (nach  Parmenides  hielt  die 
Notwendigkeit  alles  zusammen),  welcher  in 
dem  alles  umfassenden  Lichte  schwebt.  Hieran 
ist  die  Spindel  (yAccKo&TYj,  so  müfste  das  Wort  hier 
übersetzt  werden)  und  der  Hacken  (olyKi^oy') 
derselben,  wahrscheinlich  Pole  und  Achse. 
Der  Wirtel  derselben  (c(pcv$vKos°)  ist  von  ge- 
mischter Materie.  Unter  diesem  ist  hier  der 
oberste  alle  andre  einschliefsende  Kreis  zu  ver- 
stehen (nach  Parmenides  sind  die  Kreise  aus 
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Licht  und  Finsternifs  gemischt).  Man  mufs  sich 
neinlich,  fahrt  er  fort,  die  Sache  so  denken, 
als  ob  in  einem  grofsen  Wirtel  ein  andrer  klei- 
nerer liege,  so  eingeparkt,  wie  man  Fässer  in 
einander  zu  fügen  pllegt.  So  liegt  von  den 
acht  Wirtein  oder  Planetenkreisen  immer  einer 
in  dem  andern.  Alle  aber  bilden  eine  gemein- 
schaftliche Oberfläche,  gleichsam  einen  ge- 
meinschaftlichen Wirtel  um  die  Spindel  (rJAoc- 
xarw),  welche  durch  die  Mitte  des  achten  Krei- 
ses, das  heifst,  durch  den  untersten  geht.  Die- 
se acht  Kreise  (xux.Aotü) ,  die  Planetenbahnen, 
haben  oben  Oeffnungen,  ebenfalls  wieder  Krei- 
se (%f<A)7  (pciivcvrccs,  %?i\cs  labium,  ripa  fluminis, 
die  Grenze,  Oeffnung,  wird  auch  vom  Rande 
!  eines  Fasses  gebraucht,  Hesiod  egy.  v.  97). 
Plato  versteht  darunter  die  Planeten  selbst,  da 
er  einmal  die  Bahnen  derselben  mit  Fässern  ver- 
glichen hat.  Immer  bleibt  es  aber  dunkel,  wie 
er  den  obersten  Rand  des  Fixsternenhimmels 
den  gröfsten  (7rhctTvT<xTcv)  und  bunt  (jiqikiXov') 
nennen  konnte.  Dieses  zu  entwickeln  über- 
lasse ich  andern  und  begnüge  mich  nur  damit, 
zu  zeigen,  dafs  die  natürlichste;  Erklärungsart 
uns  unter  %etXcv£  v.vv.\os  die  Planeten  selbst  ver- 
stehen lehrt  (*).     Der  zweyte  Kreis  von  oben 

her- 
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herein,  die  Saturnsbahn,  habe  der  Gröfse 
nach  den  sechsten  Rand  Qtcvtov  etor.bu  sc.  %eiXovs 
xvkXo)>)\  der  dritte  den  vierten  der  Gröfse  nach 
(Jupiter,  tgirov  tov  tosstocqtgv)]  der  vierte  den 
achten  der  Gröfse  nach  (Mars);  der  fünfte  den 
siebenten  (Merkur) ;  der  sechste  den  fünften 
(Venus);  der  siebente  den  dritten  (die Sonne); 
der  achte  den  zweyten  (der  Mond),  alle  nem- 
lich  im  Bezug  auf  den  Fixsternenhimmel.  Der 
siebente,  die  Sonne,  sey  der  hellste;  der  achte, 
der  Mond,  erhalte  sein  Licht  vom  siebenten; 
der  zweyte  und  fünfte,  Saturn  und  Merkur, 
wären  einander  gleich,  jener  nur  mehr  gelblich ; 
der  dritte,  Jupiter,  habe  die  weifseste  Farbe ;  der 
vierte,  Mars,  sey  rothlich.  Der  zweite,  Saturn, 
übertreffe  den  sechsten,  Venus,  am  Lichte. 
(Dieses  kann  Plato  unmöglich  gesagt  haben. 
Vielleicht  ist  hier  statt  des  zweyten  der  dritte  zu 
verstehen,  und  der  Sinn  wohl  umgekehrt, 
der  sechste  übertreffe  den  dritten  am  Lichte). 
Der  ganze  Himmel  drehe  sich  nur  nach  einer- 
ley  Richtung  von  Morgen  nach  Abend  und  die 
sieben  innern  Kreise  nach  der  entgegengesetz- 
ten Seite  von  Abend  nach  Morgen.     Der  achte, 

der 

auch  auf  die  Bahnen  angewandt  wurde.  Das 
Wort  läfst  sich  seiner  Natur  nach  von  beyden 
brauchen. 


i    ■  4o5 

der  Mond,  bewege  sich  am  geschwindesten. 
Das  folgende  ist  wieder  nicht  ganz  verständlich. 
Die  übrigen  aufser  dem  achten  bewegen  sich 
alle  verhältnifsmäfsig  schneller,  der  siebente, 
sechste ,  fünfte.  Der  dritte  scheine  den  vier- 
ten, der  vierte  den  dritten,  und  der  fünfte 
den  zweyten  in  seine  Bahn  einzuschhefsen. 
lieber  die  Bewegung  des  Saturns,  Jupiters  und 
des  Mars  konnte  Plato  nicht  in  Verlegenheit 
seyn ,  wohl  aber  über  Venus,  Merkur  und  Son- 
ne, also  über  den  fünften,  sechsten  und  sie- 
benten. Ist  die  Stelle  nicht  verdorben;  so 
läfst  sich  nichts  anders  denken,  als  dafs  Pinto 
hier  von  unten  nach  oben  zahlt,  statt  dafs 
er  vorher  vom  Fixsternenhimmel  abwärts 
rechnete. 

Doch  ich  will  hier  nicht  entscheiden  und 
würde  diese  ganze  dunkle  Stelle  gar  nicht  an- 
geführt haben,  wenn  sie  nicht  nach  der  gege- 
benen Erklärung  eine  unvollkommene  Schä- 
tzung von  derGröfse  der  Planeten  enthielte,  die 
einzige,  die  man  aus  der  ganzen  Periode  hat, 
und  die  blofs  nach  dem  Anblick  gemacht  ist, 
aber  auf  keine  Messung  sich  gründet.  Wenn 
nemlich,  wie  aus  der  Beschreibung  der  Farbe 
zu  erhellen  scheint,  unter  %?iXovs  kvkäoi  die 
Planeten   selbst    zu   verstehen  sind 5    so   hatte 
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nach  Plato  der  Mond  den  gröfsten  Durchmes- 
ser, auf  ihn  folgte  die  Sonne,  dann  Jupiter, 
Venus,  Saturn,  Merkur  und  Mars. 

Eine  andre  Anwendung  von  parmenidei- 
schen  und  pythagoräischen  Begriffen  macht 
Plato  im  Timäus  (pg.  55.  ed  Steph.),  wo  er  die 
Weltseele  und  die  daher  entspringende  Bewe- 
gung und  also  die  Welt  selbst  durch  die  Ver- 
hältnisse der  Pythagoräer  darzustellen  sucht. 
Zuerst*  sagt  er,  nahm  die  Gottheit  von  dem 
Ganzen  einen  Tlieil *  darauf  das  doppelte 
davon;  dann  das  dreyfache,  oder  andert- 
halb des  zweylen;  das  vierfache;  zum  fünf 
ten  Theil  das  drey fache  der  drey  *  das  heifst  * 
neun;  zum  sechsten  das  achtfache  des  ersten _, 
und  zum  siebenten  das  i^ fache  des  ersten. 
Darauf  suchte  die  Gottheit  die  doppelten  und 
drey  fachen  Verhältnisse  wieder  durch  andre 
auszufüllen*  indem  sie  von  neuem  einige 
ZThcile  aus  dem  Ganzen  nahm  und  sie  da- 
zwischen setzte*  dafs  zwischen  jede  zwey 
Gröfsen  zwey  mittlere  Proportionalzahlen  ka- 
men ,  oder  zwey  Näherungen  *  wovon  die 
eine  Zahl  um  so  viel  kleiner  war*  als  die 
andre  gröfser.  So  entstanden  endlich  lauter 
Verhältnisse*    wie  2  :  3   Qr'fjLiohtaiv  dioc^oio-eoov  )  * 

3  :  4  (J7flTSIT09V)  unc^  Ö  ♦  9   (Jnoyßwv),      Nach 
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mehreren  Verbindungen  derselben  unter  ein- 
ander hatte  endlich  jede  Zahl  zur  andern 
das  Verhältnifs  2.56  :  243. 

Um  dieses  noch  deutlicher  zu  verstehen, 
mufs  man  zugleich  bemerken,  dafs  2  und  3  die 
ersten  numeri  pleni  der  Pythagoriier  waren 
(Piutarch  de  anim.  procreat.),  4  und  9  die 
ersten  Quadrate,  8  und  27  die  ersten  Würfel. 
Unter  dem  Ganzen  denke  man  sich  ferner  eine 
gerade  Linie  AH.  Von  derselben  nehme  man 
folgende  Theile  AB— 1,  AC  =  a,  AD  =  3, 
A  E  =  4 ,  AF  =  8,  AG  —  9  und  AH  ==  27 ;  so 
entstehen  diese  Verhältnisse: 

AB  :  A  C   =   1:2 

AC:  AD  =l  2:5 

AD:  AE  =:  3:4 

AE  :  AF  =    1:2 

AF: AG  =  8:9 

AG:  AH  =  1  :3. 
Man  suche  ferner  nun  zwischen  dem  doppelten 
(1:2)  und  dreifachen  (1  :3)  eine  mittlere 
geometrische  Proportionalzahl ,  oder  die  Qua- 
dratwurzel. Diese  sey  bey  dem  Verhältnisse 
AB  :  AC  —  y,    so  wird 

AB:y  =   i  :  1,4 

Ay  :  AC  =   1,4  :  2. 
Weil  aber  diese  Zahl  inkommensurabel  war; 
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so  suchte  man  zwey  Näherungen,  eine  gröfsere, 
und  eine  kleinere,  zwischen  weiche  1,4  •  .  .  fal- 
len mufste.  Die  nächst  gröfsere  ist  i,5  =:  i-|, 
und  die  nächst  kleinere  i,3  ts  ij.  Nach  Pia- 
tos Vorstellung  war  nun 

AB  :  j  •<   1  :  i,5  und 
y:AC>  1:  i,3. 
Hier  ist  i,5  um  eben   so   viel  gröfser   als  1,4, 
als  i,3  kleiner  ist.     Aber 

1  :  i,5  ä  2:3   und 
1  :  i,3  zz  3:4« 
Eben  das   ist   der  Fall   mit   den  Verhältnissen 
AE  :  AF.     fiey  AG  :  AH  sey  die  mittlere  Pro- 
portionalzahl —  x,  also 

AG:  x  =    1    :    i,55  .  .  . 
x  :AH  =   1,55...:  5. 
Die  Zahl  i,55  .  .  .  fällt  aber  zwischen  i,5o  und 
1,60,    oder  zwischen  §  und  -f-,    von   welchen 
beyden  sie  fast    um   o,o5    unterschieden    ist. 
Also  ist 

AG  :  x  J>  1  :  1 ,5  und 
x:  AH  <^   1  :  1,6,   aber 
1  :  r  ,5  23  2:3  und 
1  :  1 ,6  fast  =  3:4- 
Dieses  giebt  AB  :  y  =:  2  :  3  beynahe 
y:AG  =  3:4 
AC:AD  =  3:4 

AE: 
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AE  :  y  =  2  :  5 
y :AF  =3 :4 
AF: AG  =  8  :g 
AG  :  x  in  2  :  5  beynahe 
x  :  AH  r=  3  :  4. 
also  lauter  Verhältnisse  nach  Plato's  Worten 
wie  2  :   3,  3  :  4,  8  :  9. 

Wenn  nun  alle  2  :  3  mit  4  *  5  multiplicirfe 
werden ,  so  wird 

4AB  :  3y  =  8  :  9 

y  :  AC   =3:4 

AC:AD  =  5:  4 

4AE  :  3y  -  8:9 

y  :  AF  =  5  :  4 
AF:AG  =  8:9 
4AG:  3x  =  8  :  9 
x:AHr   3:4- 
Diese  endlich  mit  8  :  9  verbunden  giebt 
128AB  :  81  y  =  256:  243 
81  y  :  64AC  =.  243:  s56 
81  AC  :  64  AD  =  243  :  256 
81  AD  :  64AE  =  243  :  256! 
128AE  :  81  y  =  256  :  243 
81  y  :  64 AF  =  243:  256 
81  AF  :  64AG  rz  245  :  256 
128AG   :   81  x  rr   256  :  243 
8 ix  :  64  AH  =   2  p  :  256. 

Cc  5  Denkt 


Denkt  man  sich  nun  unter  der  Linie  AH  eine 
ausgespannte  Saite;  so  geben  diese  Verhältnisse 
einzelne  Tone  und  Intervalle  des  diatonischen 
Geschlechts-,  so  dafs  2  :  1  die  Oktave,  3  :  2 
die  Qainte,  4  :  3  die  Quarte,  9  :  8  die  grofse 
Sekunde  und  5  :  1  die Doppelquinte  ausmacht; 
243  :  266  ist  der  diatonische  halbe  Ton. 

Diese  durch  Töne  versinnlichten  Verhält- 
nisse, welche  ohnehin  aus  so  merkwürdigen 
Zahlen,  wie  es  ihnen  schien  ,  und  ihren  Eigen- 
schaften entstanden,  trugen  nun  die  Pythago- 
räer  und  mit  ihnen  Plato  auf  die  Verhältnisse 
der  himmlischen  Körper  unter  einander  über. 
Dieses  bildete  die  bekannte  Sphärenharmonie. 
Die  Vorstellung  davon,  so  sonderbar  sie  auch 
ist ,  darf  uns  bey  dieser  Sekte  nicht-befremden. 
Sie  giengen  von  der  allen  Philosophen  gemei- 
nen Meynung  aus,  dafs  die  Planeten  sich  nicht 
frey  bewegten,  sondern  in  Kreisen  oder  Sphä- 
ren fest  stünden.  Den  Grund  dieser  Hypothese 
giebt  uns  Aristoteles  an  (de  coel.  II,  9).  Ein 
artiger  Einfall,  sagt  er,  aber  der  Erfahrung 
nicht  gemäfs  ist  es  von  der  Schule,  dafs  man 
angenommen  hat,  die  Sphären  müfsten  durch 
ihre  Bewegung  Töne  und  überhaupt  eine  Har- 
monie bilden.  Sie  glauben,  es  müsse  nothwen- 
dig  deswegen  ein  Ton  entstehen,    weil  auch 
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bey  uns  Körper  von  geringerer  Masse  und 
Geschwindigkeit  bey  ihrer  Bewegung  derglei- 
chen hervorbringen.  Sie  schliefsen  also,  dafs 
bey  Körpern  von  dieser  Gröfse  und  Schnel- 
ligkeit ein  weit  gröfs«rer  Ton  entstehen  müsse. 
Sie  gehen  dahey  von  dem  Grundsatze  aus; 
dafs  die  geschwinde  Kreisbewegung  ein  Ver- 
hältnifs  haben  müsse,  das  den  Verhältnissen 
der  Harmonie  in  der  Musik  gleich  ist.  Dafs 
•wir  aber  dergleichen  nicht  hören,  kömmt  daher, 
dafs  wir  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt  sind, 
und  dafs  dieser  Ton  immer  fort  dauert,  dafs 
man  also  nie  eine  Stille  bemerkt,  so  wie  man 
in  einer  Schmiede  am  Ende  das  Geräusch  nicht 
mehr  hört.  Dasselbe  zeigt  Cicero  in  der  be- 
kannten Stelle  Somn.  Scip.  c.  5  durch  ein  Bf>y- 
spiel  an  den  Wasserfällen  des  Nils.  Aristoteles 
Widerlegung  dabey  anzuführen,  ist  wohl  un- 
nöthig,  da  man  sich  die  Gegengründe  selbst 
leicht  sagen  kann. 

Bey  einer  solchen  Anordnung  der  Welt 
müfsten  sich  die  Entfernungen  der  Weltkörper 
verhalten,  wie  die -Längen  der  Saiten  eines 
Instruments.  Wenn  also  die  Weite  des  Mon- 
des  von  der  Erde  ±2  t  gesetzt  wird ;  so  wäre  die 
Wreite  der  Sonne  nach  Plato  zz  2:  die  der  Ve- 
uus  =s  3;  des  Merkurs  ;=  4  j  des  Mars  zz  8;  des 
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Jupiters  =  9  und  des  Saturns  =r  27.  Von  der 
Entfernung  des  Fixsternenhimmels  sagt  er 
nichts. 

Es  war  ganz  natürlich,  dafs  man  auch  die 
andern  Arten  der  Harmonie  darauf  anzuwen- 
den versuchen  würde,  so  wie  die  Umstände  es 
erlaubten.  So  linden  wir  auch  würklich  hey 
Plinius  (II,  21)  und  Censbrinus  (c.  i3)  das 
enharmonische  Tongeschlecht  benutzt.  Pytha- 
goras  wird  als  Erfinder  davon  angegeben,  und 
ob  ich  die  Hypothese  gleich  für  neuer  als  die 
des  Plato  halte;  so  möchte  sie  doch  vielleicht 
um  die  Zeit  Archimeds  zu  setzen  seyn  ,  weil  die 
Ordnung  der  Planeten  dabey  gebraucht  wird, 
wie  sie  Archimed  kannte.  Nach  derselben  wird 
die  Entfernung  des  Monds  von  der  Erde  auch 
sz  1  gesetzt,  aber  zugleich  bestimmter  als  bey 
Plato,  auf  126000  Stadien.  Vom  Monde  bis  zum 
Merkur,  dem  nächsten  Planeten,  die  Hälfte 
dieser  Weite,  von  hier  bis  zur  Venus  eben  so 
viel.  Von  der  Venus  bis  zur  Sonne  ist  eine 
ijmal  so  grofse  Entfernung  als  die  des  Mondes 
von  uns.  Mars  ist  von  der  Sonne  nur  um  die 
Weite  des  Mondes  von  uns  entfernt.  Jupiter 
und  Saturn  stehen  wieder  jeder  um  die  Hälfte 
der  Mondsweite,  jener  vom  Mars  und  dieser 
von  jenem  ab. 

Ich 


«3=  4i3 

Ich  will  die  126000  Stadien  bey  beyden 
Systemen  zum  Grande  legen ,  ob  sich  gleich 
nicht  erweisen  läfs't,  dafs  sie  Plato  auch  ange- 
nommen habe.  Sie  würden  2930  geographi- 
schen Meilen  (die  Meile  zu  45  Stadien)  gleich 
seyn.  Das  gäbe  die  Mondsdistanz  54,07  E»  d- 
halbmesser  zu  860  Meilen,  und  die  "Weiten  der 
Körper  wären  folgende : 

Nach  Plato  Nach  den  Pythagoräern 

Weite  des  Mondes  54,07  34,07 

der  Sonne       68, 1 4  des  Merkurs    5 1,10 

der  Venus      102,21  der  Venus       68,  j3 

des  Merkurs  1 56, 28  der  Sonne     1 1  g,  23 

des  Mars        272,56  des  Mars       i53,53 

des  Jupiters  5o6, 63  des  Jupiters  170,53 

des  Saturns    919,89  des  Saturns  187,36 
der  Fixsterne  204,59 

Weitere  Resultate  aus  diesen  Hypothesen  zu 
ziehen  haben  die  Griechen  nie  versucht,  theils, 
weil  die  Entfernungen  blofs  theoretisch  und 
nach  Muthmafsungen  bestimmt  wraren,  theils, 
weil  es  an  Mitteln  fehlte,  die  scheinbaren 
Gröfsen  der  Planeten  zu  finden.  Indessen 
wird  es  nicht  unangenehm  seyn,  wenigstens 
zur  Probe  zu  zeigen,  was  für  die  Gröfse 
des  Mondes  und  der  Sonne  aus  diesen  Voraus- 
setzungen   folgen    würde.      Nimmt    man    die 
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scheinbare  Gröfse  bevder  Körper  nur  zu  3o 
Minuten  an;  so  würde  der  Durchmesser  des 
Mondes  nach  Plato  0,29b  Halbmesser  der  Erde 
oder  240  Meilen  betragen,  und  der  Durch- 
messer der  Sonne  0,^93  Erdhalbmesser  oder 
5 16  Meilen  und  nach  den  Pythagoräern  1,008 
oder  894  Meilen. 

Sonach  würde  die  Sonne  nach  dem  spatem 
pythagoreischen  Systeme  gröiser  und  weiter 
von  uns  entfernt  seyn  als  nach  dein  platoni- 
schen ,  weil  die  beyden  Planeten  Merkur  und 
Venus  noch  dazwischen  liegen,  die  Weltkör- 
per im  ganzen  wurden  aber  im  ersteren  alle 
näher  an  einander  gesetzt,  und  das  ganze  Welt- 
system war  nicht  so  weit  ausgedehnt,  als  in  der 
platonischen  Hypothese.  Wären  nicht  andre 
historische  Data  entgegen;  so  würde  dieser  Um- 
stand, wie  ich  glaube,  völlig  für  Ptolemäus 
Meynung  entscheiden,  welcher  diese  Anord- 
nung für  die  älteste  hält.  Aus  unserer  ganzen 
Untersuchung  ergiebt  sich,  dafs  verhältnifs- 
mäfsig  der  Weltraum  immer  mehr  erweitert 
wurde,  je  genauer  und  sorgfältiger  die  darüber 
angestellten  Untersuchungen  wurden.  Zur  bes- 
seren Vergleichung  bemerke  ich  noch,  dals 
nach  den  jetzigen  Begriffen  der  Mond  fast 
zweymal  weiter  entfernt  ist,  als  ihn  Plato  setzt, 
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oder  59,00  Erdhalbmesser;  Merkur  61  mal 
weiter,  oder  9303,48  ;  Venus  lyimal,  oder 
17441,86;  die  Sonne  SSgmal  oder  244 18,60; 
Mars  ioamal  oder  36o46,5i  ;  Jupiter  4iomal 
oder  i2558i,39;  und  Saturn  1 37 mal  oder 
1 26744? l 8. 

Aus  ähnlichen  Gründen  hat  auch  Empe- 
dokles  (Plut.  de  plac.  philos.  II,  3r  )  die  Weite 
der  Sonne  von  der  Erde  noch  einmal  so  grofs 
angenommen,  als  die  des  Mondes. 

Den  Durchmesser  der  Sonne  fand  Eudoxus 
(Archimed.  de  nurri.  aren.)  neunmal  gröfser, 
als  den  des  Mondes,  er  mafste  daher  auch  wahr- 
scheinlich die  Weite  derselben  neunmal  gröfser 
angenommen  haben.  Mit  der  Monddistanz  von 
34,07  Erdhalbmessern  würde  der  Halbmesser 
der  Sonne  i,532  Semidiameter  terrae  betragen. 

Auch  Arat  nahm  in  einer  besondern  Schrift, 
die  er  Kanon  nannte,  und  nach  ihm  Eratosthe- 
nes  in  seinem  Gedichte  'Ef/uJjs'  ein  harmonisches 
System  der  Planeten  an  (s.  Achill.  Tat.  in  phae- 
nora.  11.  i5  und  16).  ßeyde  Schriften  sind  ver- 
loren. 

Einen  andern  und  zwar  genaueren  Versuch, 
die  Gröfsen  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  lin- 
den, und  zwar  den  ersten,  welchen  man  mathe- 
matisch 


matisch  nennen  kann,  machte  durch  bessere  Er- 
fahrung, vielleicht  besonders  durch  genauere 
Observationen  der  Mondfinsternisse  unterstützt, 
späterhin  Aristarch  von  Samos,  und  beschrieb 
ihn  in  seiner  Schrift  de  m.ignitudinibus  et  di- 
stantiis  Solis  et  Lunae  (Venet.  1498.  fol.  von 
Georg  Valla  lateinisch;  vonCommandinus,  Pe- 
sara  1672,  und  im  dritten  Tom.  von  Wallis. 
Opp.).  Es  gab  jetzt  mehrere,  welche  auf  die 
Finsternisse  achteten.  Aristoteles  erzählt  (de 
coel.  II,  6),  dafs  Heliko  aus  Cyzikus  dem  Köni- 
ge Dionysius  eineSonnenfinsternifs  vorhergesagt 
habe ;  nach  Simplicius  that  es  auch  Aristoteles 
Schüler,  Eudemus  vonRhodus,  und  bey  Seneka 
finden  wir  die  Nachricht,  dafs  Konon  auf  seinen 
Reisen  alle  Beobachtungen  derselben,  welche 
die  Aegypter  gemacht  hatten ,  sammelte.  Phi- 
lipp Opuntius,  Plato's  Schüler,  schrieb  schon 
über  die  Gröfse  und  die  Entfernung  der  Sonne 
und  des  Mondes  von  der  Erde,  und  über  die 
Natur  der  Finsternisse,  nach  Suidas,  v.  (ptAoac- 
<£>4<r.  Ob  aber  in  Aristarchs  Geist  und  Manier, 
ist  wohl  nicht  zu  vermuthen.  Nach  Stobaeus 
I,  27  nahm  er  (*)  mit  der  philolaischen  Parthey 
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die  Gegenerde  als  die  Ursache  der  Mondfinster- 
nisse an.  Von  Aristarch  wissen  wir  weiter 
nichts,  als  dafs  er  ein  Zeitgenosse  des  Stoikers 
Kleanthes  gewesen  seyn  mufs,  welcher  dem  Ze- 
no  nachfolgte  (Ol.  129  oder  ant.  Chr.  264). 
Dafs  er  wenigstens  noch  vor  Archimed  gelebt 
habe,  wird  daraus  deutlich,  dafs  ihn  derselbe 
noch  citirt. 

Bey  seinem  Streben ,  den  Gegenstand  ge- 
nauer als  seine  Vorgänger  zai  erforschen ,  war 
er  doch  noch  mancher  nothwendigen  Hülfsmit- 
tel  beraubt.  Besonders  müssen  wir  nicht  ver- 
gessen, dafs  die  Parallaxen  noch  nicht  erfunden 
waren.  Er  wagt  es  daher  auch  nicht,  die  abso- 
lute Weite  zwischen  den  Mittelpunkten  der  Er- 
de und  des  Mondes  zu  bestimmen,  sondern  er 
legt  dieselbe,  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger, 
als  die  Einheit  zum  Grunde;  zufrieden  damit, 
dafs  er  jetzt  auf  einem  geometrischen  Wega 
entdeckte,  was  man  vorher  nur  muthmafste. 
Ausserdem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  er 
noch  mit  vielen  andern  Schwürigkeiten  zu 
kämpfen  hatte,  welche  ihm  die  Unvollkommen- 
heit  der  Arithmetik  und  Geometrie  in  den  Weg 

leg- 
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legte,  wenn  auch  die  Astronomie  selbst  schon 
vollkommener  gewesen  wäre. 

Die  Erfahrungen,  welche  er  zum  Grunde 
legte,  sind  blofs  diese  drey  Sätze :  i)  dafs  der 
JVlond  sein  Licht  von  der  Sonne  bekomme 
(Prop.  i.),  un(l  2)  dafs  der  Erdschatten  in  der 
Gegend  des  Mondes  zwey  Mondsbreiten  betrage 
(Prop.  5).  Nach  neueren  Beobachtungen  setzt 
er  also  den  Durchmesser  des  Schattens  um  21' 
zu  klein.  Der  Halbmesser  desselben  ist  nem- 
lich  4^',  der  Durchmesser  also  i°,  24';  der 
scheinbare  Durchmesser  des  Mondes  3i',  3o" 
und  das  doppelte  davon  i°,  3\  5)  Nimmt  er 
an  ,  dafs  der  Mond  den  fünfzehnten  Theil  eines 
Zeichens  der  Ekliptik  betrage  (Prop.  6),  das 
heifst  also ,  sein  scheinbarer  Durchmesser  be- 
trüge zwey  Grade.  Er  setzt  also,  wie  man  be- 
merken wird,  denselben  um  1  °,  28',  3o"  zu  grofs, 
und  man  kann  mit  Recht  fragen,  wodurch  er 
auf  einen  solchen  Fehler,  welcher  auf  seine 
ganze  Untersuchung  einen  so  beträchtlichen 
Eiußufs  hat,  gekommen  sey?  Er  selbst  giebt 
uns  seine  Beobachtungsart  nicht  an,  Makrobius 
ab^r  hat  uns  (Somn.  Scip.  I,  20)  ^ine  Methode 
aufbehalten,  den  scheinbaren  Durchmesser  der 
Sonne  am  Skaphium,  dessen  Erfinder  Aristan  h 
war,   zu  finden,  welche  der,  die  Aristarch  bey 
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seinen  Versuchen  benutzte ,  ähnlich  gewesen 
seyn  könnte,  wenn  es  nicht  dieselbe  war.  Man 
dürfte  nur,  sagt  Makrobius,  an  einem  Tage, 
wo  die  Sonne  im  Aequator  stände,  den  Schat- 
ten am  Skaphium  beym  Aufgange  beobachten, 
vom  ersten  Augenblicke  an  bis  der  untere  Son- 
nenrand den  Horizont  berühre.  Diese  Weite, 
welche  der  Schatten  des  Stiftes  am  Skaphium 
durchlaufen  habe,  wrürde  den  Durchmesser  der 
Sonne  geben.  So  finde  man,  wenn  man  den 
ganzen  Tagekreis  der  Sonne  in  zwölf  gleiche 
Theile  theile,  dafs  der  Durchmesser  der  Sonne 
5-  eines  solchen  Theils  oder  1^  Grade  betrage. 
Da  nun  der  Mond  fast  eben  die  scheinbare 
Gröfse  hat;  so  konnte  er  leicht  auf  die  oben 
genannte  Bestimmung  verfallen,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  der  Halbschatten  im  Horizonte 
sie  leicht  noch  um  \  oder  20  Minuten  (denn 
so  viel  fehlt  noch  zu'  zwey  Graden)  ungewifs 
machen  konnte.  Doch  das  ist  nur  Vermu- 
thung.  Denn  nach  Archimed  (de  num.  aren.) 
nahm  Aristarch  den  Sonnend  urchmesser  zu  T4^ 
der  Sonnenbahn,  das  heifst,  zu  3o  Minuten  an. 
Aristarch  behauptet  ferner,  dafs  die  Erde 
das  Centrum  der  Mondbahn  sey,  tw  yv\v  atjfAFtovrd 
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Sphaeram  (Prop.  2.).  Diefs  sind  seine  Worte. 
Dafs  dieser  Ausdruck  nicht  in  der  bey  uns 
gewöhnlichen  Bedeutung  zu  nehmen  sey,  son- 
dern dafs  er  die  Mondbahn  noch  sehr  nahe 
setzt ,  zeigt  er  gleich  darauf  (Prop.  4) ,  wenn 
er  hinzufügt,  der  Mond,  wenn  er  zur  Hälfte 
erleuchtet  sey,  stehe  noch  nicht  ganz  go  Grade 
von  der  Sonne  ab,  sondern  es  fehlen  noch  3\j 
des  Quadranten,   das  heifst,   3o  Grade  daran. 

Zur  Erläuterung  schickt  er  einige  bekannte 
Lehren  der  Optik  voraus,  besonders  den  Satz, 
dafs  eine  gröfsere  erleuchtete  Kugel  mehr  als 
die  Hälfte  einer  kleineren  der  sie  ihr  Licht 
zusende,  erleuchte  (Prop,  I  und  II).  Dann  be- 
weifst er  ferner,  dafs  im  Neumonde  der  klein- 
ste Theil  des  Mondes  erleuchtet  werde. 

Im  vierten  Satze  sucht  er  darzuthun,  dafs 
der  Kreis,  der  die  dunkle  Hälfte  im  Monde 
von  der  erleuchteten  scheidet,  nicht  viel  von 
ei  Kern  gröfsten  Kreise  unterschieden  sey.  Zu 
dieser  Aufgabe  vergleiche  man  Kastners  Optik 
(§.  12-  14).  Nimmt  man  dort  (§.  14)  HCFfür 
die  Sonne,  GDK  für  den  Mond,  die  Weite  der 
Mittelpunkte  Aß  (Fig.  7.  Tab.  IV.)  =s  a,  in  der  Op- 
position z=.  22o5i,  in  der  Konjunktion  zr  2194g; 
p  oder  den  Halbmesser  der  Sonne  AC  rz  100;  den 
Halbmesser  des  Mondes  BD  =  q  =  0,275  so  wird 
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ABNin  der  Opposition  =  i5',  32'';  in  der  Kon- 
junktion s=  i5',  57",  und  daraus  der  erleuchtete 
Theil  GBD  des  Mondes  in  der  Opposition  90°, 
i5',  37"-,  in  der  Konjunktion  900,  i5',  3a". 
Die  Halbmesser  der  beyden  Kreise  wären  in 
Th eilen  des  Halbmessers  vom  gröfsten  Kreise 
in  der  Konjunktion  =z  0,9954^73,  und  in  der 
Opposition  =3  0,99/1481 5.  Aristarch  nimmt 
für  ABN  nur  1',  21"  an,  wodurch  also  GBD 
~go°,i',  21"  wird. 

Wenn  sich  der  Mond  in  der  Quadratur 
befindet;  so  ist  der  grofste  Kreis,  der  das  helle 
Stück  der  Mondkugel  von  der  dunklen  scheidet, 
und  unsre  Gesichtslinie  in  Einer  Ebne. 

Da  nun  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
die  Sonne  den  Mond  erleuchtet,  eine  Linie 
vom  Mittelpunkte  der  Sonne  nach  der  hellen 
Seite  des  Mondes  gezogen  auf  dem  Kreise, 
welcher  den  hellen  Theil  der  Mondkugel  von 
dem  dunklen  trennt,  senkrecht  stehen  mufs; 
so  beweifst  er  nun  den  Hauptsatz,  dafs  j)  die 
Mondbahn  näher  nach  uns  zu  liege,  &h  die 
Sonnenbahn,  und  dafs  2)  der  Mond ,  wenn  er 
aur  Hälfte  erleuchtet  ist,  nicht  ganz  um  den 
Quadranten  von  der  Sonne  absteht,  sondern» 
dafs  noch  drey  Grade  daran  fehlen.  Die 
Schwürigkeit,     den    Augenblick,     wenn    der 
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Mond  halb  erleuchtet  scheint,  zu  beobachten, 
war  allerdings  besonders  bey  der  damaligen 
Beobachtungsart  von  Belang.  Die  drey  Grade 
bis  zur  Quadratur  würde  der  Mond  in  Zeit  von, 
sechs  Stunden  in  der  Ekliptik  zurück  gelegt 
haben.  Er  war  also  zufrieden,  wenn  er  die 
Beobachtung  nur  bis  auf  diese  Zeit  richtig  hatte, 
ob  es  ihm  gleich  nicht  entgehen  konnte,  dafs 
eine  kleine  Veränderung  des  Winkels  das  Ver- 
häitnifs  der  Weiten  beyder  Körper  von  uns  um 
ein  beträchtliches  vermehren  würde. 

Hieraus  folgert  er  nun ,  dafs  die  Entfer- 
nung der  Sonne  von  der  Erde  gröfser  ist  als  18 
und  kleiner  als  2omal  die  Entfernung  des  Mon- 
des von  uns. 

Die  Aufgabe  trigonometrisch  aufgelöfst, 
würde  man  die  Sonne  19,107  ..  .  weiter  von 
uns  setzen  müssen  als  den  Mond.  Nach  un- 
sern  jetzigen  Begriffen  müfste  diese  Weite 
4oomal  gröfser  seyn ,  und  also  21  mal  mehr  be- 
tragen, als  Aristarch  sie  annimmt. 

Da  man  überdiefs  den  Abstand  des  Mondes 
von  der  Sonne  in  der  Ekliptik  wissen  will,  und 
Aristarch  bey  seinem  rohen  Verfahren  die  Breite 
gar  nicht  in  Betrachtung  zieht,  sondern  die 
Kreise  der  Planeten  als  in  Einer  Ebne  betrach« 
tetj    so   müfste   man   eigentlich   die  kurtirte 
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Weite  suchen.  Diese  giebt  aber  nach  unsern 
Beobachtungen  die  Entfernung  des  Mondes, 
wenn  er  uns  halb  erleuchtet  erscheint  ,  von  der 
Quadratur  oo",  und  die  Zeit,  die  er  braucht, 
diesen  Bogen  bis  zu  diesem  Punkt  zurück  zu 
legen,  eine  Minute. 

Diese  Zeit  läfst  sich  zwar  bestimmen ,  da 
uns  einmal  die  Weite  der  Sonne  und  des  Mon- 
des bekannt  ist.  Allein  bey  Aristarchs  Metho- 
de und  bey  der  ungleichen  Oberflä<  he  des 
Mondes ,  und  dem  Mangel  einer  richtigen  Zeit- 
bestimmung würde  es  kaum  möglich  seyn,  cUn 
Winkel  aus  Beobachtung  so  genau  zu  finden. 
Riccioli  hat  eben  das  Verfahren  versucht  (Alm. 
nov.  T.  I,  pg.  108)  und  den  Winkel  nur  bis 
auf  69',  48 "  und  also  die  zugehörige  Zeit  nur 
bis  auf  3i  ,54'  gefunden. 

Da  nun  die  auf  diese  Art  bestimmten  Wei- 
ten desMondes  und  derSonne  mit  denHalbmes- 
eern  der  Körper  rechte  Winkel  machen,  und  die- 
se sich  verhalten  müssen  ,  wie  die  Weiten ;  so 
setzt  Aristarh  die  Durchmesser  in  eben  diese  Ver- 
hältnisse. Nach  ihm  beträgt  der  Durchmesser 
der  Sonne  (Prop.  9)  1 9, 1 07  von  dem  des  Mondes. 
Hieraus  würde  nun  ferner  folgen,  dafs  (Prop.  10) 
die  Sonne  6975,5  oder  nach  Aristarchs  Rechnung 
im  Mittel  691 8  mal  gröfser  sey,  als  der  Mond. 

Dd  4  Und 


Und    endlich     den     halben     scheinbaren 
Durchmesser   des   Mondes  —   i    Grad    gesetzt, 
und   die  Entfernung  des  Mondes  von   uns  zur 
Einheit  angenommen,  betragt  der  Durchmesser 
des  Mondes  in  Theilen  dieser  Weite 
nach  meiner  Rechnung  o,o349 
nach  Aristarch  im  Mittel  o,o333 
Der  Halbmesser   also   0,01745   und   nach  Ari- 
starch  o,oig44. 

Nun  wäre  noch  übrig,  das  Verhältnis  un- 
srer  Erde  zu  den  beyden  Körpern  zu  untersu- 
chen,  das  er  bisher  ganz  bey  Seite  gesetzt  hat. 

Weil  ihm  die  Kenntnifs  der  Parallaxe  und 
auch,  wie  es  scheint,  noch  eine  genau  ange- 
stellte Messung  fehlte;  so  sucht  er  die  Grofse  der 
Erde  gegen  die  beyden  Körper  durch  die  Ent- 
fernung von  uns  und  durch  den  Erdschatten 
zu  finden* 

Er  nimmt  im  Anfange,  wie  ich  schon 
gesagt  habe,  den  Erdschatten  zu  zwey,  nach- 
her aber  näher  zu  1,955  . .  .  oder,  wie  es  eigent- 
lich heifsen  sollte,   i,9y3  Mondsbreiten  an. 

Die  Verfahrungsart ,  die  er  dabey  brauch- 
te,  war,  wie  aus  dem  Buche  selbst  erhellt, 
blofse  Beobachtung  beym  Durchgänge  des 
Mondes  durch  denselben. 

Da 


Da  er  den  scheinbaren  Durchmesser  des 
Mondes  zu  zwey  Grade  annimmt;  so  würde 
der  Diameter  des  Schattens  3  Grade,  48  Minuten 
betragen.  Wenn  nun  auch  die  Angaben  selbst 
nicht  richtig  sind;  so  könnte  man  doch  fragen, 
ob  er  wenigstens  den  Durchgang  des  Mondes 
genau  beobachtet  habe?  Legt  man  das  oben 
angegebene  Vefrhältnifs  des  Schattens  zum 
Monddurchmesser  zum  Grunde;  so  "würde  der 
Diameter  des  Schattens  5g  Minuten,  5i  Sekun- 
den, und  der  Halbmesser  fast  5o  Minuten  seyn. 
Da  man  ihn  nun  nach  neueren  Beobachtungen 
zu  42  Minuten  setzen  mufs;  so  nimmt  ihn  Ari- 
starch  um  12  Minuten  zu  klein  an. 

So  Endet  er  nun  durch  Näherung  das 
Verhältnifs  des  Durchmessers  des  Erdschattens 
zu  dem  der  Sonne.  Jener  ist  nemlich  0,097  •  •• 
oder  eigentlicher  0,1  o3a  .  ,  .  von  diesem.  Da- 
durch bahnt  er  sich  nun  endlich  den  Weg,  das 
"Verhältnifs  des  Sonnendurchmessers  zu  dem 
unsrer  Erde  selbst  zu  Enden.  Der  letzte  ist 
nemlich  nach  ihm  •£$  des  Sonnendurchmessers 
=  0,1^787  oder  genauer  0,1 5322. 

Wollen  wir  nun  den  Durchmesser  der 
Erde  als  die  Einheit  ansehen;  so  kommen  fol- 
gende Zahlen  heraus ,  wo  die  ersten  Aristarchs 
Resultate  im  Mittel,  und  die  zweyten  die  Grö- 
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fsen   angaben ,    wie  ich   sie   durch   Rechnung 
gefunden  habe: 

Dei  Durchmesser  der  Sonne  6,7499  . . . ,  6,5265 
des  Mondes  o,5544>        o,54*6 
Der  körperliche  Inhalt 
der  Sonne    3ii,o6,  278,00 
des  Mondes      0,47        0,03g. 

Die  absolute  W^ite  des  Mondes  würde 
nach  diesen  angenommenen  Grofsen  80  Erd- 
halbmesser betragen.  In  Plufarchs  Schrift  de 
facie  in  orbeLunae  sind  56  dafür  angenommen, 
ohne  weitere  Autorität.  Bailly  legt  sie,  wenn 
ich  nicht  irre,  dem  Aristarch  bey. 

Bekanntlich  ist  nach  unsern  jetzigen  Kennt- 
nissen der  Sonnendurchmesser  225,58,  der  des 
Mondes  o,545.  DieSonne  selbst  aber  ist  1448000 
mal  gröfser  und  der  Mond  5o  mal  kleiner  als 
unsre  Erde.  Folglich  ist  die  Sonne  fast  4655 
mal  gröfser  und  der  Mond  noch  einmal  so 
klein  ,  als  Aristarch  ihn  findet. 

So  weit  Aristarchs  Beobachtung  und  Me- 
thode. Ueber  den  Erddiameter  scheint  er 
absichtlich  nichts  bestimmen  zu  wollen.  Will 
man  aber  Archimeds  Angabe  von  Sooooo  Sta- 
dien für  den  Umfang  der  Erde  zum  Grunde 
legen,  weil  Aristarch  doch  auch  zu  jenen  Alten 
gezählt  werden  müiste,   und  selbst  Archimed 

davon 
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ein  von  noch  Gebrauch  macht;  so  könnte  man 
sich  dadurch  wenigstens  eine  genauere  Vorstel- 
lung von  seinen  Hypothesen  machen.  Daraus 
findet  man  nun  ,  dafs  Aristarch  den  Halbmesser 
der  Sonne  würklich  um  -5%  gröfser  angenom- 
men haben  müfste,  als  nach  unsern  jetzigen 
Messungen  folgt,  und  so  müfste  die  Sonne 
2245  gröfser  und  der  Mond  um  ■$$  kleiner  seyn, 
als  Aristarch  setzt. 

Archimed,  dessen  Name  den  Mathematik 
kern  hinlänglich  bekannt  ist  (er  starb  in  der 
1 42  Olympiade,  ant.  Chr,  212),  hat  diese  Ma- 
terie von  neuem  untersucht.  Nach  Makrobius 
(Somn.  Sc.  II,  3)  verwarf  er  die  Analogie  zwi- 
schen den  Tonarten  oder  Saitenlängen  und  d^n 
Planetendistanzen,  obgleic|i  der  Grammatiker 
nicht  für  gut  gefunden  hat,  uns  sein  Verfah- 
ren, die  letzten  zu  finden,  näher  zu  beschrei- 
ben. Vielleicht  war  es  sein  neu  gefundenes  Ver- 
hältnifs  des  Durchmessers  zum  Umkreis,  das  ihn 
darauf  führte.  Nach  diesem  müfste  er  vielleicht 
behauptet  haben,  dafs  die  Sonne  fast  4mal  wei- 
ter von  uns  entfernt  sey  als  der  Mond,  Mars  q\f 
Jupiter  4r»T»  und  Saturn  ii4mal.  Ueber  Mer- 
kur und  Venus  darf  man  keine  Vermuthnng 
wagen,  weil  man  nicht  weifs,  wie  grofs  er  ihre 
Umlaufszeiten  annahm.     Man  setzte  sie,    wie 

wir 


wir  gesehen  haben,  gewöhnlich  der  Sonne  gleich. 
Das  alles  sind  aber  bloise  Muthmafsungen,  die 
sich  auf  kein  Datum  gründen.  Auch  die 
scheinbare  Gröfse  der  Sonne  untersuchte  er 
aufs  neue  (de  num.  aren.);  so  dafs  er  dieselbe 
durch  einen  Winkel,  welchen  zwey  Lineale 
mit  einander  am  Auge  bildeten,  und  durch 
einen  kleinen  Cylinder,  welcher  die  Sehne 
vorstellte,  bestimmte.  Weil  er  aber  doch  ein- 
sah, dafs  nicht  der  Winkel  am  Auge  selbst, 
sondern  an  der  Netzhaut  die  wahre  Gröfse 
angeben  müfste;  so  fügte  er  am  Scheitel  des  ge- 
messenen Winkels  noch  einen  andern  kleineren 
Cylinder  oder  ein  Kügelchen  von  der  Gröfse 
der  Pupille  hinzu,  und  fand  so  die  Gröfse  des 
Winkels  zwischen  ^§(j  und  -gj  eines  rechten 
Winkels  (*),  das  heifst,  zwischen  27'  und  32',  18'' 
oder  im  Mittel  29',  5o". 

Die 


(*)  Er  machte  die  Beobachtung  zweymal.  Einmal 
mufste  die  Sonne  von  seinen  Cylindern  ganz 
bedeckt  werden;  das  zweyte  mal  wollte  er  den 
leuchtenden  Rand  bemerken ,  um  nach  der  Ver- 
fahrungsart  der  Alten  zwey  Vielecke  zu  bekom- 
men ,  aus  welchen  er  die  Gröfse  im  Mittel  fand. 
Baiii.y  versteht  es  anders,  und  glaubt,  Arehi- 
med  habe  mit  zwey  Augen  observirt.  Gesch.  d. 
neuen  Astron.  B.  I.  Abschn.  I,  §.  iö. 
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Die  Sonne  setzt  er  (a.  a.  O.)  3o  mal  weiter 
von  uns  als  den  Mond.  Hieraus  würde  nach 
Aristarchs  Verfahrungsart  folgen: 

i)  Der  Abstand  von  der  Quadratur,  wenn 
der  Mond  halb  et  leuchtet  erscheint,  ist  i  Grad 
55',  oder  JT  eines  rechten  Winkels,  oder  TTT 
Zeichen. 

2)  Die  korrespondirende  Zeit  ist  4  Stun- 
den. 

3)  Der  Durchmesser  des  Mondes  von  der 
Erde  r=  o,544  • .  •  j  sein  körperlicher  Inhalt 
ts  0,0407.  ... 

4)  Der  Durchmesser  der  Sonne  =1  io,35  . . . 
und  der  Inhalt  —    1  io3,2. 

Die  Sonne  würde  also  würklich  i3i2mal 
gröfser  und  der  Mond  j^  kleiner  seyn ,  als  Ar- 
chimed  setzt.  OJer  5)  bey  3ooooo  Stadien 
würde  der  Durchmesser  der  Sonne  i5,22;  der 
des  Mondes  o,43,  der  Inhalt  der  ersten  23oo 
des  letzten  0,08  seyn.  Darnach  wäre  die  Sonne 
also  629  mal  gröfser  und  der  Mond  2mal  kleiner 
als  Archimed  annimmt  (*). 

Archi- 


(*)  Eudoxus  müTste  nach  seiner  oben  angegebenen 
Entfernung  seine  Observation  in  einem  Abstände 
von  6  Graden  von  der  Quadratur  und  also  12 
Stunden  vorher  gemacht  haben. 
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Arcliimed  setzt  ferner  den  Durchmesser  der 
Sonnenbahn  (1.  c.  Coroll.  I.)  auf  ioooo  Erd- 
durchmesser, also  die  Weite  der  Sonne  vom 
Mittelpunkt  der  Erde  5ooo  Erddiameter,  oder 
lOOOoSemidiameter,  und  den  Mond  555  j.  Diefs 
gäbe  für  die  Entfernungen  der  Sonne  1 1  io5ooo 
geographische  Meilen  oder  477429000  Stadien- 
Für  die  Entfernung  des  Mondes  570065  geogra- 
phische Meilen  oder  1691 2649  Stadien.  Die  Wei- 
te des  Mondes  wäre  also  zu  grofs  angenommen. 

Von  Eratosthenes  endlich  ist  uns  (Plut. 
de  plac.  philos.  II,  32)  noch  eine  Distanz  von 
780000  Stadien  aufbehalten,  ob  aber  vom 
Monde  oder  von  der  Sonne,  darüber  bin  ich 
zweifelhaft.  Nach  der  alten  Ausgabe  des  Ori- 
ginals, die  ich  vor  mir  habe,  wäre  die  Sonne 
gemeynt;  nach  andern  aber,  namentlich  nach 
Xylanders  Uebersetzung,  der  HAVERKAMpischen 
Ausgabe  des  Censorinus  und  auch  nach  Ricci- 
oli  müfste  der  Mond  verstanden  werden.  Ich 
halte  das  letzte  für  wahrscheinlicher. 

Die  Weite  des  Mondes  von  uns  betrüge 
also  nach  dieser  Angabe  18 i5g  geographische 
Meilen,  oder  nach  Eratosthenes  Messung  19,7 
Erdhalbmesser.  Dieses  gäbe  ferner  mit  dem 
«cheinbaren  Halbmesser  i5,  den  Semidiameter 
des  Mondes  fast  T{jS  des  Erdhalbmessers.     Doch 

könn- 


könnte  diese  Schätzung  leicht  zu  klein  seyn. 
Ueber  die  Sonne  findet  sich  weiter  keine  Nach- 
richt von  Eratosthenes  ,  denn  Xylanders  Zusatz 
bey  seiner  Uebersetzung  über  die  Weite  der- 
selben ist  höchst  wahrscheinlich  ungegründet. 

So  weit  reichten  also  die  Kenntnisse  des 
Zeitalters.  Sie  bezogen  sich  blofs  auf  die  zwey 
vorzüglichsten  Körper  unsers  Systems,  auf  Sonne 
und  Mond,  die  am  leichtesten  beobachtet  wer- 
den konnten..  Die  scheinbaren  Durchmesser 
derselben  waren  noch  zu  unbestimmt,  und 
man  wird  unmöglich  Archimeds  doppelte  An- 
gabe für  etwas  anders  als  eine  unbestimmte 
Näherung  halten  können,  die  er  aus  zwey  Viel- 
ecken fand,  wie  Aristarchs  und  Eratosthenes 
Messungen  auch  gemacht  wurden.  Die  Ver- 
änderungen derselben  ahndete  er  nicht  von 
ferne.  Die  der  übrigen  Planeten  konnten  noch 
gar  nicht  beobachtet  werden,  so  wenig  als  die 
absolute  Entfernung  des  Mondes  ohne  Parallaxe. 
Sie  mufsten  sich  also  auch  nur  damit  begnügen, 
zu  bemerken,  dafs  die  Körper  bey  ihren  zuneh- 
menden Kenntnissen  ihnen  immer  gröfser  vor- 
kamen, als  sie  vorher  geschienen  hatten,  und  dafs 
sich  der  Himmelsraum  immer  mehr  erweiterte. 

Noch   sind   einige   Erscheinungen  in   den 
Bewegungen  der  Planeten  übrig,   welche  sich 

auf- 
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aufmerksamen  Beobachtern  sehr  leicht  darstel- 
len müfsten ,  so  bald  m an  die  Planeten  kannte, 
die  sich  aber  durch  Philosophie  nicht  so  leicht 
erklären  liefsen,  und  die  Plato  daher  zu  den 
gröisten  Problemen  für  den  Philosophen  rech- 
nete (Simplic.  de  coel. II,  Comm.  46)>  nemlich 
die  recht  -  und  rückläufige  Bewegung.  Jeder 
Philosoph  suchte  sie  sich  deutlich  zu  machen. 
Es  war  aber  nach  ihren  Begriffen  von  Vollkom- 
menheit keine  Kleinigkeit,  sie  mit  der  kreis- 
förmigen Bewegung  des  Himmels  zu  vereinigen, 
und  besonders  Venus  und  Merkur  damit  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.  Denn  dafs  die- 
se ebenfalls  um  den  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt der  Welt  in  konzentrischen  Kreisen  sich 
bewegen  mufsten ,  war  bis  jetzt  unter  den 
Griechen  allgemeiner  Glaube.  Diese  schein-  „ 
baren  Irregularitäten  für  Mangel  an  Ordnung 
und  Plan ,  für  Zufall  und  für  regellos  zu  halten, 
fiel  von  Platö's  Zeit  an  niemand  ein,  so  sehr 
war  man  von  der  göttlichen  ,  und  aufserordent- 
lich  schönen  Einrichtung  überzeugt,  die  Plane- 
ten waren  ihnen  jetzt  non  re  sed  vocabulo 
errantes  (Gic.  Tusc.  qu.  I,  25),  und  es  gehörte 
ein  divinum  ingenium,  ein  der  Gottheit  ähnli- 
ches Talent  dazu,  diese  Bewegungen  zu  begrei- 
fen. Von  Plato  wissen  wir  weiter  nichts.  Be- 
kannt 
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kannt  sind  uns  blofs  drey  Versuche  das  Eudo- 
xus, Kalippus  und  Aristoteles,  das  Problem 
aufzulösen  ,  die  ich  hier  beyfüge.  Die  Vorstel- 
lungen sind  aus  Aristoteles  Met.-iphys.  XII,  8 
und  Simplicius  ad  Aristot.  de  coel.  II,  12  ge- 
nommen. 

Nach  Aristoteles  nimmt  Eudoxus  drey  Kreise 
an ,  die  Bewegungen  der  Sonne  und  des  Mon- 
des zu  erklären.  Einmal  die  tagliche,  zwey- 
tens  die  Bewegung  in  der  Ekliptik,  und  drit- 
tens eine  Bewegung  in  der  Breite.  Das  letzte 
ist  merkwürdig  und  ein  Resultat  seiner  unvoll- 
kommenen Observationen.  Eudoxus  wurde 
nach  Simplicius  zu  dieser  Bemerkung  veranlagst, 
weil  ihm  die  Sonne  nicht  immer  in  den  Solsti- 
tien  an  demselben  Orte  aufzugehen  schien  ,  und 
dadurch  wird  das  bestätigt,  was  ich  oben  schon 
von  den  Breiten  der  Kreise  gesagt  habe.  Zwar 
hätte  man,  fügt  Simplicius  hinzu,  auch  hier  nur 
zwey  Kreise  nöthig  gehabt,  wenn  die  Bewe- 
gung in  der  Breite  regelmäfsig  gewesen  wäre. 
Da  dieses  aber  der  Fall  nicht  zu  seyn  schien; 
so  nahm  Eudoxus  noch  einen  dritten  Kreis  an, 
der  in  einerley  Richtung  mit  der  Ekliptik,  aber 
langsamer  durch  den  Mittelpunkt  der  Sonne 
beschrieben  wurde. 

Ee  Mit 
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Mit  dem  Monde  war.es  derselbe  Fall,  nur 
dafs  sich  der  dritte  Kreis  gegen  die  Ordnung 
der  Zeichen  bewegte  und  die  Breite  gröfser  war, 
als  die  der  Sonne.  Man  sieht  daraus,  dafs  Eudo- 
xus  dieBewegung  der  Mondsknoten  schon  kann- 
te. Darauf  führte  ihn  der  Cyklus.  Der  Mond,  sagt 
Simplicius,  habe  nie  seine  gröfste  nördliche 
oder  südliche  Breite  an  ein  und  derselben  Stelle 
der  Sphäre,  sondern  diese  Punkte  rückten  jeden 
Monat  um  eine  beträchtliche  Grofse  vor,  das 
heifst ,  nach  Abend  zu,  auf  die  tägliche  Bewe- 
gung bezogen. 

Noch  sonderbarer  ist  aber  die  Vorstellung 
von  der  Planetenbewegung.  Aus  Aristoteles  Wor- 
ten läfst  sich  wenig  folgern.  Umständlicher  ist 
dagegen  Simplicius,  der  Theophrasts  und  Eu- 
demus  Schriften  über  die  Geschichte  der  Astro- 
nomie dabey  benutzte,  und  wovon  diese  Stelle, 
nach  den  öfteren  Citaten  zu  urth eilen,  Auszüge 
enthält.  Wir  würden  allerdings  besser  urthei- 
len,  wenn  wir  diese  Schriften  von  zwey  Män- 
nern aus  Aristoteles  Zeitaltern  noch  hätten. 
Bailly  (*)  verspricht  sich  zwar  von  der  letz- 
ten nicht  viel,  weil  Simplicius  immer  den 
Ausdruck  brauche:  Eudemus  breviter  narra- 
vit,  und  das  was  Anatolius  in  der  oben  ange- 
führten 
(*)  Gesch.  d.  alt.  Astr.  B.  2.  Abschn.  8.   {J.  12. 


führten  Stelle  daraus  anführe,  im  schlechten 
Geschmacke  geschrieben  sey.  Ich  glaube 
aber,  d  ifs  uns  die  Auszüge  des  letzten  gar  nicht 
über  den  Geist  der  Schrift  belehren  können. 
Es  sind  Auszüge  nach  Art  des  Diogenes  Laer- 
tius,  das  heifst,  selbst  nicht  im  besten  Geschma* 
cke.  Aufserdem  fragt  es  sich  noch»  wie  viel 
aus  jener  Stelle  demEudemus  angehört»  Er  wird 
blofs  genannt.  Nach  den  Fragmenten,  die  wir 
eben  jetzt  untersuchen  wollen ,  würde  das 
Werk  zu  unsrer  Belehrung  weitläuftig  genug 
gewesen  seyn. 

Aufser  den  Bewegungen  nun  von  Morgen 
nach  Abend  und  in  der  Ekliptik  nahm  Eudoxus 
für  die  Planeten  noch  zwey  besondere  an.  Ein 
dritter  Kreis  nemlich,  der  nach  Simplicius 
"Worten  und  Sosigenes  Erläuterungen  auf  der 
Ekliptik  senkrecht  steht,  sollte  die  verschie- 
denen Erscheinungen  eines  jeden  Planeten,  sei- 
ne Lagen  gegen  die  Sonne  und  den  scheinbaren 
Auf-  und  Untergang;  ein  vierter  endlich  die 
Bewegung  in  der  Breite  erklären»  Der  letzte 
dreht  sich  von  Morgen  nach  Abend,  vollendet 
seine  Revolution  in  gleicher  Zeit  mit  dem  drh> 
ten  und  ist  gegen  den  Aequator  geneigt.  Die- 
se Neigung  ist  aber  nicht  bey  allen  Planeten 
einerley. 
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Die  vier  Kreise  von  verschiedenen  Durch- 
messern sieht  Eudoxus    als  gröfste  Kreise  der 
Himmelskugel  an ,    und  £ndet  durch  die  Kon- 
struktion eines  Parallelogramms  und  dessen  An- 
wendung   auf    die    Kreishgur    aus    ihnen   die 
scheinbare    Bewegung    eines    jeden    Planeten. 
Bey  der  weiteren  Erklärung  von  Eudoxus  Hy- 
pothese setze  ich  die  beyden  ersten  Kreise  bey 
Seite,  und  schränke  mich  blofs  auf  die  beyden 
letzten   ein.      Nach  Sim^licius   nahm  Eudoxus 
an ,  dafs  die  Venus  die  aus  diesen  beyden  Krei- 
sen zusammengesetzte  Bewegung  in   19  Mona- 
ten; Merkur  in  110  Tagen;  Mars  in  8  Monaten 
und  20  Tagen;    Jupiter  und  Saturn  ohngefähr 
in  3  Monaten  und  10  Tagen  vollenden.     Nach 
dem  Berliner   astronomischen  Jahrbuche  kam 
die  Venus   den  ersten  November   1799    unter 
5  Graden  3i'  südlicher  Breite  des  Morgens  aus 
den  Sonnenstralen»      Dieses   geschieht   wieder 
den  ersten  Julius  180 1,  o  Grad,   1'  nördlich,  al- 
so nach  19  Monaten.     Merkur  geht  den  orsten 
Januar  1800,  des  Morgens  um  7  Uhr,  3  Grad 
14'  nördlich  auf.  Dieses  ereignet  sich  ohngefähr 
wieder    den    20  April,     1   Grad    18'  nördlich, 
also  in   110  Tagen.     Doch  ist  bekanntlich  die 
ganze  Periode  sehr  unzuverlässig.     Nach  unsrer 
Annahme  sollte  der  Planet  wieder  im  Anfange 
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des  Augusts  sichtbar  werden  ,  es  geschieht  aber 
erst  wieder  gegen  das  Ende  des  Monats  unter 
einer  Breite  von  4  Grad  5'  südlich. 

Mars  wurde  den  ersten  November  1797 
ohngefuhr  des  Morgens  in  den  Sonnenstralen 
sichtbar,  1  Grad  8'  nördlich.  Neun  Monate 
darauf,  also  den  ersten  Julius  1798  war  er  beym 
Aufgange  der  Sonne  im  Meridian,  oder  er 
gieng  um  11  Uhr  des  Abends  auf,  4  Grad  21' 
südlich.  Den  ersten  April,  wieder  nach  neun 
Monaten ,    gieng  er  Abends  um    1 1  Uhr  unter, 

1  Grad  10'  nördlich,  und  verschwand  am 
Ende  des  Junius.  Den  ersten  Januar  1800  kam 
er  darauf  wieder  aus  den  Sonnenstralen,  o'Grad 
7'  nördlich  ;  im  Oktober  desselben  Jahres  gieng 
er  Abends  um  7  Uhr  auf,  1  Grad  58'  südlich, 
und  im  Julius  1801  Abends  um  10  Uhr  unter. 
Man  sieht  hieraus,  dafs  der  scheinbare  Auf-  und 
Untergang  so  ziemlich  mit  den  Beobachtungen 
übereintrifft. 

Jupiter    trat    den    ersten  Julius   1799    um 

2  Uhr  des  Morgens  aus  den  Sonnenstralen, 
o  Grad,  3o'  südlich.  Den  ersten  Oktober  gieng 
er  gegen  neun  Uhr  Abends  auf,  o  Grad 
27  südlich.  Den  ersten  Januar  1800  in  o  Grad 
19'  südlicher  Breite  um  7  Uhr  Morgens  unter. 
Im  Anfange  des  Mays  desselben  Jahres  gieng  er 
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Abends  unter  und  verlohr  sich  im  Julius  in  den 
Sonnenstralen. 

Für  den  Saturn  setze  ich  keine  Beyspiele 
her,  weil  es  dieselben  Erscheinungen  wie  bejm 
Jupiter  sind. 

Dafs  hier,  so  wie  bey  allen  Ereignissen 
am  Horizonte  blofs  von  dem  scheinbaren  Auf- 
und  Untergange  die  Rede  ist,  liegt  schon  in 
der  Natur  der  Sache,  wenn  wir  auch  nicht  das 
Zengnifs  des  Geminus  (elem.  astr.  c.  II)  hierbey 
auf w ei  en  könnten.  Nach  ihm  und  früher  noch 
nach  Autolykus,  welcher,  wie  aus  Simpli- 
cius  zu  folgen  scheint,  auch  den  Lauf 
der  Planeten  und  namentlich  diese  Bewegun- 
gen untersuchte ,  war  derselbe  viererley. 
i)  Das  Erscheinen  des  Gestirns  vor  Aufgang 
der  Sonne.  2)  Der  Aufgang  am  Abend.  5)  Das 
Verschwinden  in  den  Sonnenstralen  Abends 
und  4)  der  Untergang  am  Morgen.  Hierbey 
fanden  wieder  verschiedene  Modifikationen 
statt,  nachdem  das  Gestirn  nord  -  oder  süd- 
wärts von  der  Sonne  auf-  oder  untergieng;  oft 
trafen  auch  der  ortus  matutinus  und  occasus 
vespertinus  und  v.  v.  in  derselben  Zeit  zusam- 
men, wenn  sich  die  Lage  der  Sonne  oder  des 
Gestirns  änderte.  Bey  Merkur  und  Venus  sind 
die    ganzen    Perioden    angegeben    von    einer 
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Erscheinung  am  Morgenhimmel  zur  andern , 
bey  den  übrigen  Planeten  nur  die  verschiede- 
nen Positionen.  Beym  Mars  allein  läfst  Shupli- 
cius  den  Untergang  des  Morgens  weg,  vielleicht 
weil  er  nach  jenen  groben  Beobachtungen  zu 
nahe  mit  dem  ortus  vespertinus  zusammen  fiel. 
Dieses  hat  aber  auf  meine  Untersuchungen  wei- 
ter keinen  Einfiufs. 

Diese  jährliche  Lage  der  Planeten  gegen 
die  Sonne  sah  Eudoxus  als  eine  eigne  Bewegung 
derselben  an,  und  zwar,  wie  ich  glaube  und 
durch  Geminus  (cap.  10)  noch  mehr  in  meiner 
Vermuthung  bestärkt  werde,  durch  die  recht- 
und  rückläufige  Bewegung  der  oberen  Planeten 
veranlafst.  Eudoxus,  oder  vielmehr  Simplici- 
us  in  der  Erklärung  von  Eudoxlis  Meynung, 
erwähnt  derselben  nirgends,  und  es  wäre  auf- 
fallend, wenn  sie  Eudoxus  nicht  beobachtet 
hätte.  Er  bemerkte  also,  dafs  Merkur  und 
Venus  durch  ihre  Annäherungen  und  ihre  Ent- 
fernungen von  der  Sonne  Schwingungen  mach- 
ten. Dieselbe  Erscheinungen  zeigten  die  übri- 
gen Planeten ,  wenn  sie  vom  ortus  matutinus 
bis  zur  Opposition  oder  dem  Ortus  vespertinus 
rückläufig  und  von  da  bis  zum  occasus  vesper- 
tinus wieder  rechtläufig  wurden.  Es  waren 
also   nicht   ganze    Kreise,  sondern  blofs   diese 
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Schwingungen,  welche  sich  Eudoxus  durch  die 
mittlere  Bewegimg  aus  der  dritten  und  vierten 
Sphäre  erklären  wollte.  Ich  wiedeihole  es 
auch  hier,  dafs  die  verschiedenen  Breiten  eines 
Planeten  in  derselben  Position,  die  ich  deswe- 
gen auch  zu.  einer  deutlichen  Uebersicht  bey- 
gefügt  habe,  ihn  nöthigten,  zwey  Sphären 
statt  einer  einzigen  anzunehmen. 

Diese  Untersuchungen  scheinen  dem  Eudo- 
xus ausschliesslich  eigen  zu  seyn.  Denn  nach 
Seneka  hat  er  die  Kenntnifs  über  die  Planeten 
nach  Griechenland  gebracht,  und  die  übrigen 
Völker  wuisten  wenig  davon.  Bailly  änfsert 
bey  dieser  Gelegenheit  ganz  richtig  ,  dais  dazu 
eine  Menge  Observationen  vorhanden  und  zu- 
sammengestellt seyn  mufsten,  ehe  sich  eine 
Theorie  entwerfen  liefs.  Er  zieht  daher  aus 
diesen  Nachrichten  Seneka's  die  Folgerung, 
dafs  die  Griechen  die  ersten  Erfinder  davon 
gewesen  seyn  müfsten. 

Man  sähe  nun  wohl  ein,  dafs  diese  Hypothe- 
se nicht  zureichte,  alle  Erscheinungen  der  Plane- 
tenbewegung zu  erklären.  Daher  schlug  Eudo- 
xns  Schüler  Polemarch,  und  Kalippus,  welcher 
wieder  von  diesem  Unterricht  bekam,  einige  Ver- 
besserungen in  Verbindung  mit  Aristoteles  vor, 
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welche  aber  noch  sonderbarer  sind.  Diese  glau- 
ben neinlich,  mti  alle  Irregularitäten  zu  erklären, 
sey  die  oben  genannte  Zahl  der  Sphären  nicht 
hinlänglich.  „Jedem  Planeten,  den  Saturn  und 
Jupiter  ausgenommen,  giebt  daher  Kalipjms 
noch  Eine  Sphäre  mehr;  so  kommen  bey  den 
7  Körpern  55  Sphären  heraus,  statt  dalsEudo- 
xus  derselben  nur  26  annahm.  Aristoteles 
glaubt,  dafs  dieses  noch  nicht  genug  sey.  Die 
Bewegungen  Saturns  würden  sich  dem  Jupi- 
ter mittheilen,  und  so  müfste  jeder  der  folgen- 
den immer  von  mehr  Bewegungen  abhängen. 
Um  dieses  nun  zu  verhüten,  müsse  man  •  bey 
j^dem  Körper  eine  Sphäre  weniger  zur  Gegen- 
wirkung annehmen,  als  er  selbst  zu  seiner 
Bewegung  brauche.  So  bekamen  Jupiter  und 
Saturn  jeder  drey  rückwürkende  Sphären,  die 
folgenden  vier  Planeten  jeder  vier,  der  Mond  als 
der  unterste  gar  keine.  Wahrscheinlich  setzte  er 
darum  bey  jedem  Planeten  eine  weniger,  weil 
die  tägliche  Bewegung  dergleichen  nicht  bedurf- 
te. Anders  verhielt  es  sich  dagegen  mit  der  Bewe- 
gung in  der  Ekliptik.  Jupiter  durchlief  dieselbe 
schneller  als  Saturn,  Mars  schneller  als  Jupiter 
u.  s.  w. ,  wo  also  jeder  auf  den  andern  Einflufs 
haben  konnte.     So  wären  der  letzten  Sphären 
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zusammen  22 ,  und  die  aller  Planeten  machten 
zusammen  eine  Summe  von  55  aus  (*). 

Dem  Monde  giebt  er  keine  rückwürkende 
Sphäre.  Sosigenes  glaubt  aber,  dafs  dieses 
ebenfalls  seyn  müsse.  Aristoteles  Grund  ist 
nicht  ganz  deutlich.  Es  scheint  mir  aber,  er 
nahm  an,  dafs  jeder  Planet  die  Irregularitäten 
des  folgenden  korrigiren  müsse ,  welche  er 
selbst  verursacht  habe.  So  konnten  die  3  Sphä- 
ren des  Saturns  den  Lauf  des  Jupiters  auf  eine 
drey fache  Art  hemmen.  Saturn  hatte  also 
noch  drey  Sphären,  um  diese  Unregelmäfsig- 
keiten  im  Laufe  Jupiters  wieder  aufzuheben. 
So  bedurfte  also  der  Mond  als  der  unterste  der- 
gleichen Korrektionen  nicht.  Sosigenes  hinge- 
gen stellt  sich  die  Sache  so  vor,  dafs  jeder 
Planet  so  viele  Korrektionssphären  erhalten 
müfste,  als  nöthig  wären,  der  Würkung  des 
vorhergehenden  auf  ihn  entgegen  zu  arbeiten. 

Vergleicht  man  Kopernikus  mit  Ptolemaus; 
so  sieht  man,  dafs  mehrere  und  bessere  Beo- 
bachtungen die  einfachere  Hypothese  des  er- 
sten 

(*)  Den  Zusatz  des  Aristoteles :  wenn  man  bey  Son- 
ne und  Mond  4  rückwürkende  Sphären  wegliefse, 
so  blieben  47,  verstehe  ich  nicht.  Auch  die  alten 
Erklärer  erkannten  ihn  für  einen  Irlhuin, 
S.  Sirnplicius.  pg,  122. 
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sten  vernnlafsten.  Eben  Sieze  Bemerkung 
macht  man  bey  einer  Vergleichung  des  Ptoie- 
mäus  mit  den  früheren  Astronomen,  namentlich 
mit  Eudoxus.  Die  veränderliche  scheinbare 
Giöfse  der  Planeten,  die  Erfindung  der  Paral- 
laxe 11.  d.  gl.  mufsten  die  eccentrischen  Kreise 
und  dieEpicyklen  herbeyführen,  wenn  die  letz- 
ten nicht  auch  durch  eine  blofse  mathematische 
Konstruktion  gefunden  wurden ,  um  die  Hypo- 
these einfacher  zu  machen ,  wie  wir  gleich 
sehen  werden.  Zwar  soll  nach  Simplicius 
schon  Aristoteles  h  ras  (pvatKoiS  7r(?cß*y/A0iari  von 
der  Veränderung  der  scheinbaren  Groise  ge- 
sprochen haben,  wenn  ich  die  Stelle  rech1  ver- 
stehe. Bey  der  Sonne,  dem  Monde,  Venus 
und  Mars  könnte  dieses  leicht  der  Fall  seyn, 
nicht  so  aber  bey  den  meisten  Planeten,  wie 
Bailly  glaubt.  Aus  Aristoteles  eben  angeführ- 
ten Meynung  aber  sieht  man  zu  deutlich,  dafs 
er  bey  seinen  Hypothesen  wenigstens  keinen 
Gebrauch  davon  machte,  und  es  ist  ein  offen- 
barer Irthum  von  Bailly  (Gesch.  d.  a.  Ast.  B.I. 
Absch.  g.  §.  1 1  ) ,  wenn  er  die  Methode  ,  wo- 
durch Symplicius  im  allgemeinen  die  Abände- 
rung in  den  scheinbaren  Durchmesser  der  Son- 
ne und  des  Mondes  beobachten  lehrt,  und  die 
also  seinen  Zeitgenossen  angehören  (er  lebte 
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im  sechsten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt), 
.dem  Aristoteles  beylegt.  Archimed  und  andre 
hätten  sie  sicher  benutzt  oder  sie  erwähnt, 
wenn  sie  eine  solche  Verschiedenheit  geahndet 
hatten. 

Mehr  als  dieses  aber  hinderte  jene  Männer 
noch  ihre  Philosophie,  eccentrische  Kreise 
anzunehmen,  und  es  mufste  erst  eine  über- 
wiegende Erfahrung  da  seyn ,  ehe  sie  die  oben 
angeführten  Hypothesen  verliefsen.  Man  ver- 
gleiche nur  z.  B.  Aristoteles  de  coelo  II,  4>  tt.  f  > 
so  wird  man  leicht  bemerken,  wie  vielen 
Werth  er  auf  die  Dialektik  legte,  wie  sehr  er 
von  der  Wahrheit  seiner  Schlüsse  überzeugt 
war,  und  wrelche  Mühe  er  sich  gab,  die  Sphä- 
rengestalt des  Himmels  und  ihre  Vollkommen- 
heit zu  beweisen.  Was  läfst  sich  nun.  wohl 
von  früheren  Philosophen ,  von  Pia  to  und  den 
Pythagoräern  erwarten,  zu  welchen  Eudoxus 
gehörte,  die  noch  mehr  Werth  auf  die  kon- 
centrische  Bewegung  aller  Himmelskörper 
um  Einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  und 
auf  ihre  Vorstellungen  legten,  auch  wenn 
dieselben  mit  der  Erfahrung  in  geradem  Wider- 
spruche standen,  wie  die  Gegenerde?  Man 
lasse  sich  ja  auf  Jamblichus  Autorität  nicht 
täuschen,   den  Pythagoräern,    oder  wohl  gar 
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dem  Stifter  ihrer  Schule  selbst,  die  Erfindung 
der  eccentrischen  Kreise  zuzuschreiben. 

Ohne    Begriffe    von    Centraikräften     war 
den    Philosophen     eine    freye    Bewegung    der 
Himmelskörper  nicht  denkbar.     Diese  wurden 
also     ihrer    Meynung     nach    in    Kreisen    her- 
umgetrieben,    in    welchen    sie    fest    standen. 
Dieses  war   nicht   blofs  ein  Versuch,   sich  die 
Bewegungen  zu  erklären,   sondern  eine  ernst- 
liche  Behauptung    und    Wahrheit    nach    ihrer 
Meynung.     Gegen    den  Unterschied    zwischen 
einer  Hypothese,   dasheifst,  einer  blofs  mögli- 
chen  Vorstellungsart,    und    einer    würklichen 
oder   in    der  Natur    gegründeten    sprach    ihre 
Philosophie.      Von    der     täglichen    Bewegung 
der  Fixsterne  sagt  Aristoteles  (de  coelo  II,  8), 
dafs  es  gegen  alle  Analogie  sey,  anzunehmen, 
dafs  Fixsterne  im  Verhältnisse  der  Kreise  sich 
bewegen  sollten,   man  möge  nun  annehmen, 
dafs    Kreise    und    Sterne    zugleich,    oder    dia 
letzten  allein  sich  bewegten.     Es  könne  dieses 
blofs  bey  einigen,  durch  ein  Zusammentreffen 
günstiger    Umstände,     nicht    aber    bey    allen 
geschehen.     Dafs  dieses  auf  die  jährliche  Be- 
wegung der  Planeten  ausgedehnt  werden  mufs, 
folgt  daraus,    dafs  die  Harmonie  der  Sphären, 
und  die  Revolutionen  der  Planeten  auf  einen 
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verhältnifsmäfsigen    Abstand    der    Körper    ge- 
gründet sind.     Alle  Körper  von  Kugelähnlicher 
Gestalt    hätten,    sagt    Aristoteles,    zwey    mög- 
liche Arten  von  Bewegung.     Entweder  sie  wal- 
zen sich  fort  (%u\i<Tts),    oder  sie  werden  durch 
den  Schwung   herumgetrieben  (owcns).      Bey 
der  letzten  Art  müfsten  die  Fixsterne  an  dem- 
selben    Orte     des     Himmels     bleiben.     Dieses 
zeige  auch  die  Erfahrung.     Ja  man  müsse  diVse 
Bewegung  bey  allen  Sternen  annehmen.     Der 
Mond     kehre     uns     dieselbe    Seite     beständig 
zu.      Die   Natur    endlich    habe    den   Gestirnen 
keine   Organe   zum   Gehen    verliehen,    ob   sie 
gleich  edler  wären,   als   die  Thiere ,  und  doch 
geschehe   nichts  von   ohngefähr   in   der  Natur. 
Parmenides ,  Plato  und  andre  frühere  Philoso- 
phen nahmen  an,     dafs   die   Elemente   Feuer, 
Luft,    Wasser  und  Erde  in  besonderen  Regio- 
nen   über    einander   standen.     Durch    die  Be- 
wegung  des  Universums    entstanden    aus    den 
drey    ersteren    und    ihren    Mischungen     über 
einander  stehende  Kreise.     In   diesen  schweb- 
ten die  Planeten.     Durch  den  irregulären  Lauf 
derselben  wurden  nun  diese  unsichtbaren  oder 
durchsichtigen    Kreise    noch    vermehrt.       So 
denke  ich   mir  wenigstens   die  allmäh I ige  Ent- 
stehung   dieser    so    sonderbaren    Hypothese, 

Das 


=— =  447 

Das  schwerfallige  und  gekünstelte  einer  solchen 
Vorstellung  mufste  denkenden  Köpfen  bald 
einleuchten.  Man  würde  also  sicher  auf  Mittel 
gedacht  haben,  sie  zu  ändern  und  zu  verbes- 
sern, wenn  die  Metaphysik  nicht  dagegen 
gewesen  wäre.  Nur  dann  erst  gelang  es,  wie 
man  sich  getraute ,  diese  Fesseln  abzuschütteln, 
und  das  geschah  unter  den  Alexandrinern. 
jApollonius  Pergäus  (ant.  Chr.  a3o)  erfand 
durch  blofse  mathematische  Betrachtung  dieser 
Bewegungen  die  Epicyklen  (Ptolem.  Alm.XII,  i), 
wodurch  allerdings  die  Sache  viel  einfacher 
iund  also  der  Natur  gemäfser  dargestellt  wurde. 
Der  Planet  mufste  sich  nach  dieser  Hypothese 
in  einem  kleinen  Kreise  herum  drehen,  dessen. 
[Mittelpunkt  in  einem  gröfseren  Cirkel  (circulus 
deferens)  um  die  Erde  getrieben  wurde.  So 
mufste  der  Planet  mit  dem  Mittelpunkte  seines 
jEpicykels  bald  nach  einer,  bald  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  laufen,  wodurch  sich  diese 
Bewegungen  also  erklären  liefsen.  Die  ge- 
genauere Untersuchung  derselben  gehört  nicht 
ihierher,  weil  sich  nach  der  Stelle  des  Ptole- 
mäus  die  Ideen  und  Veränderungen  des  letzten 
nicht  gut  absondern  lassen,  und  man  also  in 
Verlegenheit  kömmt,  dem  Apollonius  etwas  bey- 
zulegen,  was  ihm  nicht  angehört.     Genug  ist 
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es,  zu  zeigen,  dafs  er  die  erste  Idee  dazu 
gab;  und  Theo  irrt,  wenn  er  sie  schon  in  der 
oben  angeführten  Stelle  des  Plato  de  republica 
sucht-.  Sie  vertragen  sich  mit  Plato's  Philoso- 
phie nicht,  wenn  man  auch  sonst  keine  Ein- 
wendung dagegen  machen  könnte. 

Diese  Erscheinungen  sinnlich  darzustellen 
versuchte  ohne  Zweifel  Archimedes  nach  Ci- 
cero's  bekannter  Stelle  Tusc.  quaest.  I,  a5.  Ar- 
chimedes cum  Lunae,  Solis  et  quinque  erran- 
tium  motus  in  Sphaeram  illigavit,  effecit  idem, 
quod  ille,  qui  fn  Timaeo  mundum  aedificavit, 
Piatonis  Deus,  ut  tarditate  et  celeritate  dissi- 
millimus  motus  una  regeret  conversio.  Quod 
£ir  in  hac  mundo  fieri  sine  Deo  non  potest, 
ne  in  sphaera  qnidem  eosdem  motus,  Archime- 
des sine  divino  ingenio  potuisset  imitari.  Seine 
Einrichtung  war  also  nicht  sowohl  eine  Sphäre, 
welche  man  damals  wahrscheinlich  auch  zu 
verfertigen  bemüht  war,  sondern  mehr  eine 
Art  von  Oreri  oder  Planetarium. 

Bey  allen  diesen  Untersuchungen  nahm 
man  immer  die  Erde  im  Mittelpunkte  an. 
Aristoteles  fügt  auch  noch  (de  coel.  II,  14) 
anforden  Zeugnissen  der  Mathematiker,  nach 
welchen  alle  Erscheinungen  am  Himmel  sich 
so   ereignen,    als  wenn  die  Erde  in  der  Mitte 
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desselben  stehe,  einige  metaphysische  Gründe 
an.  Jeder  einfachen  Substanz  kömmt  nach 
ihm  eine  natürliche  und  eine  widernatürliche 
Bewegung  zu.  Zu  der  letzten  mufs  der  Körper 
mit  Gewalt  getrieben  werden.  Soll  die  Erde 
eine  Bewegung  haben;  so  mufs  diese  auch  allen 
ihren  Theilen  zukommen.  Nun  aber  zeigt  die 
Erfahrung,  dafs  einem  mit  Gewalt  in  die  Höhe 
geworfenen  Stein,  oder  einein  Theilchen  der  Er- 
de tblos  ein  Streben  nach  dem  Mittel,  nach  dem 
Erdkörper  zu,  von  Natur  eigen  sey.  Dafs  diese 
Richtung  der  Bewegung  aber  nicht  zufällig  und 
nicht  nach  dem  Mittel  der  Erde,  sondern  nach 
dem  der  Welt  selbst  gehe,  beweifst  er  durch 
die  entgegengesetzte  Richtung  des  Feuers, 
welche  nach  dem  Aeufsern,  nach  der  obern 
Region  der  Welt  zugehe.  Eine  Substanz  oder 
ein  Körper  könne  aber  nicht  nach  zwey,  son- 
dern nur  nach  einer  Richtung  hin  ihren  Lauf 
nehmen.  Dazu  komme  endlich  auch  noch, 
dafs  alle  Körper,  welche  eine  Kreisbewegung 
haben,  den  Fixsternenhimmel  ausgenommen, 
Irregularitäten  in  ihrem  Laufe  zeigen  (v7rcÄei- 
Ttofjievoc  Cpotiverocj')  und  nach  mehr  als  einer  Rich> 
tung  getrieben  würden.  Sollte  dieses  nun  bey 
der  Erde  der  Fall  seyn;    so  müsse  man  eine 
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Veränderung  in  der  Lage  der  Fixsterne  wahr- 
nehmen.    Diefs  sey  aber  nicht  der  Fall. 

Es  gab  aber  nun  auch  noch  andre  Philoso- 
phen, welche  der  Erde  würklich  eine  Bewe- 
gung beylegten,  deren  Hypothesen  wir  jetzt 
näher  untersuchen  wollen.  Als  blofse  Möglich- 
keit betrachtet,  konnte  ein  denkender  Kopf 
leicht  auf  den  einfachen  Satz  der  Phoronomie 
verfallen,  dafs  die  Erscheinungen  am  Himmel 
alle  eben  so  erfolgen  müfsten ,  wir  mögen  uns 
bewegen  und  die  Sonne  stille  stehen,  oder 
diese  in  entgegengesetzter  Richtung  laufen  und 
wir  in  Ruhe  bleiben.  Die  Frage  ist  hier  nur, 
und  mufste  natürlich  die  seyn:  welche  von 
beyden  Möglichkeiten  ist  die  wahrscheinlichere, 
und  welche  läfst  sich  am  leichtesten  durch  In- 
duktion und  Analogie  beweisen  und  durch 
Beobachtung  und  Erfahrung  unterstützen?  Dar- 
nach allein  mufs  der  Gehalt  und  die  Gültigkeit 
der  Hypothesen  untersucht  werden.  Da  man 
nun  damals  sehr  wenige ,  ja  gar  keine  Gründe 
hatte,  die  Meynung  von  Bewegung  der  Erde 
zu  behaupten,  so  bleibt  sie,  ob  sie  gleich  nach 
unsern  jetzigen  Kenntnissen  Wahrheit  enthält, 
für  die  damaligen  Zeiten  nichts  mehr  als  ein 
Traum.         ,    , 
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Der  erste,  welcher  die  Erde  beweglich 
angenommen  haben  soll,  ist  nach  Aristoteleles 
(de  coel.  II,  i3),  Plutarch  (quaest.  Piatonic.) 
und  andern  späteren  Schriftstellern ,  die  wahr- 
scheinlich sich  alle  auf  Aristoteles  Zeugnifs  ver- 
liefsen ,  Plato  im  Timäus.  Einige ,  so  heifst 
die  Stelle  im  Aristoteles,  nehmen  an,  dafs  die 
Erde  im  Mittelpunkte  der  Welt  liege  und  sich 
um  den  Pol  des  Universums  drehe ,  wie  im  Ti- 
mäus steht  (hict  y.ctf  Keifxevyjv  e.rti  rev  KevTgov  (ßo&criv 
uvryjy  sIKsktSccj  Tregi  rov  otccrov  7totvTos  rerccyfxsvov 
7roÄov ,  oJv7ts%  ivro  Ti/xcnco  yzy%i%7tTw\)\  und  im 
Anfange  des  1 4ten  Kapitels  erwähnt  er  diesen 
Umstand  noch  einmal,  eiKstaBocj  xcq  KivstaSotf 
(potat  7Tff<  rov  fjtsaov  7rchov ,  und  sucht  diese  Mei- 
nung zu  widerlegen.  Plutarch  widerholt  das- 
selbe ,  wahrscheinlich,  wie  gesagt,  auf  Aristo- 
teles Autorität  mit  den  nemlichen  Worten  > 
nur  dafs  er  \KKojxsvy\v  statt  bIKov^svtjv  liefst.  In 
Plato's  Timaeus  (pg.  4o)  heifst  die  Stelle  selbst 
so :  Tqv  os  rgoCßov  ripere^ctv  slAovusvtjv  os  7te(>i  rov 

S'iOC  7IXVT0S  7Fo\oV  TsrotjJLSVOV ,    (PvXcCY.OC   KOtf     $Y\fM0V(>- 

yov  etc.  Es  kömmt  also  hier  darauf  an,  wie 
die  Worte  e'iXovfxevriV  und  tioKös  zu  übersetzen 
sind.  Das  letztere  braucht  Plato  mit  Andern 
derselben  Periode  auch  für  den  Kreislauf  der 
Zeit  im  Epinomis  T.  II.  pg.  986.     Er  hätte  also 
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in  dieser  Stelle  im  Timaeus  dem  Worte  eine 
andre  Bedeutung  geben  müssen ,  welches  sich 
ohne  weitere  Erklärung  nicht  einmal  denken 
läfst. 

Das  Wort  siKsu  läfst  sich  zwar  mit  Aristo- 
teles durch  volvo,  circumago  übersetzen;  aber 
auch  durch  coarcto ,  concludo ,  cogo.  Pro- 
klus  ( im  Tim.  pg.  281)  erklärt  daher  auch  Pia- 
to's  Ausdruck  durch  <r(ptyyca  coerceo  und  giebt 
das  Participium  durch  <Tv\syojAg\v\.  Nach  dieser 
Erklärung  müiste  die  Stelle  übersetzt  werden: 
Die  Erde,  die  uns  alle  ernährt,  schwebt  oder 
hängt  durch  die  Kreisförmige  Bewegung,  durch 
den  täglichen  Umschwung  der  Welt  oder  des 
Himmels  (ttoKos)  in  der  Mitte  desselben.  Auch 
der  Beysatz  renxfj.sx'cs  (von  roc^oo  extendo)  aus- 
gespanntj,  ausgebreitet*  schickt  sich  zu  seinem 
Substantiv  itoKos  in  der  angenommenen  Bedeu- 
tung besser,  als  wenn  man  dasselbe  in  dem 
gewöhnlichen  Sinne  für  den  Weltpol  nimmt. 
Dieses  hat  Aristoteles  selbst  gefühlt  und  daher 
das  Epitheton  in  rerocyfjisvos  constitutus  verwan- 
delt, wo  es  indessen  einem  überflüssigen  Zu- 
sätze nicht  unähnlich  sieht.  Auch  selbst  die 
Erklärer  Proklus  und  Simplicius  haben  in  ihren 
Kommentaren  über  die  Schriften  der  beyden  Phi- 
losophen Aristoteles  Aenderung  in  den  Worten 
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seines  Lehrers  bemerkt.     Plato's  Begriffe  vom 
Weltsystem  im  Ganzen  genommen  und  nament- 
lich im  Timaeus  passen  nicht  gut  dazu,   wenn 
man  auch  den  Nachrichten  späterer  Schriftstel- 
1  1er  beypliichten  wollte,  dafs  er  seine  Meynung 
im  Alter  geändert  und  die  philolaische  Hypo- 
these  angenommen   habe.      Das    alles    zusam- 
\  mengenommen   zeigt,    dafs   Aristoteles   Plato's 
j  Worten   eine   falsche  Deutung    gegeben    hat, 
i  der  wir  bey  allem  Ansehn  des  Aristoteles  nicht 
I  beytreten  können,  und  dafs  wenigstens  im  Ti- 
maeus von  einer  Umdrehung  der  Erde  um  ihre 
j  Axe  die  Rede  nicht  seyn  könne. 

Mit  mehrerem  Flechte  kann  man  dieses 
!  hingegen  von  einer  Sekte  der  Pythagoräer  be- 
haupten, an  deren  Spitze Philolaus  stand.  Sein 
Zeitalter  ist  nicht  genau  bestimmt,  nach  dem 
aber,  was  Diogenes  Laertius  (VIII,  84  seqq.) 
von  ihm  anführt,  mufs  er  zu  Plato's  Zeiten 
gelebt  haben.  Er  war  ein  Schüler  des  Archy- 
tas  von  Tarent,  dessen  Geschicklichkeit  und 
mathematische  Kenntnisse  hinlänglich  bekannt 
sind.  Plato  selbst  soll  noch  in  seinem  Alter 
seine  Schriften  gekauft  und  seiner  Hypothese 
Beyiall  gegeben  haben  (*), 

Die 

(*)  Bios  die  Nachricht,   dafs  Plato  noch  in  seinem 
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Die  Lehrsätze  der  Pythagoräer  von  den 
Zahlen  verstatteten  ihnen,  vielfache  Anwendung 
davon  zu  machen ,  und  es  war  also  auch  natür- 
lich, dafs  bey  ihrer  Art  zu  philosophiren  der 
eine  auf  diese,  der  andre  auf  jene  Grund- 
sätze verfiel.  Auch  Philolaus  nahm  zwar  mit 
tlen  übrigen  Anhängern  der  Schule  das  Endli- 
che und  Unendliche  (Stob.  I,  22,  7)  und  noch 
Diogenes  Laertius  (VIII,  85)  Naturnoth wendig- 
keit und  Harmonie  zu  Entstehung  der  Welt  an. 
Auch  er  fand  die  Vollkommenheiten  der  Zah- 
len allenthalben,  nicht  allein  bey  dem  göttli- 
chen und  himmlischen  der  Welt,  sondern 
fluch  auf  der  Erde  und  in  der  Musik.  In  der 
Sphäre  waren  nach  ihm  fünf  Körper  oder 
Stoffe :  Feuer ,  Luft ,  Wasser  ,  Erde  und 
der   alles   umgebende  Aether.     Nach  Stobäus 

behaup- 

Alter  Philolaus  Hypothese  angenommen  habe, 
wird  durch  eine  ältere  Autorität  bestätigt,  nem- 
lich  durch  Theophrast  (Plut.  quaest.  Piaton.). 
Dafs  er  aber  die  Schriften  des  Pythagoräers  ge- 
häuft habe ,  sagen  blos  Gellius  Noct.  Att:  III,  17, 
und  ein  noch  unziiverlässigerer  Zeuge  Tzetzes, 
Chiliad.  X.  Histor.  355.  Hierbey  ist  es  offenbar 
ein  Irthurn  und  ein  Mißverstand ,  dafs  Plato 
aus  Philolaus  Schriften  seinen  Timäus  zusam- 
mengesetzt haben  soll.  Mäh  sieht ,  weder  Gelli- 
us noch  Tzetzes  kannten  Philolaus  Hypothese. 


behauptete  er  auch  eine  Weltseele  als  Ursache 
der  Bewegung.  Wenn  er  aber  nach  eben  den 
Auszügen  lehren  soll,  das  Veränderliche  und 
Vergängliche  erstrecke  sich  vom  Monde  nach 
uns  zu ,  oberhalb  desselben  sey  das  unveränder- 
liche alles  bewegende  Princip ;  so  läfst  sich  die- 
ses mit  seinen  übrigen  Begriffen  nicht  gut  ver- 
binden,  man  müfste  denn  annehmen,  dafs  nur 
die  Zwischenregion  vom  Monde  bis  zu  uns 
damit  gemeint  sey.  Wahrscheinlicher  aber 
ist  es,  dafs  die  Epitomatoren  hier,  wie  anders- 
wo ,  wieder  die  Begriffe  der  verschiedenen  Sek- 
ten mit  denen  des  Plato  vermischten. 

Philolaus  und  seine  Anhänger  suchten ,  wie 
Aristoteles  ausdrücklich  versichert  (de  coel.  2 , 
i3),  nicht  die  Gründe  von  den  Erscheinungen 
auf,  sondern  sie  erklärten  die  letzten  nach 
ihrer  Meynung.  Bey  ihrer  Zahlen  -  Theorie 
drückte  ihnen  die  Zahl  zehn,  so  wie  andern  die 
Zahl  sieben ,  eine  Vollkommenheit  aus  (Aristot. 
Metaphys.  I,  5),  wo  daher  bey  ihren  Erschei- 
nungen etwas  fehlte,  suchten  sie  es  bis  auf  die 
Zahl  zehn  zu  ergänzen  (Aristot.  a.  a.  O.).  Die? 
se  Grundsätze  trug  nun  Philolaus  und  seine 
Parthey  auch  auf  den  Himmel  über,  und  weil 
mnn  daselbst  nur  acht  Sphären  fand,  nemlicli 
den  JVlund,  die  Sonne,  die  übrigen  fünf  Plane- 
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ten  und  den  Fixsternen  Himmel;  so  glnubte 
man  noch  zwey  hinzusetzen  zu  müssen:  die  Er- 
de und  die  Gegenerde  (Antichthon).  Dieses 
sind  Aristoteles  ausdrückliche  Worte  (a.  a.  O.), 
die  uns  also  über  das  System  nicht  im  gering- 
sten in  Ungewifsheit  lassen.  Auf  diesen  Begriff 
einer  Gegenerde  kamen  sie  ohne  Zweifel  durch 
die  Finsternisse,  da  schon  Anaxagoras  und  an- 
dre Philosophen  aufser  den  Pythagoräern,  we- 
nigstens die  Mondfinsternisse,  ihrer  Menge  we- 
gen, nicht  anders  als  durch  mehrere  uns  un- 
sichtbare Körper  ausser  der  Erde  erklären  zu 
können  glaubten.  Diese  Meynung  hatten  nun 
auch  nach  ausdrücklicher  Versicherung  der  Al- 
ten Pythagoras  Anhänger  (Aristot.  de  coelo  2, 
i5.  Plut.  2,  29.  Stob.  I,  27),  allein,  wie  sich 
aus  den  Untersuchungen  ergiebt,  wohl  nicht 
alle,  sondern  nur  die,  welche  dem  Philolaus 
beytraten.  Das  Feuer  war  ferner  ihrer  Vorstel- 
lung .nach  edler  als  die  Erde,  daher  mufste 
es  auch  einen  ehrenvolleren  Platz  im'  Univer- 
sum einnehmen.  Da  nun  das  Mittel  und  die 
Peripherie  einer  Sphäre  ihnen  vorzüglicher 
schienen  (Aristot.  de  coel.  2,  i3),  als  die  dazwi- 
schen liegenden  Regionen;  so  durfte  auch 
nicht  die  Erde,  sondern  das  Feuer  in  das  Cen- 
trum  gesetzt  werden.     Also  ein  zweyter  Grund 
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für  ihre  Meynung.  Sie  dachten  sieh  daher  im 
Mittelpunkte  der  Sphäre  ein  Centralfeuer  (Ari- 
stot.  de  coel.  2,  i3.  Stob.  I,  23),  nicht  aber  die 
Sonne,  wie  Bailly  glaubt.  Durch  eine  natürli- 
che Folgerung  aus  Aristoteles  Worten  darf  man 
sich  aber  wohl  auch  nach  dieser  Hypothese 
an  der  Peripherie  des  Himmels  einen  Feuer- 
kreis denken,  nemlich  die  Fixsterne ,  wodurch 
sich  die  Sekte  wieder  an  die  übrigen  Philoso- 
phen und  an  die  gewöhnliche  Volksvorstel- 
lung anschlofs,  welche  die  Feuer -Region  ein. 
stimmig  dorthin  setzten.  Die  Sonne  aber, 
welche  niedriger  stand,  konnte  also  nach  die- 
ser Voraussetzung  kein  Feuer  seyn,  sondern 
ein  dunkler,  glasartiger  (vuKoeifos  Strob.  I.  26) 
Körper,  welcher  das  Licht  des  Centralfeuers 
gleich  einem  Spiegel  reflektirte  (Stob.  I,~26.). 
Die  Gegenerde  sehen  wir  deswegen  nicht,  weil 
sie  sich  stets  mit  uns  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung bewegt  (Plut.  de  plac.  phil.  5,  n).  Die 
Bewegung  der  Erde  endlich  um  dieses  Centrum 
geschieht  in  24  Stunden,  um  Tag  und  Nacht 
zu  machen  (Aristot.  de  coel.  2,  i3.  (pgfo/usvyjv  7ii(>i 
rov  fjieaov  vvurccre  v.otj  rjpegccv  ttoisw  koctoc  %vx\cv 
sagt  Diogenes).  Es  ist  also  hier  weder  von 
einer  Axendrehung  noch  von  einer  jährlichen 
Bewegung,   sondern  vpn  einem  Schwünge  die 
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Rede,  durch  welchen  die  Erde  jeden  Tag  um 
das  Mittel  der  Welt  geschleudert  wird,  um 
dadurch  die  tägliche  Bewegung  der  Sonne  zu 
erklären.  Die  jährliche  Bewegung  war  offen- 
bar die  eigne  des  dunklen  das  Centralfeuer 
reflektirenden  Sonnenkörpers ,  und  ebenfalls 
ein  solcher  Schwung,  der  nur  wegen  seiner 
weiteren  Entfernung  langsamer  geschah.  Soll- 
te wohl  die  Beobachtung ,  dafs  der  Mond  uns 
beständig  dieselben  Flecken,  also  dieselbe  Seite 
zeigt,  die  Vorstellung  mit  veranlafst  haben? 
Denn  Philolaus  behauptete,,  dafs  der  Mond  der 
Erde  ähnlich  (Stob,  i,  27)  sey,  aber  von  besse- 
ren und  grofseren  Geschöpfen  bewohnt  werde. 
Plutarch  (II,  3o)  führt  dieses  als  die  allgemeine 
Meynung  der  Pythagoräer  an. 

Etwas  ähnliches  lehrte  nun  schon,  wie  ich 
glaube ,  vorher  Empedokles ,  wenn  man  einige 
Stellen  im  Aristoteles  und  Stobaeus  mit  einan- 
der vergleicht.  Die  Nachrichten ,  die  uns 
noch  übrig  sind,  betreffen  aber  blofs  Sonne 
Mond  und  Erde. 

Nnch  Aristoteles  (de  coelo  2,  i3),  lehrte 
er,  dafs  die  schnelle  Schwungbewegung  des 
Himmels  die  Erde  nicht  sinken  lasse,  wie 
ein  Becher  voll  Wasser,  der  auch  nicht  ver- 
schüttet werde,  wenn  man  ihn  schnell  herum- 
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schleudere;  oder  (de  coelo  2,  1)  dafs  sich  der 
Himmel  selbst  durch  den  schnellen  Umschwung 
seines  Wirbels  (0of«£  ty\s  oIksius  ge&qa')  erhalte. 
Er  ist  es  also ,  von  dem  auch  Pinto  im  Phaedon 
(Tom.  I.  pg.  99  ed.  Steph,)  sagt,  dafs  jemand 
einen  Wirbel  um  die  Erde  lege,  um  sie  dadurch 
gleichsam  unter  dem  Himmel  zu  stützen. 
Diese  Stellen  einzeln  genommen,  besonders  die 
des  Aristoteles,  sind  nicht  ganz  deutlich.  Wie 
soll  die  Erde  sich  durch  den  Umschwung  des 
Himmels  erhalten  können?  Nach  der  Verglei- 
chung  mit  einem  Becher  voll  Wasser  zu  urthei- 
len,  müfste  sie  irgend  wo  in  einer  Sphäre,  wie 
in  einem  Reifen,  feststehn  und  herum  geschleu- 
dert werden.  Dieses  kann  aber  vom  Fixster- 
nenhimmel wenigstens  nicht  verstanden  wer- 
den.    Es  wäre  gegen  alle  Erfahrung. 

Eben  so  wenig  versteht  man,  was  es  hei- 
fsen  soll,  der  Himmel  erhält  sich  durch  seinen 
Schwung.  Es  kömmt  dabey  alles  auf  die  Defini- 
tion des  Worts  Himmelan.  Aristoteles  giebt  eine 
dreyfache  Erklärung  des  Ausdrucks:  1)  bedeu- 
tet derselbe  die  äufsere  Sphäre,  denKrystallhim- 
mel  (Sphaera  octava),  2)  die  Planetenkreise, 
3)  alles  was  das  obere  Gewölbe,  die  Himmels- 
kugel ^  in  sich  falst.  Die  ältesten  Philosophen 
brauchten  das  Wort  meistens  in  der  letzten  Be- 
de u- 
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deutung,  das  sagt  auch  Simplicius  bey  der  eben 
angeführten  Stelle  des  Aristoteles.  In  dieser  Be- 
deutung nun  und  im  Zusammenhange  mit  Piatos 
eben  angeführter  Aeufserung  müfste  also  der 
Sinn  in  Empedokles  Lehre  liegen:  Der  ganze 
Himmel,  das  heilst,  alle  himmlischen  Körper,  die 
Erde  nicht  ausgenommen,  stehen  in  Kreisen  fest, 
durch  welche  sie  täglich  herumgeschleudert 
■werden.  Zu  diesen  Bemerkungen  veranlafsten 
ihn  ohne  Zweifel  ähnliche  Beobachtungen ,  wie 
ich  vorher  von  Aristoteles  bey  den  Planeten- 
kreisen angeführt  habe.  Oder  man  müfste, 
wenn  man  dasW  ort  Himmel  für  dieSphaera  octa- 
va  nehmen  wollte,  ihm  Anaxagoras  Lehre  bey- 
legen,  dafs  die  einzelnen  Theile  oder  Elemente, 
aus  welchen  sich  die  Himmelskugel  bildete, 
"blofs  durch  die  Rotation  gebunden. wären,  und 
aus  einander  fallen  würden,  wenn  die  schnelle 
Bewegung  aufhörte. 

Aufser  diesen  einzelnen  Nachrichten  steht 
nun  noch  eine- Hauptstelle  über  s.eine  Begriffe 
im  Stobaeus  {!>  26,  3.  pg.  53o  seq.  ed.  Heeren),. 
die  aber  verdorben  und  überhaupt  unverständ- 
lich ist,  durch  die  eben  angeführte  Vorstellung 
aber  einiges  Licht  erhält. 

Nach    derselben    lehrt    Empedokles ,     es 
gäbe  zwey  Sonnen ,    eine  wahre  in  der  einen 
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Halbkugel,  welche  aus  einem  Feuer  bestehe, 
womit  diese  Hemisphäre  selbst  angefüllt  sey 
und  welche  immer  gegen  über  einen  Wider- 
schein verursache,  und  eine  scheinbare,  die- 
ser Widerschein  selbst,  in  der  andern  gegen- 
überstehenden Region,  welche  yon  der  erwärm- 
ten Luft  erfüllt  sey.  Dieser  Widerschein  ent- 
stehe durch  die  runde  Erde,  und  durch  die 
Reflexion  des  Lichts  am  krystallenen  Himmel. 
(Ich  würde  nemlich  hier  statt  tts  rcv  yhiov  y.qv- 
sccXXcet In ,  hs  rcv  ov^ctrcv  lesen.  Die  Stelle  ist 
verdorben,  wie  Heeren  bemerkt,  und  bey  der 
J  Dunkelheit  derselben,  war  eine*  Verwechse- 
lung leicht  möglich.  Oder  man  müfste,  was 
sich  auch  sehr  gut  denken  läfst,  annehmen, 
dafs  er  sich  unter  der  Sonne  ein  Skaphium, 
wieHeraklit,  eine  Art  Hohlspiegel  gedacht  habe, 
welcher  das  Feuer  der  entgegengesetzten  Re- 
gion reflektire.  So  käme  seine  Vorstellung 
noch  mehr  mit  Philolaus  Hypothese  überein). 
Diese  scheinbare  Sonne  verändert  ihren  Ort 
durch  die  Bewegung  des  Feuers  Kurz,  sagt 
Stobaus  und  mit  ihm  Plutarch  (de  plac.  phil. 
II,  20),  die  Sonne  ist  nichts  als  der  Widerschein 
i  des  Feuers  um  die  Erde  herum.  Die  jährliche 
;  Bewegung  aber  (rfow»j)  entstehe,  weil  die  Son- 
ne durch  die  Sphäre,  in  welcher  sie  stehe,  ge- 
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hindert  werde,  gerade  fortzugehn,  und  durch 
die  Wendekreise.   Die  letzten  Worte  sehen  fast 
wie  ein  Zusatz  aus.     Bey  der  Vorstellung,   wie 
ich  sie  mir  von  der  Hypothese  mache  ,  sind  sie 
völlig  überflüssig.     Diese   ist   folgende:    Nach 
Plutarch   (II,  n,)  und  Stobäus  (1,24)  ist   der 
Himmel  eine  feste  krystallartige  Masse  ,  die  aus 
Feuer  und  Luft  besteht.     Diese  sey  der  Kreis 
-TSB^Z  (Tab.  IV.  Fig.  8).     Die  Erde,  deren 
Gestalt,  wie  seine  Meynung  von  dem  Monde  ver- 
muthen  läfst,  er  sich  wahrscheinlich  als  Schei- 
be dachte,  sey  an  einem  andern  Kreise  A.TBE 
befestigt,   und  werde  durch  ihre  tägliche  B&- 
xvcgung,  wie  in  einem  Reifen ,  herumgeschleu- 
dert.     Soll  nun   das  übrige  von  Empedokles 
Vorstellung  erklärbar  seyn;    so  mufs  sich  das 
Feuer  innerhalb  der  täglichen  Erdbahn  befin- 
den, also  in  dem  Kreise,  welcher  mit  CFDG 
bezeichnet  ist.      Kömmt  die  Erde  T  bey   dem 
täglichen    Umschwünge    ihres   Kreises    in    die 
Stelle,   wo  jetzt  der  Punkt  B  ist;   so  würde  sie 
in  die  helle  Hemisphäre  V  Z  =2=  treten,  welche 
durch   das  Feuer   in  der  Halbkugel  GDF  er- 
leuchtet wird.     Wir  selbst  stehen  auf  der  Erde 
so,  dafs  wir  immer  nur  den  äufsern  Kreis   des 
Himmels  erblicken ,  also  das  innerhalb  der  Erd- 
bahn liegende  Feuer  nie  zu  Gesichte  bekom- 
men. 


men.  Es  wird  also  Tag.  Das  Sonnenbild 
oder  die  Sonne  zeigt  sich  am  Krystallhimmel 
bey  V,  %  u.  s.  w.  und  ist  nichts  anders  als  der 
"Widerschein  der  bey  BE  sich  beiladenden  Er- 
de,  welche  von  dem  Feuer  in  ihrer  Nähe  um- 

|  stralt  erscheint.  Das  Bild  scheint  sich  nun  im- 
mer mehr   am  Horizonte   fortzubewegen ,    bis 

I  die  Erde  am  Abend  in  die  Lage  bey  A  kömmt, 
wo  die  Sonne  wieder  unterzugehen  scheint. 
So  wäre  die  Erde  in  der  Nähe  des  Feuers,  wie 

|  es  bey  Stobäus  heifst. 

Weil  aber  Empedokles  doch  wufste,  dais 

;  die  Sonne  alle  Sternbilder  durchlief,  dafs  diese 

|  also  durch  die  jährliche  Bewegung  alle  nach 
und  nach  verschwinden  ^und  am  Morgenhori- 
zonte wieder  sichtbar  werden  müfsten;  so  dach- 
te er  sich  hier  eine  Bewegung  des  Centralfeu- 
ers  selbst.  Dieses  scheint  auch  Stobäus  sagen 
zu  wollen.  Der  Widerschein  der  Feuerhemi- 
sphäre GDF  behielt  nicht  immer  dieselbe  Rich- 
tung nach  %  ,  sondern  gieng  allmählig  nach  V 
S  =£=•  Hierbey  durfte  aber  der  Feuerkreis  GDF 
nicht  in  einer  Ebne  mit  der  Erdbahn  TAEB 
gedacht  werden,  sondern  beyde  Ebnen  mufs- 
ten einen  Winkel  mit  einander  machen,  wel- 
cher der  Schiefe  der  Ekliptik  gleich  wäre,  um 
die  Wendekreise  zu   erklären.     Der  Sommer 
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entsteht  (Stob.  I,  g,  42),   wenn  das  Feuer  die 
Oberhand   behält,    und    die   Luft   niederwärts 
drückt;   der  Winter  hingegen,   wenn  die  Luft 
aufwärts  steigt.     Ich  verstehe  unter   dem  Auf- 
wärtsteigen die  Bewegung  des  Feuers  von  dem 
einen   Hemisphärium  in   das  andre,    nur  dafs 
vielleicht  die  Sommer -Sonnenwende  für  oben 
genommen  wird.     Auch  er  lehrte  (Stob.  I,  16, 6. 
Plut.  II,  8),    dafs  die  Welt  eine  schiefe  Rich- 
tung durch  die  Sonne  erhalten  und  die  Him- 
melsgegend gegen  die  Bärin  hin  zuerst,  alsdann  \ 
das    übrige  sich   gesenkt  habe.      Wenn   seine 
Meynung  nicht  durch  die  Epitomatoren  verun- 
staltet worden  ist;  so  lehrt  er  hier  etwas  ähnli-  . 
dies   mit  Leucipp   und   andern.      Die  Stellen 
sind  übrigens  dunkel,   und  da  die  Hypothese 
überhaupt  mehr   auf  die   Bildung  als   auf  die 
Beschaffenheit  der  Welt  geht,   so  halte  ich  es 
nicht  für  nothwendig,  hier  eine  genaue  Untersu- 
chung darüber  anzustellen. 

Den  Himmel  gab  er  die  Gestalt  eines  Eyes 
(Stob.  I,  27,  1),  indem  die  Höhe  (nach  den  Po- 
len zu)  gröfser  sey,  als  die  Breite.  Die  Son- 
nenbahn ,  ohne  Zweifel  nichts  anders  als  die 
der  scheinbaren  Sonne,  der  Krystallhimmel 
selbst  (tts? ifyopoc) ,  läfst  er  die  Welt  begrenzen 
(Stob.  I,  22,  3.  Plut.  II,  1).     Der  Mond  ist  zwey- 

mal 
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mal  so  weit  von  der  Sonne,  als  von  der  Erde 
(Plut.  II,  3r);  so  würde  ich  nemlich  mit  Plu- 
tarch  und  Galenus  lesen,  cf.  Heeren  ad  Stob, 
pg.  566.  Die  Sonne,  lehrt  er  ferner,  ist  der 
Erde  gleich  (Stob.  I,  26,  5),  also  ist  hier  von 
keiner  scheinbaren  Gröfse  die  Rede,  und  die 
Hypothese  gründet  sich  auch  wahrscheinlich 
nicht  auf  mathematische  Untersuchung ,  son- 
dern auf  blofse  Vermuthung.  Der  Mond  macht 
durch  seinen  Vortritt  die  Sonnenfinsternisse. 
Diese  ganz  natürliche  Folgerung  aus  seinem 
Systeme  zeigt  auch  ein  Fragment  bey  Plutarch 
de  facie  in  orbe  Lunae.  Er  besteht  aus  Luft 
(Stob.  I,  27, 1  cf.  Heeren  pg.  555) ,  die  wie  Ha- 
gel bey  der  Weltbildung  zusammengepackt  wur- 
de, und  sich  so  erhält.  Ueber  seine  eigne  Ver- 
finsterung ist  nichts  bemerkt,  wohl  aber,  dafs 
er  sein  Licht  von  der  Sonne,  also  ebenfalls 
durch  Reflexion  erhält.  Dieses  kann  sehr  wohl 
geschehen,  wenn  er  gleich  seine  Entstehung 
der  Feuermaterie  selbst  verdankt.  Auch  wird 
ausdrücklich  in  den  Auszügen  seine  Scheiben- 
gestalt erwähnt,  die  sich  also  auch  um  dasCen- 
tralfeuer  drehen  mufs.  Eben  so  sind  die  Ster- 
ne feuriger  Natur,  aber  von  demFeuer,  welches 
die  Luft  bey  der  ersten  Scheidung  der  Materie 
von  sich  gab ,  also  auch  vom  Centralfeuer  ver- 
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schieden  (Stob.  I,  s5,  i.  Plut.  II,  i5).  Er  unter- 
scheidet dabey  nach  Plutarch  die  Fixsterne, 
welche  am  Krystallhimmel  fest  sind,  von  deii 
Planeten,  die  folglich  unter  die  Sonne  zu  stehen 
kommen.  Ob  er  sich  dabey  auch  Kometen 
und  andre  sublunarische  Körper  gedacht  habe, 
wie  die  übrigen  Philosophen  seiner  Zeit,  dar- 
über finden  wir  weiter  keine  Auskunft/ 

Das  war  also  sein  System,  welches  mit 
dem  der  philolaischen  Parthey  im  Ganzen  viele 
Aehnlichkeit  hatte.  Schwärmerey  und  Stolz 
giebt  man  ihm  allgemein  Schuld.  Beydes  zeigt 
sich  auch  hier.  Er  blickt  mit  Verachtung  und 
scharfem  Tadel  auf  die  Hypothesen  seiner  Vor- 
gänger, namentlich  auf  Anaximenes  und  Xeno- 
phanes  herab,  und  wirft  ihnen  (Aristot.  de  coel. 
2,  i5)  Mangel  an  Kenntnifs  der  Welt  vor, 
ohne  zu  ahnen,  dafs  seine  Vorstellungen  eben- 
falls nichts  mehr  als  Träumereyen  Waren. 

Gleiche  Bewandtnifs  hat  es  nun  der  höch- 
sten Wahrscheinlichkeit  nach  mit  den  übrigen 
Pythagoräern :  Nicetas  oder  Hicetas,  den  ich 
mit  dem  Oecetes  bey  Plutarch  (de  plac.  phil. 
111,9)  ^r  einerley  halte,  Ekphantus  und  Hera- 
klides  aus  Pontus  (Plut.  III,  i3).  Oecetes 
liemlich  lehrte  auch  eine  Gegenerde  und  pflich- 
tete den  Pythagoräern,  also  dem  Philolaus  bey. 

Von 
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Von  Nicetas  sagt  Cicero  in  der  bekannten  Stel- 
le Acad.  quaest.  IV. :  Nicetas  Syracusius,  ut  ait 
Theophrastus,  coelum,  Solem,  Lunam,  Stellas, 
supera  denique  omnia  stare  censet,  nequc  prae- 
ter terram  rem  ullam  in  mundo  moveri,  quae 
cum  circum  axem  se  summa  celeritate  con ver- 
tat et  torqueat,  eadem  effici  omnia,  quasi 
stante  terra  coelum.  moveretur  atque  hac  etiam 
Platonem  in  Timaeo  dicei~e  quidam  aibitran- 
tur *  sed  paullo  obscurius.  Man  wird  sehr 
leicht  bemerken,  dafs  hier  auf  Aristoteles  Stel- 
le und  auf  die  Deutung  des  Platonischen  Aus- 
drucks angespielt  ist.  Da ,  wie  gesagt ,  Aristo- 
teles seinem  Lehrer  eine  Meynung  unterschie- 
ben konnte,  die  dessen  ganzem  Systeme  ent- 
gegen war;  so  läfst  sich  noch  mit  mehr  Grund 
an  Cicero 's,  Plutarchs  oder  vielmehr  der  Epi- 
tomatoren,  und  Sextus  Empirikus  Aussagen 
zweifeln,  besonders,  wenn  die  Behauptungen 
nicht  gewisser  seyn  sollten ,  als  die  über  Pinto. 
So  gut  nemlich  der  angebliche  Plutarch  (de 
plac.  philos.  III,  i3)  von  Philolaus  nicht  be- 
haupten kann,  die  Erde  bewege  sich  obliquo  cir- 
culo,  eben  so  wenig  darf  man  mit  Recht  den 
Ekphantus  und  Heraklides  von  Pontus  eine 
Vorstellung  von  der  Axendrehung  der  Erde 
antrauen,    wie   in  der  angeführten  Stelle   ge- 
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lehrt  wird.  Auf  welche  Erfahrungen  sollte 
sich  ihre  Behauptung  wrohl  gründen?  Wenn  sie 
nicht  nach  Aristoteles  Zeit  gelebt  hätten ;  so 
liefse  sich  noch  fragen,  ob  sie  die  Kugelgestalt 
der  Erde  gekannt  hätten.  Sie  gehörten  zu  den 
Pythagoräern ,  waren  Schwärmer,  wenigstens 
der  letzte,  und  schlössen  sich  höchst  wahr- 
scheinlich an  Philolaus  Hypothese  an,  dessen 
Vorstellung  von  dem  täglichen  Umschwünge 
der  Erde  um  das  Centralfeuer  leicht  zu  dem 
Mifsverständnisse  von  einer  Axendrehung  Gele- 
genheit geben  konnte.  Heraklides  lebte  zu 
gleicher  Zeit  mit  Aristoteles,  die  übrigen,  de- 
ren Zeitalter  unbekannt  ist,  kommen  nur  in 
späteren  Schriftstellern  vor. 

Auch  Aristarch  soll  nicht  allein  eine  ähn- 
liche Meynung  gehabt,  sondern  auch  nach 
Bailly  nach  den  neuesten  Begriffen  sogar  ge- 
lehrt haben,  dafs  die  Weite  der  Sonne 
von  der  Erde  gegen  die  Weite  der  Fixster- 
ne verschwinde.  Die  Hauptstelle  hierüber 
steht  in  Archimedes  Buche  de  numero  arenae 
im  Anfange  und  lautet  so  :  Du  weifst  .,  dafs  die 
meisten  Astronomen  die  Sphäre  VF'elt  nennen* 
deren  Mittelpunkt  die  Erde  ist.  Der  Halb- 
messer derselben  aber  ist  eine  Linie  zwischen 
dem  Mittelpunkte  der  Erde .  und  der  Sonne. 
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Dieses  sucht  Arislarch  zu  widerlegen  _,  und 
hat  deswegen  verschiedene  Sätze  bekannt  ge- 
macht  (v7rc&ecreöov  rivoov  ejrsßcoKev  yqoc-^us ,  posi- 
tiones  quasdam  eclidit),  aus  welchen  folgt* 
da/s  die  IVelt  ein  vielfaches  der  von 
der  Sonnenhahn  begrenzten  TVelt  sey 
Qv  als  sktoüv  v7ToxetfA€veov  cvpßccive;  rov  Koo-fACV  710A- 
Xcc7TÄcc<7iov  y)[asv  rov  vvvelgyifAevov').  Um  dieses  zu 
beweisen  j  nimmt  er  an  (y7tcrt§srou  yctf) ,  dafs 
die  Fixsterne  und  die  Sonne  unbeweglich  wa- 
ren _,  die  Er  de  ab  er  um  die  Sonne  in  einem  Kreise 
laufe.  Die  Fixsternensphäre  aber  habe  ihren 
Mittelpunkt  in  dem  Mittelpunkte  der  Sonne  * 
und  sey  von  der  Gröfse*  dafs  der  Kreü*  in  wel- 
chem nach  seiner  J^oraussetzung  die  Erde 
laufen  müsse*  sich  zur  Fixsternensphäre  ver- 
halte *  wie  das  Centrum  Sphaerae  zur  Peri* 
pherie  (*).     Das  ist  aber  nicht  möglich  *  setzt 

Archi- 

(*)  Damit  meine  Uebersetzung  desto  besser  beut- 
theilt  werden  könne,  setze  ich  die  Stelle  auch 
noch  aus  Mangel  des  Originals  nach  Barrows  Ue- 
bertragung  her.  Ponit  enim  Stellas  inerrantes  at- 
que  Solem  immobiles  permanere ,  terram  ipsam 
circumferri  circa  circumferentiam  circuli,  qui  est 
in  medio  cursu  constitutum;  Sphaeram  autem 
inerrantium  stellavum  circa  idem  centrum  cum 
sule  sitam  tanta  esse  magnitudhie,  ut  civctiium 
(j  g  3  >  seeun 
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Archimed  hinzu.  Denn  ein  Punkt  hat  keine 
Oröfse  und  kann  also  auch  nicht  mit  der  Pe- 
ripherie in  Verhältnifs  gebracht  werden.  Da- 
her glaube  ich*  dafs  Aristarchs  Meynung 
folgende  sey :  TFie  sich  unsre  Erde  zur  jährli- 
chen Sonnen-  oder  Erb  ahn  verhält  (die  FF'elt 
der  früheren  Astronomen?) :  so  verhält  sich 
diese  zur  Fixsternensphäre.  Dieses  sind  Ar- 
chimeds  Worte.  Sie  führen  mich  zu  folgenden 
Bemerkungen : 

i )  Aristarchs  Sätze ,  welche  er  aufstellte , 
müssen  nach  Archimeds  ausdrücklicher  Versi- 
cherung dunkel  gewesen  seyn.  Kein  Wunder 
also,  wenn  ihnen  andre,  welche  nicht  so  sehr 
mit  den  mathematischen  Grundsätzen  vertraut 
waren,  einen  andern  Sinn  unterschoben.  Man 
kann  daher  das  Zeugnifs  eines  fast  gleichzeiti- 
gen Philosophen,  des  Stoikers  Kleanthes,  der 
ihn  nach  Plutarch  (de  fac.  in  orb.  Lun.)  deswe- 
gen der  Irreligiosität  angeklagt  haben  soll,  so 
wenig  für  entscheidend  halten,  als  Aristoteles 
angeführtes  Urtheil  über  Plato.  Noch  weniger 
ist  aber  der  um  vierhundert  Jahre  später  leben- 
de 

sccundum  quem  ponit  t.erram  circumferri ,  eam 
habent  proportionem  ad  distantiam  stellarum 
fixarum ,  quam  centrum  sphaerae  habet  ad  su- 
periiciem. 


de  Sextus  Empirikus  ein  gültiger  Zeuge.  Sei- 
ne Nachrichten  sind  andern  ohne  weitere  Un- 
tersuchung nur  nacherzählt  (*).  Hätte  Archi- 
med  eine  solche  Meynung  bey  Aristarch  gefun- 
den, er  hätte  sich  gewifs  deutlicher  darüber 
erklärt, 

2)  Der  ganze  Mifsverstand  beruht  offenbar 
auf  den  zweydeutigen  Ausdrücken  v7tobeats  und 
x>7ioTiSyifAi.  Sie  können  nemlich  heifsen:  Ari- 
starch nimmt  zum  Princip  >  zur  Hypothese 
an j  er  lehrt ,  aber  auch:  Er  nimmt  blofs  an* 
ah  einen  Fall  *  er  setzt  voraus.  Dafs  Ari- 
starch die  Worte  im  letzten  Sinne  gebraucht 
habe,  sieht  man  noch  an  einer  Stelle  des  Plu- 
tarch  in  Questionibus  Platonicis ,  wo  es  aus- 
drücklich heifst :  Aristarch  habe  den  Satz  blofs  an- 
genommen (v7roTi$?fAevo?  povcv')  ,  Seleukus  aber, 
wahrscheinlich  ein  Grammatiker  aus  Alexandri- 
en,  der  den  Pythagoräern  anhieng,  habe  ihn 
ausdrücklich  gelehrt  («tjo  (putvofAsvos). 

5)  Wir  haben  ferner  oben  gesehen,  dafs 
man  sich  die  Grenzen  der  Welt  zu  nahe  dach- 
te ,    und   dafs    es  Philosophen ,    wie  Empedo- 
kles,  gab,  welche  die  Sonnenbahn  dafür  annah- 
men. 

(*)  Man  findet  die  Stellen  alle  gesammelt  bey  Menae* 
ad  Laeru  VIII,  85. 
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men.  Mit  diesen  hat  es  Aristarch  eigentlich  zu 
thun.  Er  sucht  also  durch  seine  Sätze  eigent- 
lich zu  zeigen ,  dafs  unsre  Welt  noch  um  vieles 
gröfser  sey,  und  dafs  sich  die  Sonne,  oder 
nach  Archimed  die  Erde  (aus  Aristarchs  Wor- 
ten kann  man  beydes  annehmen),  zur  jährli- 
chen Erd  -  oder  Sonnenbahn  verhalte,  wie  die- 
se zum  Fixsternenhimmel. 

Wenn  Fig.  9.  Tab.  IV.  C  das  Centrum,  CS 
der  Halbmesser  der  Sonne  =  a,  CT  der  Halbmes- 
ser der  Erdbahn  r=b;  CF  der  Halbmesser  des  Fix- 
sternenhimmels rrc,  und  der  Halbmesser  der  Er- 
de =d  ist;  so  würde  folgendes  Verhältnils  nach 
Aristarch  statt  finden:  a  :  b  r=  b  :  c  oder  nach 
Archimed :  d  :  b  =r  b  :  c.  Weil  nun  nach  Ari- 
starch a  ==  yd ;   so  würde  nach  Archimed  c  — 

b2  b2 

— 7—  ',  oder  nach  meiner  Voraussetzung  =  ■ — - 
d  "        ja 

seyn. 

Nach  Archimeds  Erläuterung  sieht  man 
noch  nicht  recht  ein ,  warum  Aristarch  die  Son- 
ne in  die  Mitte  gesetzt  habe,  die  Ursache  ist 
aber  offenbar,  um  das  Verhältnils,  welches  er 
darstellen   wollte,  nicht  allzugrofs  zu  machen. 

b2 
Der  Ausdruck       —  ist  bekanntlich  kleiner  als 

7d 

b2 
.    Denn  selbst  bey  seinen  besseren  Kennt- 
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nissen  konnte  er  sich  doch  die  Weite  der 
Welt  noch  nicht  grofs  genug,  am  wenig- 
sten nach  unsern  jetzigen  Begriffen  denken. 
Dazu  waren  die  Beobachtungen  noch  nicht 
genau  genug. 

Dafs  Archimed   seine   eigenen   schärferen 
mathematischen  Begriffe  in  Aristarchs  Meynung 
hineinträgt,    sieht   man   an    der   Einwendung, 
dafs  ein  Punkt  kein  Verhältnifs  zum  Umkreise 
haben  könne.     Von  einem  Punkte  in  mathema- 
tischer Bedeutung  ist  aber  bey  früheren  Astro- 
nomen und  auch  bey  Aristarch  die  Ptede  nie. 
Schon    bey    Anaximanders    Meynung    braucht 
Diogenes  Laertius  (II,  i)  den  Ausdruck  xevrgcv 
rx^tv ,    und   auch  Euklid  (phaenom.  prop.  i), 
ohne  von  solchen  Verhältnissen  zu  reden.     Das 
Wort  Centrum  soll  in  allen  den  Stellen  weiter 
nichts  heifsen ,  als  was  Aristoteles  sagt  (de  coel. 
II',  14):    Alle  Erscheinungen    erfolgen    gerade 
so ,  wie  sie  erfolgen  müssen ,  wenn  wir  uns  im 
Mittelpunkte  der  Kugel  befinden  würden ,   ob 
wir  gleich  um  den  Halbmesser  der  Erde  davon 
entfernt  sind.      Dieses  trifft  nach  unsern  jetzi- 
gen Einsichten  bey  den  Fixsternen ,  aber  nicht 
bey  den  Planeten  oder  bey  allen  Erscheinun- 
gen,   am  allerwenigsten  aber  bey  der  Mond- 
bahn zu,  von  welcher  Aristarch  ia  seiner  noch 
Gg  5  vor- 
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vorhandenen  Schrift  Pos.  2,  auch  behauptet: 
dafs  die  Erde  als  der  Mittelpunkt  davon  ange- 
sehen werden  könnte  (rtjv  yv\v  xevTgcv  hoyov  £%etv)m 
Aristarchs  Sätze  und  Aristoteles  Erklärung  des 
Ausdrucks  centri  ratio  sind  also  offenbar  weiter 
nichts,  als  Beweise  von  der  unvollkommenen 
Kenntnifs  jener  Zeit. 

Und  wie  endlich  sollte  sich  wohl  Aristarch 
die  Mondbahn  gedacht  haben?  wie  verhielt  sich 
dieselbe  zur  Erde?  und  in  welcher  Lage  war  sie 
gegen  dieselbe ,  wenn  er  die  letzte  würklich  in 
Bewegung  angenommen  hätte?  Man  wird  doch 
wohl  nicht  auch  unsre  Begriffe  darin  finden  wol- 
len, wovon  sich  in  der  ganzen  alten  Astrono- 
mie keine  Spur  zeigt  und  vermöge  ihrer  Kennt- 
nifs nicht  zeigen  konnte?    Hätte  er  wohl  bey 
Beinen  Untersuchungen  über  die  Entfernungen 
der  Sonne  und  des  Mondes  und  ihrer  Grofsen 
nöthig  gehabt,  den  Abstand  von  der  Quadratur 
so  grofs  anzunehmen,    wenn  er  sich  die  Gren- 
zen des  Himmels  unendlich  und  die  Entfernun- 
gen des  Mondes  sehr  weit  dachte?  Ich  glaube, 
es  ist  aus  der  ganzen  Untersuchung  sehr  deutr 
lieh,    dafs  Aristarch  keine  astronomische  Ent- 
deckung vortragen,  sondern  nur  ein  Verhältnifs 
ausdrücken  wollte.     Archimeds  Zahlen  hat  er 
sich  indessen  wohl  nicht  dabey  gedacht,    und 

sich 
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sich  vielleicht  gar  nicht  bestimmt  ausdrücken 
können  noch  wollen,  weil  ihm  die  absolute  Di- 
stanz des  Mondes  von  der  Erde  nicht  bekannt 
war.  Aus  seinen  Angaben  würde  aber  folgen , 
dafs  er  den  Fixsternenhimmel  2i7mal  weiter 
von  uns  geglaubt  habe,  als  die  Sonne.  Nach 
Archimeds  Verhältnifs  hingegen  wäre  diese  Ent- 
fernung i52omal  gröfser,  welches  mir  unwahr- 
scheinlicher vorkömmt. 

Alle  diese  Gründe  zusammengenommen 
zeigen  dem  Unbefangenen  mit  der  grofsten 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  an  das  Kopernikani- 
sche  Weltsystem  bey  keinem  alten  Griechen  zur 
denken  war,  obgleich  Kopernikus  selbst  in  sei- 
nem Buche  de  revolutionibus  (praef.  undl,  5) 
erklärt,  dafs  er  durch  die  Ideen  der  Pythago- 
räer  und  namentlich  durch  die  angeführten 
Stellen  aus  dem  Plutarch  auf  seine  Hypothese 
gekommen  sey.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  er  Ari- 
starch  gar  nicht  erwähnt,  und  dafs  ihm  dage- 
gen Philolaus  ein  Mathematicus  non  vulgaris 
ist.  Beyde  sind  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden.    Denn 

i)  Kopernikus  wurde  auf  seine  Hypothese 
durch  die  vermehrten  und  schärferen  Beobach- 
tungen, durch  die  Unregelmäfsigkeit  im  Laufe 
der  Planeten,    und  durch   die   veränderlichen 

schein- 


scheinbaren  Durchmesser  derselben  geführt. 
Von  diesem  allen  wufsten  die  Griechen  und 
ihre  Vorgänger  nichts.  Hipparch  wagt  es  noch 
nicht,  Untersuchungen  über  die  Planeten  anzu- 
stellen, und  selbst  Ptolemäus  fand  noch  viele 
Schwürigkeiten  bey  dem  Unternehmen  (Alm. 
9,  2).  Aristarch  bemerkte  bekanntlich  noch 
nicht  einmal  einen  Unterschied  in  den  schein- 
baren Durchmessern  der  Sonne  und  des  Mondes. 

2)  Kopernikus  erklärte  ganz  einfach  und 
ohne  alle  Kunst  die  verwickelten  Phänomene, 
welche  sich  durch  die  Epicyklen  und  eccentri- 
schen  Kreise  des  Ptolemäus  nur  mit  Mühe  dar- 
stellen liefsen.  Die  Vorstellung  der  Pythago- 
räer  kann  keine  von  diesen  Erscheinungen  erklä- 
ren, sondern  sie  soll  nur  die  Phänomene  mit 
den  Grundsätzen  der  Schule  oder  vielmehr  mit 
ihren  Phantasien  vereinigen. 

3)  Kopernikus  mufste  eine  doppelte  Bewe- 
gung der  Erde,  eine  tägliche  und  eine  jährliche 
annehmen.  Die  Pythagoräer  lehrten  blofs  eine 
tägliche  und  zwar  von  ganz  andrer  Art,  einen 
unnatürlichen  Umschwung  unsers  Planeten  um 
den  Mittelpunkt  der  Welt, 

Bailly  irrt  also  auch  offenbar,    wenn   er 
glaubt,  dafs  Aristarch  die  Entfernung  der  Erde 
von  der  Sonne  für  unendlich  klein  angenom- 
men 


inen  linbe,  und  dafs  die  Hypothese  desselben 
mit  der  des  Philolaus  einerley  sey.  Hierbey 
kann  ich  nicht  unterlassen,  noch  einen  Beweis 
von  der  sorglosen  Kompilation  anzuführen, 
die  unter  Plutarchs  und  Stobäus  Namen  be- 
kannt ist,  weil  vielleicht  daraus  noch  ein  Argu- 
ment gegen  meine  Untersuchungen  genommen 
werden  könnte.  Nach  Plutarch  (de  plac.  phil. 
II,  24)  und  Stobäus  (I,  26)  soll  Aristarch  noch 
gelehrt  haben ,  die  Sonne  sey  ein  Fixstern  und 
die  Erde  bewege  sich  um  dieselbe,  und  verur- 
sache durch  ihre  eigene  (der  Erde)  Neigung 
die  Sonnenfinsternisse.  Nach  Philolaus  Hypo- 
these läfst  sich  zur  Noth  ein  Sinn  hineinbrin- 
gen, und  diese  liegt  daher  auch  wahrscheinlich 
zum  Grunde,  nicht  aber  Aristarchs  Meynung. 
Xylander  hat  den  Widerspruch  gefühlt,  und 
in  seiner  Uebersetzung  von  Plutarchs  Schrift, 
statt  Erde,  Mond  gesetzt.  Hierzu  ist  aber 
nach  dem  oben  angeführten  kein  Grund  vor- 
handen. 

Endlich  noch  ein  paar  Worte  von  den  Na- 
men der  Planeten.  Die  jetzt  gebräuchlichen 
scheinen  erst  nach  Plato,  oder  wenn  man  sie 
hoch  hinaufsetzen  will,  zu  Plato's  Zeit  selbst, 
aufgekommen  aber  nicht  gleich  allgemein  üb- 
lich gewesen  zu  seyn.     In  den  älteren  Zeiten 

fuhren 


führen  sie  ihre  Namen  von  ihrer  Farbe  und  Be- 
schaffenheit. Merkur  hiefs  Stilbon  (von  siXßa 
luceo)  bey  Plato  im  Epinomis  pg.  g86  seq. ,  Era- 
tosthenes  c.  43  und  Hygin  P.  A.  II,  (\i,  Eratos- 
thenes  nennt  ihn  einen  kleinen  aber  hellen 
Stern;  Venus  hiefs  Phosphorus  (eoos  (pogcs)  oder 
Hesperus;  MarsPyrois,  wegen  seiner  röihliohen 
Farbe  sagt  Plato,  undEratosthenes  setzt  hinzu,  er 
sey  nicht  sehr  helle.  Wie  er  ihn  aber  mit  oc  im 
Adler  (denn  so  mufs  die  Stelle  nach  Koppiers 
verbessert  werden)  vergleichen  konnte,  weil 
der  genannte  Fixstern  nicht  zu  den  rech- 
lichen gehört,  verstehe  ich  nicht.  Jupiter  hiefs 
Phaethon  und  Saturn  Phaenon ,  jener  von  (ßocoo, 
dieser  von  Cßoctvoo  luceo,  wahrscheinlich  wurden 
beyde  wegen  ihres  gröfseren  Durchmessers  ge- 
gen die  Fixsterne  so  genannt.  Eratosthenes 
bemerkt,  dafs  sie  den  Göttern  heilig  seyen, 
nach  welchen  sie  auch  jetzt  noch  genannt  wer- 
den. Plato  hingegen  führt  nur  ein  einziges 
mal  im  Timäus  den  Namen  Merkur  an ,  in  der 
andern  Schrift  hingegen ,  welche  dem  Timäus 
selbst  zugeschrieben  wird,  aber  nach  Tiede- 
mann  und  andern  einen  später  lebenden  Verfas- 
ser hat ,  kommen  die  Namen  alle  vor. 

Auch  über  die  Kometen   kamen  erst  im 
Anfange  der  jetzigen  Periode  bestimmtere  Be- 
griffe 


griffe  in  Umlauf,  weil  die  der  Gröfse  und  Ge- 
stalt nach  merkwürdigen  äufserst  selten  sind, 
und  die  minder  auffallenden  entweder  gar 
nicht,  oder  nicht  eher  bemerkt  werden  können, 
bis  man  den  Himmel  genau  kannte  und  nur  eini- 
germafsen  genaue  Messungen  anstellen  konnte. 
Ich  habe  oben  schon  gesagt,  dafs  man 
kurz  vor  Sokrates  Tode  nicht  nur  die  Bewe- 
gung der  fünf  Hauptkörper  unsers  Systems  be- 
merkte,- sondern  auch  die  Vermuthung  hatte, 
es  könnten  wohl  mehrere  existiren ,  welche  ih- 
re Lage  gegen  einander  änderten.  Man  unter- 
stand sich  aber  weder  die  Zahl  noch  die  Bahn 
der  Planeten  und  Kometen  anzugeben.  Das- 
selbe sagt  nun  ganz  deutlich  auch  eine  Stelle 
in  Seneka's  quaest.  nat.  VII,  5,  auf  welche  ich 
mich  schon  einige  mal  bezogen  habe.  Seneka 
ist  ein  Mann,  auf  dessen  Unheil  man  sich  ver- 
lassen kann,  und  die  Stelle  selbst  verbreitet 
über  meine  Untersuchungen  so  viel  Licht,  und 
bestätigt  meine  Behauptung  über  die  allmähli- 
che Ausbildung  der  Astronomie  unter  den  Grie- 
chen so  schön,  dafs  es  mir  erlaubt  seyn  wird,  sie 
hier  vollständig  einzurücken:  Democritus  sub- 
tilissimus  antiquorum  omnium  suspicari  ait  se, 
plures  Stellas  esse,  quae  currant;  sed  nee  nu- 
merum  illarum  posuit,  nee  nomina,  nondum 

com- 
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comprehensis  quinque  siderum  cursibus.  Eu- 
doxus  primus  ab  Aegypto  hos  motus  in  Grae- 
ciam  transtulit,  hie  tarnen  de  cometis  nihil 
dicit:  ex  quo  apparet,  ne  apud  Aegyptias  qui- 
dem,  quibus  major  coeli  cura  fuit,  hanc  par- 
tem  elaboratam.  Conon  postea  diligens  et  ipse 
inquisitor,  defectiones  quidem  Solis  servatas 
ab  Äegyptiis  collegit:  nullam  autem  mentionem 
fecit  cometarum;  non  praetermissurus,  si  quid 
apud  illos  ex  ploratum  comperisset.  Duo  cer- 
te,  qui  apud  Chaldaeos  studuisse  se  dieunt, 
Epigenes  et  Appollonius  Myndius  peritissimus 
iuspiciendarum  naturalium  ,  inter  se  dissident. 
Hie  eniin  ait ,  cometas  in  numero  stellarum  er- 
rantium  poni  a  Chaldaeis,  tenerique  cursus  eo- 
rum,  Epigenes  contra  ait,  Chaldaeos  nihil  de 
cometis  habere  comprehensi,  sed  videri  illos 
accendi  turbine  qua  dam  aeris  concitati  et  in-  ■ 
torti.  Die  griechischen  Philosophen  fanden 
also  weder  bey  ihren  Landsleuten  noch  bey 
den  so  hochgepriesenen  Ausländern  viel  vorge- 
arbeitet. Auch  Konons  schon  oben  angeführte 
Sammlung  der  von  den  Aegyptern  beobachte- 
ten Finsternisse  zieht  selbst  Bailly  in  Zweifel, 
mit  der  gegründeten  Errinnerung,  dafs  unmög- 
lich Hipparch  und  Ptolemäus  davon  geschwie- 
gen und  sie  unbenutzt  gelassen  haben  würden. 

Und 


Und  anzunehmen,  sie  wären  vor  Hipparchs 
Zeit  schon  verloren  gegangen,  ist  äuiserst  un- 
wahrscheinlich. 

Von  den  Kometen  wufsten  also  Aegypter 
und  Chaldäer  wenig.  Sonderbar  ist  der  Wider- 
spruch zweyer  Männer,  welche  nach  Aristote- 
les Zeit  sich  bey  den  Chaldäern  über  astrono- 
mische Gegenstände  zu  unterrichten  suchten , 
des  Epigenes  und  Apollonius ,  wovon  der  eine 
behauptet,  die  Chaldäer  hätten  die  Kometen 
mit  zu  den  Planeten  gezählt,  und  der  andre 
glaubt,  zu  den  Lufterscheinungen,  obgleich 
die  Chaldäer  Beobachtungen  von  720  Jahren 
haben  sollten.  Beyde  Behauptungen ,  welche 
freylich  keine  grofsen  Erfahrungen  verrathen 
lassen  sich  in  so  fern  vereinigen,  wenn  man 
i  das  Wort  Planet  in  der  ursprünglichen  Bedeu- 
'  tung,  wie  bey  den  älteren  Griechen,  für  einen 
I  wandelnden  Stern  nimmt ,  ohne  weitere  Hin- 
sicht auf  seine  Natur,  so  dafs  die  Kometen  nur 
der  Gestalt  nach  verschieden  waren.  Doch 
könnte  der  Unterschied  auch  von  verschiede- 
nen Partheyen  herrühren. 

Die  griechischen  Nachrichten  von  den  Ko- 

;  meten   gehen  nur  bis  auf  Demokrits   Zeitalter 

hinauf.      Sie   waren   noch  sehr  sparsam,    und 

j  um  nichts  gewisser  wie  die  meisten  Sagen ,  wel- 
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che  man  davon  hatte,  wie  die  Erklärungen  und 
Meynungen  von  ihrem  Laufe  und  von  ihrer 
Natur  beweisen.  Dafs  man  sie  ihrer  selte- 
nen Erscheinung  und  sonderbaren  Gestalt  we- 
gen für  schlimme  Vorbedeutungen  erklärte, 
versteht  sich  ohnehin.  Die  erste  und  älteste 
Kometen  -  Beobachtung  linden  wir  im  Plinius 
II,  a5.  Der  Komet,  von  welchem  er  Nachricht 
giebt,  war  gehörnt  und  erschien  um  die  Zeit, 
da  Xerxes  mit  seiner  Armee  nach  Griechenland 
aufbrach,  Ol.  76.  ant.  Chr.  480.  Nicht  lange 
daraufzeigten  sich  andre,  nach  Piicciou's  Rech- 
nung 45 1  vor  Christi  Geburt,  zu  Demokrits, 
Hippokrates  des  Mathematikers  und  Aeschylus, 
seines  Schülers ,  Zeit.  Demokrit  behauptete , 
dafs  einige  neue  Sterne  erschienen  wären,  als 
einer  dieser  Kometen  verschwand  Aristot.  Me- 
teor, lib.  J,  c.  6.  Auch  Thucydides  und  Plu- 
tarch  im  Leben  Lysanders  geben  uns  Nachricht 
von  einem  sehr  grofsen,  welcher  mit  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Sonnenflnsternifs  ver- 
bunden war,  und  den  Anfang  des  peloponne- 
sischen  Kriegs  ankündigte.  Er  wurde  y5  Tage 
lang  bemerkt,  und  fällt  ebenfalls  in  die  87. 
Olympiade  oder  in  das  43ite  Jahr  vor  unsrer 
Zeitrechnung.  Es  könnte  also  einer  der  eben 
genannten  gewesen  seyn. 

Bald 
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Bald  darauf  wurden  wieder  mehrere  be- 
merkt, wovon  uns  Aristoteles  Meteorolog.  Iib.I, 
c.  6.  und  Seneka  Nachricht  geben.  Zwey  der- 
selben zeichneten  sich  vorzüglich  aus.  Einer 
im  Monate  Januar  4*o  vor  Christi  Geburt,  der 
andre  im  Jahr  072.  Der  letzte  war  vorzüglich 
grofs  und  verkündigte  Erdbeben  und  Ueber- 
schwemmungen.  Er  glich  anfangs  einem  leuch- 
tenden Balken,  nachher  aber  zeigte  er  sich 
deutlicher  als  Komet,  und  lofste  sich  endlich 
in  zwey  Sterne  auf.  So  war  die  Sage,  wenn 
man  Aristoteles  Meteorolog.  lib.  I,  6  und  Sene- 
ka Nat.  quaest.  VIII,  5  und  16  mit  einander 
vergleicht.  Wahrscheinlich  war  es  also  die- 
ser ,  von  welchem  Aristoteles  bald  darauf 
spricht,  dafs  er  bis  zum  Gürtel  des  Orions  her- 
aufgekommen sey,  und  dafs  sein  Schweif  den 
dritten  Theil  des  Himmels  eingenommen  habe. 
Andre  weniger  bedeutende  übergehe  ich. 

Dieser  wenigen  Nachrichten  wegen  waren 
die  Meynungen  der  Philosophen  sehr  getheilt. 
So  lange  man  nemlich  die  fünf  Planeten  und 
ihre  Bahnen  noch  nicht  weiter  kannte,  konnte 
man  sie  leicht  mit  den  Kometen  zu  einer  Gat- 
tung rechnen.  Nur  versteht  man  nicht ,  wie 
Demokrit  die  Kometen  aus  mehreren  Sternen 
entstehen  lassen  und  besonders  nach  Aristoteles 
II h  2  behaup- 
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behaupten  konnte,  dafs  sie  sich  in  mehrere 
Sterne  auflöfsten.  Aristoteles  antwortet  dar- 
auf ganz  richtig,  dafs  die  Bedeckungen  der 
Fixsterne  von  Planeten  dergleichen  Erschei- 
nungen nicht  veranlafst  haben  könnten.  Man- 
gelhafte Observationen  waren  es  ebenfalls, 
welche  Hippokrates  und  seinen  Schüler  Aeschy- 
lus  auf  die  Gedanken  brachten,  dafs  die  Kome- 
ten nur  in  der  nördlichen  Region  einen  Schweif, 
theils  durch  die  Piefraktion  theils  durch  ihr  län- 
geres Verweilen  über  dem  Horizonte,  bekämen. 
Aristoteles  zeigt  in  der  angeführten  Stelle  aus 
Observationen  ebenfalls  das  Gegentheil.  Den 
vernünftigsten  Gedanken  hatten  endlich  einige 
Pythagoräer,  welche  sie  für  Irrsterne  erklär- 
ten, welche  aber  nach  langer  Zeit  erst  wieder 
aus  den  Sonnenstralen  zum  Vorschein  kämen. 
Sie  beriefen  sich  dabey  auf  eine  analoge  Er- 
scheinung des  Merkur.  Hierbey  darf  man  nur 
wieder  nicht  vergessen,  dafs  unter  Planeten 
blofse  herumschweifende  Körper  zu  verstehen 
sind,  und  dafs  diese  Erklärung  gemacht  wurde, 
ehe  die  fünf  regelmäfsig  laufenden  Körper  ge- 
nau bestimmt  waren.  Denn  Aristoteles  macht 
gegen  diese  sonst  vernünftige  Vorstellung  die 
Einwendung,  dafs  die  Planeten  innerhalb  des 
Thierkreises  blieben,    die  Kometen  hingegen 
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nach  allen  Seiten  ohne  Ausnahme,  nach  Norden 
und  Süden ,  abschweiften.     Auch  setzt  Aristote- 
les hinzu:  Es  erschienen  Kometen,  die  Plane- 
ten   möchten   alle   über   dem  Horizonte   seyn, 
oder  einige  in  den  Sonnenstralen  sich  verbor- 
gen halten.     Dieser  Zusatz  ist  nicht   deutlich, 
wenn  nicht  Aristoteles   die   alte  Meynung  da- 
durch widerlegen  wollte,    und  dieselbe  so  ver- 
stand,  als  ob  die  Kometen  nothwendig  aus  den 
fünf  Planeten  entstehn  müfsten.     Ob  er  hierin 
Recht  habe,   mag  ich  nicht  entscheiden.     Mir 
scheint  es,    dafs  er  seinen   eignen  Begriff  be- 
streitet.    Die  Alten  nahmen  das  Wort  in  der 
weiteren  Bedeutung. 

Diese  Gründe  und  Gegengründe  bestimm- 
ten nun  nicht  allein  Aristoteles  (a.  a.  O.),  son- 
dern auch  andre  seiner  Zeitgenossen  ,  nament- 
lich Epigenes,  die  Kometen  für  blofse  Meteore 
mit  verschiedenen  Modifikationen  zu  halten 
(Plutarch  de  plac.  Phil.  Ilf,  2.).  Dieses  that 
auch  schon  vorher  Xenophanes  ,  aber  aus  an- 
dern Gründen,  welche  in  seinem  System  lagen. 
Auch  über  die  Milchstrafse  erschöpfte  man 
sich  noch  immer  in  Muthmafsungen.  Aristoteles 
(Meteor,  lib.  I,  7)  führt  unter  andern  an,  dafs 
einige  Pythagoriier  sie  für  den.  ehemaligen 
Sonnenweg  hielten,  ohne  jedoch  dabey,  wie 
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andre  thaten,  an  Phaethon  zu  denken,  und 
macht  dabey  den  gegründeten  Einwurf,  dafs 
man  auch  jetzt  noch  in  dem  Zodiakus  ein  ahn- 
liches Licht  bemerken  müsse.  In  seiner  eige- 
nen Erklärung  ist  er  aber  nicht  glücklicher. 
Er  hält  sie  für  ein  Meteor ,  so  wie  Theophrast 
für  die  Fuge,  wo  die  beyden  Hemisphären 
des  Himmels  zusammengeküttet  wären.  Er 
glaubt  nemlich,  dafs  jenseits  des  Gewölbes 
noch  ein  helleres  Licht  strale,  welches  hier 
durchschimmere  (Makrobius  Somn.  Scip.  I,  i5). 


Siebenter    Abschnitt. 

Der      Kalender. 

In  diesem  Zeiträume  finden  wir  wieder  einige 
Versuche,  den  Lauf  der  Sonne  und  des  Mon- 
des durch  Perioden  zu  bestimmen.  Der  er- 
ste hierher  gehörige  ist  der  des  Pythagoräers 
Philolaus.  Er  nahm  nach  Censorinus  (cap.  18) 
einen  Cyklus  von  5g  Jahren  an,  worin  ai  Schalt- 
monate seyn  sollten.  Die  Grofse  des  dabey  an- 
genommenen Monats  bleibt  ungewifs.  Der 
Unterschied  des  Sonnen-  und  Mondenjahres 
betrug  in, 69  Jahren  64 1  Tage,  i5h,  9',  5o". 
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Den  Monat  zu  00  Tagen  gerechnet,  ma- 
chen 21  Schaltmonate  63o  Tage;  zu  29-  Tag 
aber  619^-,  wodurch  die  Differenz  noch  grö- 
fser  würde.  Es  scheint  also,  er  nahm  5o  Tage 
für  den  Monat  an,  wobey  er  noch  um  11  Tage 
fehlte.  Diese  Unvollkommenheit  der  Periode 
ist  auch  wohl  der  Grund,  warum  Geminus  die- 
selbe gar  nicht  berührt. 

Späterhin  erklarte  sich  Eudoxus  wieder  für 
die  achtjährige,  obgleich  Meton  mit  der  19  jäh- 
rigen vorausgegangen  war  (Diog.  Laert.  VIII,  87. 
Censorin.  c.  18,  und  Suidas).  Vielleicht  suchte 
er  durch  das  allmähliche  Hinzuthun  von  drey  Ta- 
gen in  16  Jahren  der  Wahrheit  näher  zu  kom- 
men, und  es  wäre  dieses  der  zweyte  Cyklus  der 
Art,  von  welchem  Geminus  spricht,  worin  es 
schon  vollständige  und  unvollständige  Monate 
gab,  wie  bey  Meton.  Die  Metonische  Zahl  ver- 
besserte endlich  Kalippus,  Polemarchs  Schüler, 
um  die  Zeit  des  Aristoteles,  oder  kurz  nach  ihm, 
so  dafs  er  in  76  Jahren ,  oder  nach  vier  Metoni- 
sehen  Perioden,  einen  Tag  wegnahm.  Er  lebte 
ohngefähr  1 00  Jahre  später  als  Meton,  und  konn- 
te also  den  Fehler,  den  Metons  Zahl  gab,  ob  sie 
gleich  die  vollkommenste  unter  allen  war, 
leicht  bemerken.  Er  betrug  in  76  Jahren,  55 
Stunden,  wofür  Kalippus  einen  Tag  hinweg- 
Hh  4  nahm, 


nahm,  weil  er  das  Jahr  zu  565 J,  Meton  hinge- 
gen zu  365T^-  Tage  annahm.  Beyde  Brüche 
sind  um  y1^  unterschieden.  Diese  Verbesse- 
rung wurde  in  der  Folge  beybehalten ,  ob  sie 
gleich  ebenfalls  wieder  einer  Korrektion  be- 
durfte.    Die  Ordnung  blieb,  wie  bey  Meton. 

Da  sich  also  Kalippus  ebenfalls  an  eine 
Periode  hielt  und  zwar  nach  einer  Erfahrung 
von  einem  Jahrhundert,  und  selbst  Geminus, 
welcher  über  unsre  Zeit  hinausfällt,  noch  von 
keinen  andern  Observationen  spricht,  sondern 
diese  stillschweigend  als  bekannt  anzunehmen 
scheint;  so  sieht  man  deutlich  genug,  dafs  die 
Grofse  des  Jahrs  nicht  anders,  als  auf  dem 
Wege  gefunden  werden  konnte.  Besonders 
ist  die  Stelle  bemerkenswert!! ,  wo  Geminus 
von  Euktemon ,  Philipp  und  Kalippus  sagt :  sie 
bemerkten,  dafs  in  19  Jahren  6940  Tage  und 
255  Monate  mit  den  Schaltmonaten  sind;  das 
Jahr  ist, daher  nach  ihnen  365T*y  Tage.  Sie 
theilten  also  die  Periode  um  das  Jahr  zu  finden. 
Auf  eben  die  Art  setzte  Philolaus  das  Jahr  auf 
364  Tage  12  Stunden,  also  um  17  Stunden, 
48  Minuten,  48  Sekunden  zu  wenig.  Aristarch 
nahm  es  nach  Censorinus  zu  365^^^ ,  oder 
nach  einer  Variante  ^  die  mir  wahrscheinlicher 
vorkömmt,   zu   565TT?   Tage  an.      Jenes  giebt 
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565  Tage,  o',  o",  53,  also  um  5  Stunden  4?'>  5$* 
zu  wenig;  dieses  565  Tage,  ih,  24,  42",  also 
nur  4\  24',  6"  Unterschied.  Merkwürdig  ist  es, 
wie  er  nach  genaueren  Vorgängern  wieder  auf 
eine  solche  Bestimmung  verfallen  konnte.  Der 
Bruch  scheint  auf  keine  Periode  zu  deuten. 
Sollte  er  vielleicht  einen  Versuch  gemacht  ha- 
ben, durch  blofse  Observationen  desSoIstitiums 
am  Skaphium  die  Gröfse  des  Jahres  zu  finden  ? 
Ptolernäus  sagt  uns  lib.  IJI,  5.  pg.  62 ,  dafs  Ari- 
s.tarch  die  Sonnenwende  beobachtet  habe,  aber 
weiter  nichts  ,  als  dafs  seine  Observation 
1 52  Jahre  nachMeton  gemacht  worden  sey,  im 
5o.  Jahr  der  ersten  Kalippischen  Periode  am  En- 
de des  Jahres.  Nach  Petavius  wahrscheinlich 
den  2Öten  Junius  ant.  Chr.  280  oder  4454  Per. 
Jul.  Er  mufs  sie  also  für  sehr  unvollkommen 
gehalten  haben.  So  wäre  dieses  ein  neuer  au- 
genscheinlicher Beweis,  wenn  es  dergleichen 
noch  bedarf,  dafs  man  dabey  einen  Irthum  von 
\  Tag  unmöglich  ausweichen  konnte. 

Aus  dem  bisherigen  wird  nun  schon  von 
selbst  deutlich ,  dafs  die  Monate  im  alten  Grie- 
chenland blofs  Mondenmonate  und  daher  sehr 
wandelbar  waren.  Genaue  Untersuchungen 
über  ihre  Natur  gehören  mehr  in  die  Chronolo- 
gie, als  in  die  Geschichte  der  Astronomie. 
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Da  sie  aber  auf  die  Bestimmung  und  Anord- 
nung des  Jahres  einen  so  grofsen  Einflufs  ha- 
ben; so  wird  es  nicht  undienlich  seyn,  hier 
noch  einiges  von  ihnen  beyzufügen.  Die 
Hauptschriftsteller  darüber  sind  Gaza  de  mensi- 
bus  in  Petavii  Uranologium,  und  unter  den 
neueren  Petavius  in  seinen  Abhandlungen,  in 
der  genannten  Schrift  und  in  seinem  gröfseren 
Werke  de  doctrina  temporum,  Scaliger  und 
andere.  Gaza  hat  die  Quellen  gut  gesamm- 
let, und  ich  kann  daher  auf  ihn  und  Petavius 
statt  aller  Citate  verweisen. 

Aufser  den  schon  oben  angeführten  Na- 
men eines  einzigen  uns  aber  unbekannten  Mo- 
nats bey  Hesiod  finden  wir  fast  bis  auf  Aristo- 
teles wenig.  Folgende  Namen  kommen  nach- 
her in  mehreren  Schriftstellern  vor,  und  müfs- 
ten  ohngefähr  in  dieser  Ordnung  gestanden 
haben : 

nach  Gaza  nach  Petavius 

Hekatombaeon        Hekatombaeon 
Metageitnion  Metageitnion 

Boedromion  Boedromion 

Maemakterion         Maemakterion 
Pyanepsion  Pyanepsion 

Anthesterion  Poseideon  r 

Poseideon  Poseideon  z 

Game- 


nach  Gaza  nach  Petavius 

Garnelion  Gamelion 

Elaphebolion  Anthesterion 

Munychion  Elaphebolion 

Thargelion  Munychion 

Skirophorion  Thargelion 

Skirophorion. 

Der  Unterschied  beyder  Anordnungen  be- 
steht also  darin,  dafs  man  gegen  das  Winter- 
solstitium  ungewifs  ist,  und  keine  sichere  Nach- 
richt von  dem  Anthesterion  hat.  Petavius 
ziemlich  schiebt  den  Anthesterion  nach  dem 
Gamelion  ein ,  und  nimmt  vorher  einen  Schalt- 
monat, einen  doppelten  Poseideon  an. 

Der  Hekatombaeon  war  bey  den  Athenien- 
sern  der  erste  Monat  und  mit  ihm  fiengen 
sie  das  Jahr  an.  Dieses  sagt  Sokrates  bey  Plato 
de,  legibus,  Simplicius  in  physica  Aristotelis 
(man  vergleiche  hierüber  Gaza  num.  V.)  und 
noch  andre  Zeugen.  Er  fiel  um  die  Zeit  des 
Sommersolstitiums,  wegen  dem  wandelbaren 
Neumond  aber  mufsten  die  Griechen  hier  wie  die 
Römer  beym  Wintersclstitium  verfahren.  Der 
dieser  Epoche  folgende  Monat  war  immer  der 
erste  des  Jahres.  Auch  wurden  um  diese  Zeit 
grofse  Feste  gefeyert,  welche  sich  theils  auf 
den  Anfang  des  Jahres,  theils  auf  superstitiöse 
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Gebrauche  gründeten,    als  dieselben  in  Grie- 
chenland  überhand   nahmen.     Dahin   gehören 
unter  andern  auch  die  Opfer,  welche  man  auf 
der  Insel  Cea  dem  Sirius  bey  seinem  Aufgange 
brachte,  weil  man  sich  vor  seinen  schädlichen 
Einflüssen  fürchtete.       Heraklides   aus  Pontus 
fand  die  Sitte  bey  den  Einwohnern  der  Insel. 
Sie  beobachteten  den  Aufgang  des  Sterns,  und 
suchten  dabey  zu  erforschen,    ob  das  Jahr  Ge- 
sundheit oder  ansteckende  Seuchen  in  seinem 
Gefolge  haben  würde  (Cic.  de  divin.  I,  56).     Es 
ist  dieses  das  einzige  Beyspiel,    und  zwar  aus 
den  Zeiten  des  Aristoteles,  dafs  man  den  helia- 
jkischen  Aufgang  des  Sirius  vorzugsweise  beo- 
bachtete ,    um   wahrscheinlich   nach   Sirte  der 
Aegypter  zugleich  den  Anfang  des  Jahrs  daraus 
zu  bestimmen.     Ob  es  in  den  andern  griechi- 
schen  Staaten   auch   geschah,    ist   zweifelhaft. 
Die  übrigen  Nachrichten  sprechen  von  seinem 
Erscheinen  nur  im  allgemeinen,  wie  von  dem 
eines  jeden  andern  Gestirns.     Zum  genaueren 
Beweise  nur  einige  Belege  aus  Gaza.     Demo- 
sthenes  setzt  nach  Endigung  des  Jahres  den  He- 
katombaeon,  Metageitnion ,  Boedromion,  und 
Aristoteles  (hist.  anim.  l.V,  c.  n)  bezeugt,  dafs 
einige  Fischgattungen  ihre  Jungen  im  Winter, 
andre  im  Sommer,  im  Hekatombaeon  um  die 
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Zeit  des  Sommersolstitiums  zur  Welt  bringen , 
und  lib.  VI,  17  wiederholt  er  noch  einmal,  ckiis 
sich  die  Thunfische  am  Ende  des  Elaphebolion 
begatten ,  und  ihre  Jungen  im  Anfange  des 
Hekatombaeon  hervorbringen.  Auch  beweifst 
Gaza  noch  aus  Theophrast  de  plantis,  dais 
das  Rohr  zu  Flöten  im  Skirophorion  und  Heka- 
tombaeon geschnitten  werden  müsse,  kurz  vor 
oder  um  die  Zeit  des  Sommersolstitiums.  Mit 
diesen  stehn  aber  einige  andre  Stellen ,  welche 
Petavius  var.  dissert.  VI,  5  anführt ,  im  Wider- 
spruche. Harpokration  und  mit  ihm  Suidas 
nennen  den  Maemakterion  den  fünften  Monat, 
er  sollte  eigentlich  der  vierte  seyn,  und  ver- 
gleichen ihn  mit  dem  Januar,  statt  dafs  er  mit 
dem  Oktober  zusammentreffen  müfste.  Die 
Bedeutung  wird  dort  von  /xa^ao-o-ao-S-fX/  herge- 
leitet, weil  die  Luft  in  diesem  Monate'  trübe 
sey;  dieses  könnte  zur  Noth  aber  auch  auf 
den  Oktober  passen.  Petavius  hebt  die  Schwü- 
rigkeit  dadurch,  das  er  den  Anfang  des  ale- 
xandrinischen  oder  aegyptischen  Jahres  auf 
den  29  August  setzt.  Sollte  nun  der  Hekatom- 
baeon der  erste  Monat  seyn ;  so  müfste  er  dem 
September  gleich  seyn.  Hierzu  kömmt  noch 
eine  Stelle  des  Epiphanius,  welcher  behauptet, 
dafs  Christus  den  6ten  Januar  oder  nach  der 
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atheniensischen  Zeitrechnung  im  Maemakterion 
geboren,  und  den  achten  November  im  Meta- 
geitnion  getauft  sey.  Wenn  man  nun ,  was 
sich  nicht  leugnen  läfst,  den  Metageitnion  für 
den  zweyten  Monat  annimmt;  so  würde  der 
Hekatombaeon  in  den  Oktober  und  der  Boe- 
dromion  in  den  December  fallen. 

Der  Metageitnion  folgte  gleich  nach  dem 
Hekatombaeon.  Dieses  sieht  man  aus  der  ange- 
führten Stelle  des  Demosthenes,  aufserdem  setzt 
Theophrast  die  erste  oder  Wintersaat  nach 
dem  Sommersolstitium  in  den  Monat  Metageit- 
nion, die  zweyte  oder  Sommersaat  nach  dem 
Wintersolstitium  im  Gamelion;  und  Aristoteles 
zählt  (bist.  anim.  Vp:  7)  die  Monate  Skiropho- 
rion ,  Hekatombaeon ,  Metageitnion  in  der 
Ordnung,  wie  ich  sie  jetzt  gesetzt  habe.  Auch 
Suidas  bezeugt,  dafs  der  Metageitnion  der 
zweyte  Monat  sey. 

Der  Boedromion  war  der  dritte.  In  der 
eben  angeführten  Stelle  (hist.  anim.  V,  17.)  sagt 
Aristoteles ,  dafs  die  Heuschrecken  ihre  Eyer 
drey  Monate  lang  beybehalten ,  und  sie  um 
den  Aufgang  des  Merkurs  legen;  anderswo 
(hist.  anim.  VI,  29)  setzt  er  die  Brunst- Zeit  der 
Hirsche  in  den  Boedromion  und  Maemakterion 
frühe  nach  dem  Aufgange  des  Arkturs;  Theo- 
phrast 


phrast  endlich  (de  plantis)  setzt  den  Boedromion 
ebenfalls  um  den  Aufgang  des  Arkturs. 

Darauf  folgte  der  Maemakterion,  wie  die 
bereits  angeführten  Stellen  beweisen.  Gaza 
zeigt  überdiefs  noch  aus  andern,  dals  er  im 
Herbste  um  die  Zeit  des  Aequinoktiums  gefal- 
len seyn  müsse,  theils  weil  der  Arktur  um  die- 
se Zeit  (nach  Galenus  im  September)  auf- 
gehe, theils'' aus  dem  Zuge  der  Vögel  und 
der  Laichzeit  einiger  Fische.  Doch  alle  diese 
Gründe  sind  zu  unbestimmt,  als  dafs  man  dar- 
aus etwas  mehr  als  die  Folge  der  Monate  schlie- 
fsen  könnte.     Ich  übergehe  sie  also. 

Auf  diesen  folgt  der  Pyanepsion,  dessen 
Stelle  Plutarch  im  Theseus  dadurch  bezeichnet, 
dafs  er  seinen  Helden  aus  Kreta  zurückschickt, 
als  in  Athen  eben  die  Weinlese  gefeyert  wird, 
am  achten  Tage  des  Pyanepsion.  Gaza  be- 
hauptet, dafs  die  Weinlese  nicht  später  als 
5  Monate  nach  dem  Aufgange  Arkturs  gehalten 
werden  könnte.  Auch  setzt  er  hinzu,  dafs 
nach  Theophrast  einige  Früchte  im  Pyanepsion 
reiften,  welches  in  Attika  im  zweyten  Monate 
nach  dem  Aequinoktium  geschehe.  Da  nun 
der  Maemakterion  gleich  auf  den  vorhergehen- 
den folgt ,  so  muls  der  Pyanepsion  der  nächste 
seyn. 

So 
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So  weit  wäre  alles  klar.     Zweifelhaft  ist  es 
dagegen,  ob  der  Anthesterion  nun  nach  Gaza's 
Meynung  folgen,  oder  erst  nach  Petavius  nach 
dein   Poseideon    und   Gamelion    eingeschoben 
werden  müsse.     Gaza  weifst  ihm  die  Stelle  nach 
dem  Maemakterion  an,    weil  kein  Ort  für  ihn 
übrig  sey,  und  weil  der  Poseideon  um  das  Win- 
tersolstitium  fallen  müsse.     Nur  eine  Stelle  des 
späteren   Philostrat    widerspricht    seiner   Mey- 
nung, welcher  behauptet,  dafs  die  dreyjährigen 
Knaben  um  diese  Zeit  in  Athen  mit  Blumen  ge- 
schmückt worden  wären.  Er  scheint  also  diesen 
Monat  zum  Frühlingsmonate  zu  machen.    Doch 
gesetztauch,  sagt  Gaza,  es  wäre;  so  könnte  es 
vielleicht   doch    nur    durch    einen   Fehler    ge- 
schehen seyn,  und  es  pafste  nicht  auf  Aristoteles 
und  Theophrasts  Zeit.     Ja  Philostrat,  ein  So- 
phist, könne  diese  Feyerlichkeit  blofs  aus  der 
Etymologie   geschlossen  und  erfunden  haben. 
Petavius  hingegen  setzt  ihn  nach   dem  Posei- 
deon, nach  einer  Stelle  des  Demosthenes  7ie$i 
SeCpeivov,    wo  er  ausdrücklich  ein  Frühlingsmo- 
nat genannt  wird,    aufserdem  nach  einer  Beo- 
bachtung des  Timocharis  und  nach  Athenaeus 
I,  8,  wo  Anthesterion  und  Elaphebolion  neben 
einander  stehen. 

Der 


Der  streitigste  unter  allen  ist  der  Posei- 
deon. Er  müfste  nach  Gaza  in  den  Winter 
und  zwar  in  die  Zeit  des  Solstitiums  fallen. 
Denn  die  Thunfische  laichen ,  sagt  Aristoteles, 
eigentlich  nur  einmal  im  Jahr.  Doch  da  dieses 
lange  Zeit  hindurch  und  allmählich  geschieht; 
so  scheint  eine  doppelte  Zeit  dafür  angenom- 
men werden  zu  müssen;  einmal  im  Poseideon 
vor  dem  Solstitium,  das  andremal  im  Frühling 
(Hist.  anim.  V,  9.).  Dieses  läfst  sich  mit  den 
andern  Stellen  nur  alsdann  vereinigen,  wenn 
zur  Frühlingszeit  so  viel  heifsen  soll,  als  um  das 
Sommersolstitium,  weil  dieser  Termin  auch 
in  den  Hekatombaeon  gesetzt  wurde.  Einige 
andre  Stellen  sind  noch  entscheidender,  nem- 
lich  lib.  V,  1 1 ,  wo  ausdrücklich  der  Anfang  der 
Laichzeit  in  diesen  Monat  gesetzt  wird  ,  und 
lib.  V.  8,  wo  Aristoteles  sagt,  clafs  der  Eisvogel 
um  diese  Zeit  niste,  und  daher  auch  Poseidons 
Vogel  genannt  werde.  Theophrasts  Bemer- 
kung derSommer-  und  Wintersaat  gehört  eben- 
falls hierher,  weil  dadurch  der  Poseideon  vor  den 
Gamelion  zu  stehen  kömmt.  Nun  will  aber 
Petavius  ferner  darthun,  dafs  die  Athenienser 
den  Monat  zum  Schaltmonate  gebraucht,  und 
daher  einen  doppelten  dieses  Namens  gehabt 
hätten,  aber,  wie  mich  dünkt,  aus  sehr  unsiche- 
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ren  Gründen.     Das  eine  Argument  ist  aus  dem 
Dionysius   von  Halikarnafs   genommen.     Nach 
demselben  wurde  Troja  am  Ende  des  Frühlings 
17  Tage  vor  dem  Sommersolstitium,  den  achten 
des    abnehmenden    Monats    Thargelion,     das 
heifst  den  20.  eingenommen.     Um  das  fehlende 
vollzählig   zu   machen,    wären   noch    20  Tage 
jenseits   des  Solstitiums  gewesen   (vom    23ten 
Thargelion,   jeden  Monat  zu  3o  Tage  gerech- 
net,  mufsten  noch  7  Tage  dieses  Monats  und 
10  des  Skirophorions   gezählt  werden).     Also 
fiel  das  Solstitium  am  zehnten  des  letzten,  und 
es  blieben   noch  zwanzig  Tage  bis  zu  dessen 
Ende   übrig.      Aus    diesem   Ueberschusse    von 
zwanzig  Tagen  schliefst  nunPetavius,  dafs  das 
Jähr  ein  Schaltjahr  gewesen  seyn  müsse.     Hier- 
mit vergleicht  Petavius  noch  (de  doctrina  temp. 
lib.I.  c.  12)  die  Beobachtung  einer  Mondfinster- 
nifs  beym  Ptolemäus  pg.  io5. ,  wo  ausdrücklich 
von  dem  ersten  Poseideon  die  Rede  seyn  soll. 
In  meiner  Ausgabe  des  Ptolemaeus  fehlt  aber 
auf  derselben  Seite  der  Beysatz  7r$oTs$ov  oder 
u;  und  das  Datum  des  Dionysius  ist  zu  unsicher, 
als    dafs    man   darauf  viel   bauen  könnte.     Es 
würde  also  aus  Petavius  Untersuchungen  wohl 
folgen,    dafs  der  letzte  Monat  des  Jahrs,  der 
Skirophorion,    der  Schaltmonat  bey  den  Grie- 
chen 
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chen  nicht  gewesen  seyn  könne,  nicht  aber  so 
zuverlasssig,  dafs  es  der  Poseideon  war. 

Die  Stelle  des  Gamelions  ist  aus  dem  ange* 
führten  schon  deutlich.  Auf  ihn  folgte  der  Ela- 
phebolion» Denn  Thucydides  sagt,  dafs  die 
Athenienser  am  Ende  des  achten  Jahres  am 
i4ten  Elaphebolion  einen  Waffenstillstand  ge- 
machthätten und  zwar  am  Ausgange  des  Win» 
ters  und  am  Anfange  des  Frühlings ,  und  im 
fünften  Buche  spricht  er  von  einem  Bündnisse , 
welches  unter  dem  Archonten  Alcaeus  ge- 
schlossen wurde,  am  sechsten  des  abnehmen- 
den Elaphebolion ,  am  Ausgange  des  Winters 
und  am  Anfange  des  Frühlings,  Ferner  sagt 
Aristoteles,  dafs  sich  die  Baren  im  Elaphebo- 
lion gatten ,  und  ihre  Jungen  bringen ,  wenn 
sie  im  Winterschlafe  liegen.  Das  wird  lib.  VIII, 
1 8  wiederholt  und  hinzugesetzt,  dafs  das  letzte 
im  Frühling  geschehe  im  dritten  Monate  nach 
dem  Wintersolstitium.  Die  erste  Stelle  ist 
fehlerhaft,  und  wird  von  Petavius  aus  Plinius 
und  Aelian  gut  verbessert,  wo  alsdann  der 
Sinn  herauskömmt,  dafs  sie  sich  im  Poseideort 
gatten,  und  bis  zum  Elaphebolion  verbergen* 

Die  Ordnung  der  folgenden  ist  wieder 
deutlich.  Im  Aristoteles  stehn  die  3  Monate 
Munychion,   Thargelion  und  Skirophorion  ne-> 
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ben  einander,  vom  16.  Elaphebolion  bis  zum 
i3.  Skirophorion  werden  drey  Monate  gerech- 
net und  Aeschynes  sagt,  dafs  der  Elaphebo- 
lion eher  sey  als  der  Munychion. 

Andre  Volker  hatten  andre  Namen,  worü- 
ber man  Petavius  vergleichen  kann.  Unter 
andern  führt  er  de  doctr.  temp.  V.  i.  lib.  I.  c.  29 
<3ie  macedonischen  an ,  und  stellt  sie  mit  den 
eben  angeführten  atheniensichen  zusammen. 
Diese  Vergleichung  findet  aber  nur  dann  statt, 
wenn  man,  wie  Petavius  thut,  den  Lous  der 
Macedonier  mit  dem  Hekatombaeon  für  einer- 
ley  hält,  welches  sich  nicht  strenge  erweisen 
läfst.  Nur  Plutarch  und  Josephus ,  nach  wel- 
chem die  ganze  Ordnung  eigentlich  gemacht 
ist,  setzen  die  beyden  Monate  einander  gleich, 
Demosthenes  hingegen  nimmt  den  Lous  und 
den  Boedromion  für  eins  an. 

Bey  allen  diesen  Untersuchungen  bleibt  vie- 
les Hypothese,  wie  auch  Petavius  gesteht,  weil 
so  vieles  auf  die  abwechselnden  Monate  und  auf 
die  Art  der  Einschaltung  ankam.  Vergleicht 
man  aber  die  Aussagen  der  alten  und  neueren 
Schriftsteller;  so  folgt  mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  nicht  allein  die  Monate  in  Anse- 
hung der  Neumonde  wandelbar  waren,  son- 
dern dafs  sie  durch  die  Fehler  in  der  Jahresbe- 

stim- 
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Stimmung  und  den  verschiedenen  Cyklen  im- 
mer weiter  fortrückten.  Zu  Aristoteles  Zeit 
und  vor  ihm  stellte  man  Revisionen  in  der  Zeit- 
rechnung an,  änderte  und  wählte  zweckmä- 
fsige  Perioden  ,  und  sähe  also  die  eingeschli- 
chenen Fehler.  Man  darf  sich  also  nicht  wun- 
dern, wenn  Aristoteles  keine  Abweichung  er- 
wähnt, nicht  ohne  Absicht  waren  hingegen 
wohl  in  den  angeführten  Stellen  die  Zusätze: 
um  Arkturs  Aufgang*  im  Ausgange  des 
Winters  ,  um  das  Sohtitium  u.  s.  w.  Hierin 
liegt  nun  auch  wohl  der  Grund,  warum  man 
bey  der  Feldarbeit  sowohl,  als  bey  vielen 
astronomischen  Arbeiten  sich  noch  immer,  wie 
in  den  früheren  Zeiten,  an  den  Auf-  und  Un- 
tergang der  Gestirne  hielt.  Fast  alle  die  bisher 
genannten  Astronomen,  Demokrit,  Eudcocus, 
Philipp,  Heliko,  Kalippus  und  andre  hatten 
Verzeichnisse  der  Art  hinterlassen,  worin  zu-" 
gleich  die  jährlich  in  denselben  Zeiten  wieder- 
kehrende Witterung,  vorzüglich  die  Winde  be- 
merkt wurden.  Doch  hofft  Bajlly  offenbar  zu 
viel,  wenn  er  (*)  aus  der  Berechnung  dieser 
Beobachtungen  Vortheil  für  die  Wissenschaft, 
wenigstens  für  ihre  Geschichte  erwartet.     Denn 

auf 
(*)  Gesch.  d.  a.  Astr.  B.c.  Abschn.7.  §.  13. 
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auf  diesem  Wege  ,  meynter,  würde  man  leicht 
entdecken  können,  welche  zii  Theben  und 
welche  zu  Memphis  gemacht  worden  wären. 
Sie  Avaren  alle  zu  grob  und  unvollständig,  und 
nach  meiner  Einsicht  würde  alle  darauf  ver* 
wandte  Zeit  und  Mühe  verloren  seyn,  wie  die 
bisherigen  Beyspiele  von  Observationen  deut- 
lich zeigen.  Ja  die  beträchtlichen  Unterschie- 
de in  den  Angaben  selbst  beweisen  es  schon, 
Petavius,  der  einige  in  Rechnung  genommen 
hat,  kömmt  darüber  oft  in  Verlegenheit,  und 
hilft  sich  blofs  durch  die  Distinktion  des 
wahren  und  scheinbaren  Erscheinens  und  Ver» 
schwindens ,  als  ob  den  wahren  Aufgang  zu 
finden  damals  möglich  gewesen  wäre,  beson- 
ders wenn  von  Thaies  oder  Anaximander  dia 
Rede  ist,  Bios  in  dem  Mangel  an  Genauigkeit, 
und  nicht  in  der  verschiedenen  Zeit  der  Beo-^ 
bachtung  oder  in  einer  Tradition  lag  es ,  wenn 
zwey  gleichzeitige  Observationen  von  einander 
abgehen. 

Um  das  successive  Fortsehreiten ,  und  die 
allmähliche  Annäherung  zur  Vollkommenheit 
noch  bemerklicher  zu  machen,  wollen  wir  die 
Kalender  des  Geminus  und  des  Ptolemäus  (de 
apparentiis) ,  welche  beyde  noch  Fragmente 
aus  älteren  Verzeichnissen  enthalten,  mit  ein- 
ander 
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ander  vergleichen.     Wir  sehen  daraus,  dak  die 
Eintheilung  des  Thierkreises  in  iaTheile,  wel- 
che ohne  Zweifel  aus   einer  Vergleichung  mit 
dem  Zwölfeck  entstanden  war ,   bis  in  die  Zeit 
des  Demokrit  und  Eudoxus  wenigstens,  hinauf- 
reicht.    Man  nahm  an,  dafs  die  Sonne  in  jedem 
solchen  Theile  oder  Zeichen   3o  Tage  verwei- 
le.    Dieses  betrachtet  Geminus  ganz  abgeson- 
dert von  den  im  bürgerlichen  Leben  vorkom- 
menden Monaten.     Er  nennt  sie  nicht  einmal. 
Offenbar  verfuhren  seine  Vorgänger  nicht  an- 
ders.    Ptolemäus  hingegen  theilt  seinen  Kalen- 
der nicht  nach  den  Zeichen  der  Ekliptik,   son- 
dern nach  den  aegyptischen  Monaten  ab.     Er 
konnte  also  die  letzten  mehr  iixiren.     Geminus 
bestimmt  ferner  alle  Aufgänge,  gleich  Eudoxus, 
nach  ganzen  Sternbildern.    Ptolemäus  braucht 
dabey  blofs  einzelne  auffallende  Sterne  erster 
und  zweyter  Gröfse.     Dieses  war  vor  Hipparch 
nicht  möglich.   Eratosthenes  geht  in  seinen  Ca- 
tasterismen  wohl  einen  Schritt  weiter  als  Eudo- 
xus, indem  er  die  einzelnen  Sterne  der  Bilder 
wohl  zählt,  aber  ihren  Ort  anzugeben  wagt  er 
noch  nicht.     Auch  giebt  Geminus  die  Momen- 
te der  Beobachtung  nach  seinen  Vorgängern 
unbestimmt,  durch  frühe*  abends  an,  Ptole- 
mäus setzt  Stunden  hinzu.     Geminus    endlich 

fängt 


Fängt  sein  Verzeichnifs  mit  dem  Krebs  an ,  Pto- 
lemäus  mit  der  Herbstnachtgleiche. 

Die  Mondscyklen  führten  die  Philosophen 
und  Astronomen  auf  den  Gedanken,  auch  noch 
bey  den  übrigen  Gestirnen  solche  Perioden  zu 
versuchen,  und  so  entstand  das  grofse  Jahr, 
welches  aus  ganz  natürlichen  Gründen  sehr 
Verschieden  angegeben  wird.  Von  den  wenig- 
sten daauf  sich  beziehenden  Hypothesen  lälst 
sich  aber  errathen,  worauf  sie  sich  eigentlich 
gründen.  Der  angebliche  Plutarch  (de  plac. 
philos.  III,  5a)  sagt  uns,  dafs  Diogenes  eine 
solche  Periode  von  365  Jahren  gelehrt  habe, 
nach  Censorinus  nahm  Linus  und  Demokrit 
eine  dergleichen  von  10800,  Arretes  Dyrrachi- 
nus  von  5552  Jahren  an.  Aristoteles  erklärt 
(Censorinus  a.  a.  O.),  dafs  die  Periode  ein  gro- 
fses  Jahr  genannt  werden  müsse,  wenn  Sonne, 
Mond  und  die  fünf  Planeten  wieder  in  einer 
gewissen  Stellung,  welche  sie  anfänglich  hat- 
ten, zusammenträfen,  und  dafs  alsdann  eine 
Pievolution  auf  unsrer  Erde  vorgehen  müsse, 
ohne  die  Grofse  dieses  Zeitraums  anzugeben. 
$eine  Behauptung  war  also  blofse  Spekulation 
und  Muthmafsung.  Auch  die  Platoniker,  ja 
Plato  selbst,  lehrten  etwas  ähnliches  und  gaben 
dadurch  zu  dem  bekannten  platonischen  Jahre 

Ver- 
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Veranlassung.     Dieses  sehn  wir  unter  andern 
aus  Cicero's  Somnium  Scipionis  c.  7.     Homines 
populariter  annum  tantummodo  solis,    id  est, 
unius  astri   reditu   metiuntur:    cum   autem    ad 
idem,  unde  semel  profecta  sunt,    cuncta  astra 
redierint,    eandemque   totius   anni    descriptio- 
nem  longis  intervallis  retuleriut,  tum  ille  vere 
vertens  annus  appellari  potest,  in  quo  vix  dice- 
re  audeo,   quam   multa   saecula  hominum   te- 
neantur.     Plato   bestimmte  also   so  wenig  die 
Gröfse  desselben  als  Aristoteles,    und  die  Peri- 
ode von  1 2000  Jahren  ist  ein  späterer  Zusatz. 
Andre    glaubten    nach    Censorinus,     dafs    eine 
solche  Revolution  aller  Gestirne  nie  sich  ereig- 
ne,   dafs    also    der    magnus    annus    unendlich 
grofs  genannt  wrerden  müsse.     Aristarch  nimmt; 
die  Gröfse  desselben  auf  2484  Jahren  an.    Bahl- 
ly  glaubt  (*),    dafs   sie   auf  eine   Kom'unktion 
der  Sonne  und  des  Mondes  mit  ein  und  demsel- 
ben Sterne   ausdrücke,    und    dafs   sie  sich  auf 
das  Sternjahr  der  Chaldäer  zu  gründen  scheine, 
welches  Aristarch  von  ihnen  angenommen  ha- 
ben soll.     Die  ganze  Vermuthung  und  beson- 
ders der  letzte  Umstand  gründet  sich  auf  Ari- 

starchs 

(*)  In  den  Erläuterungen  des   ersten  und  zweyten 
Abschnitts  der  neueren  Astronomie  §.  10. 
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starchs  schon  bemerkte  Angabe  der  Jahreslärt* 
ge  bey  Censorinus.  Dort  heifst  es,  Kalippus 
habe  das  Jahr  gesetzt  auf  CCCLXV  (adde  et 
quadrantem  liefst  hier  Bailly  mit  Haverkamp) 
et  Aristarchus  Samius  tantundem  et  praeterea 
diei  partem  1623  oder  i533.  Aus  diesem  letz- 
ten Bruche  bringt  nun  Bailly  ein  Sternjahr  von 
365  Tagen,  6  Stunden,  10,  49'  heraus,  mit  ei- 
ner Ungewifsheit  von  56',  welches  er  mit  dem 
chaldäischen  Jahre  von  565  Tagen  6  Stunden, 
11'  übereinstimmend  findet.  Allein  aus  den 
übrigen  Nachrichten  des  Censorinus  siebt  man, 
dafs  allemal  nur  die  Tage  zu  verstehn  sind  und 
der  Bruch  jedesmal  von  neuem  hinzugethan 
werden  mufs,  und  so  kömmt  bey  Aristarch  die 
Zahl  heraus,  wie  ich  sie  oben  angegeben  habe, 
Gesetzt  aber  auch,  man  pflichtete  Bailly  bey; 
so  ist  Aristarchs  Meynung  nichts  weiter  als  eine 
Hypothese,  wie  die  übrigen,  ohne  dafs  man 
nöthig  hat,  so  viele  unerwiesene  Voraussetzun- 
gen zu  machen  ,  und  sein  Jahr  für  ein  Sternjahr 
zu  halten,  oder  es  mit  dem  chaldäischen  zu 
vergleichen.  Die  Uebereinstimmung  ist  ein 
blofser  Zufall. 

Dieses  sind  die  Resultate,  welche  sich  aus 
den  noch  vorhandenen  Nachrichten  über  die 
successive  Entwickelung    der    astronomischen 
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Begriffe  unter  den  Griechen  ziehen  lassen.  So 
fragmentarisch  sie  auch  sind;  so  zeigen  sie 
doch,  wenn  man  sich  nicht  durch  vorgefafste 
Meynungen  blenden  läfst,  dafs  die  Astronomie 
denselben  dem  menschlichen  Geiste  so  natür- 
lichen Gang  nahm,  den  wir  auch  in  andern 
Wissenschaften  bemerken.  So  lange  Erfah- 
rung fehlte,  hielt  man  sich  im  Vertrauen  auf 
die  Gewifsheit  und  Wahrheit  der  Dialektik 
blofs  an  kosmologische  Begriffe  und  überhaupt 
nur  an  Räsonnement.  So  wie  man  aber  durch 
einzelne  Wahrnehmungen  Widersprüche  mit 
den  Maximen  undPrincipen  der  Schule  entdeck- 
te, verliefs  man  die  blofsen  Spekulationen  und 
wandte  seine  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit 
mehr  auf  Beobachtungen.  Aristarchs  und  Era- 
tosthenes  Versuche  zeigten,  dafs  man  nur  durch 
eine  mathematische  Behandlungsart  der  Astro- 
nomie auf  wahre  und  mit  der  Erfahrung  über- 
einstimmende Resultate  kommen  könnte.  Die 
Nachfolger  der  genannten  Männer  betraten  die- 
se Bahn  mit  noch  mehr  Glück  und  erhoben  so 
die  Astronomie  zu  einer  würklichen  Wissen- 
schaft. 


Verbesserungen. 

S.  i38-  Z.4  von  unten  lese  man:  durch  die  Ver- 
hältnisse (1:1)  f.  durch  die  Verhältnisse  (:).  S.  141« 
Not.**)  Z.  3  uspoXoyovfievwv  f.  «VfoAoyov  /x&vwu. 
Ebendas.  Z.  7  durch  f.  hier.  S.  140.  Z.  14  roÄeftf 
f.  noXeio.  S.  218.  Z.  13  del.  ihm.  S.  251.  Not.**) 
Z.  3  von  unten  aus  Eudoxus  f.  in  Eudoxus.  S.  236. 
Z.  14  avoTTTpov  f.  ivQTtrpog.  S.  236.  Z.  20  als  He- 
siod's  Nachahmer  aufgestellt  wird  f.  aufge- 
stellt wird.  S.  292.  Z.  12  äptyi  iotywg  f.  cifKpi,  exyat;. 
S.  293.  Z.  7  HSipockyjv  f.  xe<px7]V.  Ebexid.  Z.  10  s^t  0 
6<piG  f.  e^/o  o<ßj£.  Ebend.  Z.  15  und  mehrmals  Pa- 
nyasis  f.  Pangasis.  S.  294.  Z.  19  Koppiers  f.  Kop- 
pius.  S.301.  Z.  7  b  e  y  Arat  f.  aus  Arat.  S.313.  Z.5. 
von  unten  Oder  sie  f.  Sie.  S.  315.  Z.  4  von  unten 
Arion  f.  Aioon.  S.  332.  Z.  1  mufs  (Tab.  III.  Fig.  1.) 
hinzugefügt  Averden.  S.  375.  Z.  9  nachfolgenden 
f.  noch  folgenden.  S.  494.  Z.  4  von  unten  Arkturs 
f.  Merkurs. 

Tab.  III.  Fig.  1.  mufs  bey  Pes  Styli  blofs  S,  bey 
<£  auf  der  einen  Seite  A,  auf  der  andern  B ;  bey  ;g 
aber  F  und  W  stehen,  und  Tab.  IV,  Fig. 5.  durch  GB 
eine  Linie  gelegt  werden. 
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